— -- - 

GOVERNMENT OF 1NDIA 

DEPARTMENT OF ARCHAEOLOGY 

CENTRAL ARCHAEOLOGICAL 1 
LIBRARY 


CAtt No. ^ ?/* ösyjz * A7* 

2S90 4 





















ZEITSCHRIFT 

der 

Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft 
* 



lm Aufträge der Gesellschaft 

tob 

Georg Steiadorff 

25904 

Neue Folge * Baud 11 


(Band 86) 


xv-os , 

X ■ D ■ M ■ S * 



Mit drei Tafeln. 


LEIPZIG 1933 


DEUTSCHE MOÄ GEN LÄNDISCHE GESELLSCHAFT 
IN KOMMISSION BEI P. A. BLOCKHAUS 










CENTRAL ARCHAEOLQGTGAV 
UÖHARY, NLW übLHl- 

A&fc »,JL37$ß..¥ " .' 

fc )AÄ .5.Jy.....„» 

<4 Oi MG t - 




INHALT 

des Sä. (der N. F. Sl .) Bandi*s der 

Zeitschrift der Deutschen Morgen ländischen Gesellschaft 


Anfoitn: 

War Muren Polo laf dem l J jimir¥ Von Wolfoahq Lkstz p . 
Hie Tnunm Ahencun eaio. Von A lekecht Alt . „ 

fa^ur {Nabe]), Von Wilhelm Case-ahl .. ^ 

JcaajA 14, ss-as. El EL Beitrug; tut Chronologie der i&wLjtitth-judlL 

i*chen KönT^uzeiE* Vqu Joachim Beüeicei „. 

.Heiliger KJiugsmord* in Indien? Von Wilhelm Pkistjs . . + 
Das unTerhreunbftre Hers und der Edelstein Pyrophilua. Von 
Jr J, METER x t ^ _ 

Der Baum der Erkenntnis in derParadiefretgeacbichie. Von Kahl Btodk 
Gnruda und der ig^ptlicbe Greife Vou Wilhelm Pjukte 

Kkeaiacbe ALtertUcnawjj^i B n£chjrf( und Orients] istik, Von Rechaud 
Waum . T + # . 

haue Foi&cbliegen in Syrien und PiiUiftinu. Von Autos Jihit 
Dua Tell-Eiüiif-ÄluHonin. Von ChaeejOtte S t kl* ei nee u eh . . . . P 
Aoglo-indiBch eftwuoi .ZigErre 4 . Von VYilitklm Chintz * * . ♦ * 


B iiche rbesp re diungen; 

Lome Misaroxi>fr h Recaeil de teites En^diU coneeruHnt rbiHtoire de 

ln mjitique en puya d'Ialam cla.^, UEUttitda et publik. 

Von K. flABTSAffS . „ i r r . . . * . 4 

Has» GoTTiCRALt, Die MadnrÄ ijinü^ Ein Beitrag zur Geschieht« 
x^gyplenH unter dem Iil&m. Von R. Hakteass , , . . , , 

Sir Ex Dfisnaow Hüsa, Tha Porti au«;. Von Friedrich Sa ehe 

G. Amiur, Nnch Jemen (in russischer Sprache), Von Vorwilleh 
ÜVLADTI ttH &GHmDllfl4¥ 9 Ei Yemen. SkiEjEen. Von VovwiLLXl. 

Ltpia Bach, Grient SorieiiqutL Von Voswillse . . 

Jx H. Mojldtmah» und Ecges Mittwoch, Snbiüsche Whrifien, Von 
Josinni Schacht. . . . - . + + , r + . B , ^ , 4 + 

Repertoire Cbronologsque d‘Epigraph ie Arabe, pubUd +». u>u* Ja 
directiou de Et. Cohke. J. Sauvaqk et G, Wut. Von Px Kaiilf 


Seite 

1 

33 

49 

AB 

30 

n 

101 

in 


158 

m 

193 

199 


118 

ns 

119 

119 

12S 

m 

ISA 

1S9 











IV Inhalt de. 80, £der N, F. II.) Band« 

aut* 

C, Sxoccn HritanoNJE, Mekka In the lütter pari of the 19^ Century, 

tfanülated by J- H. Movauapt. Von P. Kahle . . . „ _ r LS3 
Eingegangene HUtilief» An gezeigt von W]LME[.M Phixte. .... 135 


Mitteilung 151 

Totenliste 1032 . * * » » i i * * . . *. 1U 


BiiiiLo.stj. E. h Le tit"djni dann hi (iuL’m Mondiale [Hedjsu im Welt¬ 
krieg). Von Vowillhr 2Ö1 

M. PöLiABiowsinJ, Vom Onegasee mm Wellen Meer (in russischer 

Sprache). Yen Yqkwillei * * « - * * * ■ ^ * * * . . * - 203 
Düüukt t Dr, J*k Peierinage de la Mecque au poiot de tue sreligieiLK, 

Kftcifd Lt su □ itulrg. (Die Pilgerfahrt nach Mekka vom religiösen^ 
aoaiaSen und »anLHtlachen Standpunkt au«J Von Voswillsb « 2Q0 
Efcs** Coan-W£B»eB k Turan, islamische Baukuut in Mlttelmiem 

Von Fbiedrich Sabüe ..* . i 214 

The Legnay of Islam, ?on Sir TeOsui Arsolü, Alfred Gtillaume. 

Yen J. HjstNtucii Bchmidt • % ... i « f 21 S 

Wolfson, Hauet Anmo [S'alhan Lntauer Profewor ofJemib Lite¬ 
rat uns and Philosophy in Harvard UniveraityJ,. Creacai 1 Criiique 
of Aristo teile, Problem■ of AriitotleV Physicsin JewLhand Arabie 
Phäloaophy. Von JüLlTTä (xCTTTHAEtf >»<>■»■«■<■»• 22h 

Joicdiu Jeremias, Die Paü-ahfeier der Samnrhaner und ihre Be- 
deutnug für dun VerataDdais der ul tLCalament liehen PaMabüber- 

liefc nag. Von J. Lbifoldt. --«'*-**-« 232 

C- A. Stobev. Cat&l agiie cf tbe Anibic Mimwsc ript-f in the Library 

of ihc Jndiu Office, Von Bxnsn» »'***--•**** 233 
Bertha Porter and Koka lins Mosa, Topographien! Bibliography 
of anciecE Egyptian Hierogi yphic Teils* Reliefe and Paiptingc. 

Von Walther Wolf --***■■-****■**■***■ SÄ4 


Bericht über die Mitgliederversammlung der D. M. G + in Halle * 1 * 


Bericht des Vorstandes^ «2 l 

Berichi über die Tätigkeit der Zweigate-Ile der IX M. O. in Kon- 

staolinopel im Eochmmgajabr 1031/32 + + ****»*--» i4* 

Bäbliotheksberieht *7 * 

Übomiobt Uber die Einnahmen und Ausgaben der D.M. G. im 

Jahre 1931 . * * * . - . * « + + -.*-***■«■- - *3* 

Referate über gehaltene Vorträge in Halle < , *.. - *9# 

Mitgliedern ach richten - ....... .. 
























Die Painirexpedition 1928. 

Im Jahre 192 S veranstalteten die Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft, die Leningrad er Akademie der 
Wissenschaften und der Deutsche und Österreichische Alpen¬ 
verein dne gemeinsame Expedition nach Russisch-Turkistan 
und dem Paniirgebirge, An dieser Reise habe ich als Sprach¬ 
forscher und Ethnograph teilgenommen und bin dahei Fragen 
der Literatur und Sprache* des Brauchtums und der histo¬ 
rischen Geographie der iranischen Reatvölker von Türkis tan 
nachgegangen. 

Mein Reiseweg 1 ) verlief folgend ermaßen: 

Vor Beginn der Pamirexpedition arbeitete ich allein 
unter den Tadschiken der turkistanischeu Ebene Von Tasch¬ 
kent aus wurde zweimal das Dorf Isfara im Eerganatal 
besucht sowie die Stätten der alten iranischen Tfochkult-ur 
des Landes, Samarkand und Buchara* Mitte Juni zog ich 
mit der von W* fL Rickxlers geleiteten Expedition von Osch 
im Os Len der ferganischen Ebene südlich durch das Alai- 
gebirge zum Alaital* der alten Seidenstraße* dann über die 
Trans alaikettc hinüber zum Karakul und von da südwestlich 
an den Rand des Seltaugebirge^ Dorthin drang die Haupt- 
expedition zu geographischen und naturwissenschaftlichen 
Forschungen tiefer ein und zog später östlich dieses Gebirges 
wieder ab. 

Ich nahm derweil Aufenthalt etwa vier Tagereisen weiter 
südlich in den Dörfern am oberen Bartang, die einen I nter- 


Ol 6 S ) 


1) Siehe Abb. 1 S. 3. 

Z«ät*dirLn d. O-HC., Ni» Fota*B<L XI iSd. 
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dialekt des verbreitetst en Pamirdialektea, de» SchugnD) 
sprechen* Der Rückweg führte mich westlich vom Seil au 
zunächst ins JasgulamtaL dann durch das \\'antsch- T Fand sch¬ 
und Gtungouta! ins untere Alaital an die Muksumündung und 
schließlich westwärts hinab nach Düseh&mbe (heute Stalin- 
abad), von wo aus ich mich später nach Taschkent zurüek- 
begab. 

Eine kurste Darstellung meiner Aufgaben, Arbeiten imd 
Bammlungsorgehnime gab [ch in einem „Bericht über sprach¬ 
wissenschaftliche und ethnographische Arbeiten der Expedition“, 
der im Jahre 1920 unter den „Vorläufigen Berichten der deutschen 
Teilnehmer“ 1 2 3 4 ) erschien. Ein allgemeines Heisewerk über Land 
und Leute der von mir bereisten Gebiete ist soeben im Verlag 
der Deutschen Buchgemeinschaft in Berlin 5 ) herausgekommen. 

Im Hinblick auf diese Veröffentlichungen lege ich hier im 
Einverständnis mit dem Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift an 
Stelle eines nochmaligen — von ihm zunächst vorgesehenen — 
Reiseberichts die Behandlung eines speziell gefaßten, aber wie ich 
glaube allgemein interferierenden Themas vor, das mit meiner 
Expedition in Zusammenhang steht 1 ). 

Die Überlieferung von Polos Werk, 

Die Erforflcbuiigsgeschiehte des Hochlands der Pamire 
im Herzen von Asien bleibt für alle Zeiten mit dem Namen 

1} Vgl. Verr. t ZDHG., NF, 9,1930, S- *|öä-*1Gfi,Die Zusammen¬ 
gehörigkeit der Dialekte von Schugnan (mit Schach dära) und Ruschan, 
einer Landschaft, zu der die Engländer geographisch inkorrekLeiweise 
gewöhnlich auch das Bartangtal rechnen, ist seit R. B. Shaw, JASB. 46, 
1677, S. 97 Gemeingut der Wissenschaft. Für den OroschordialQkt 
speziell ist der Nachweis ausführlich erbracht worden von I. L Zarubiw, 
Vostotn. Zap* 1, %$%7 r 8. 3001., vgl. jetzt auch JinMiEpcaoFi aKcnejnuua 
192S r. Tpya,u oKcneaiiniui, BbinycK VL «lunrencrHua. Leningrad: 
Akad. N. 1939, Anhang. 

2) Die A3ai-{ Pa mir-(Expedition 1928. Deutsche Forschung, hrsg. 
von der Notg«mGLnsehartdflr deutschen Wissenschaft* H. fO. Berlin 1929 i 
S. 147-163. 

3) Auf dem Dach der Welt. Mit Phonograph und Kamera bei 
vergessenen Völkern des Pamir. Berlin 193L \ Beide genannten Werke 
auch Im Buchhandel,] 

4) Die nachfolgenden Untersuchungen waren für ein Referat vor 
dem XVIII, Internationalen Oriente! istenkongTcÜ 1931 in Leiden be¬ 
stimmt. Die derzeitigen traurigen Verhältnisse unseres Vaterlandes 

haben verhindert, daß der Vortrag dort gehalten werden konnte. 
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des Venezianers Marco Polo verknüpft. Der kühne Reisende 
ist der erste* der in seinem berühmten Reise werk vom Jahre 
1208 Europa Knude von diesem entlegenen Winkel unsrer 
Erde brachte. Er erwähnt den Namen Pamer in dem Be^ 
rieht über seine bewundernswerte Durchquerung Zentral- 
asiens auf dem Weg zur Residenz des „Großen Chan“. 

Die Frage, ob Marco Polo den Pamir auch selbst be¬ 
sucht habe, wird heute allgemein bejaht. Die letzte Zu¬ 
sammenstellung des heutigen Wissensstandes findet man in 
Sir Aurel Steegs neuestem großen Reise werk Innerinost 



Abb r I* Ar&crtsffrtiat dff DtuUth-Rtiiaiiehen Pamir* Exp«dUicn 

Asia ■}* Nicht immer urteilte man so. A. r* Humboldt z. ö. be¬ 
zweifelte die Autopsie Polos*), w arum, worden wir noch sehen. 

Steijts Beobachtungen beruhen wie alle sachlichen Be¬ 
merkungen zu Marco Polos Reise seit nunmehr 60 Jahren 
auf der englischon Übersetzung von TL Yule mit ihrem 
imposanten Kommentar, der durch Nachträge von H, Cor- 
diek in der letzten Auflage von 1903 und in einem Ergän- 
zungsband aus dem Jahre 1920 aufs laufende gebracht 
worden ist * 2 3 ). Bekanntlich ist die LJberiiererungägeschichte 

1} Bd. II, 192B, S. 859t [Siehe Nachtrag unten S. 31.] 

2) Central-Asien (deutsche Ausgabe [ t Öd. I, 1Ö44 P S. 587 f, 

3) The-JSook of Ser Marco Polo .. . trsL a, ed. with noles hy 
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von Polos YVerk eins der verwickdisten philologischen Pro¬ 
bleme aller Zeiten. Wir haben mehrere Texttypen Ln den ver¬ 
schiedensten Sprachen vor uns. 

Der mit Yvi^e und Cordier erreichte Stand der For¬ 
schung laßt sieh kurz folgender maßen zusammen fassen. 

Die erste Niederschrift des Werkes erfolgt im Jahre 1298 
im Gefängnis von Genua durch einen Mitgefangenen* den 
*1 Römance-oompüer * * RuBticiano oder RnsLichello von 
Pise t nach dem Diktat Polos in einem sehr mangelhaften k 
italieniaiereuden Französisch. Dieser Text liegt vor in einer 
Ausgabe der Pariser Soeiete de Geographie vom Jahre 
1824 J ). 

Tm Jahre 1865 veranstaltet G. Pauthier eine Neuaus- 
gäbe auf Grund von drei weiteren Handschriften, die in einem 
sprachlich geglätteten Französisch abgefaßt sind 1 )* Die Zahl 
der Hss. dieser Gruppe beträgt fünf. Zwei davon enthalten 
eine Vorrede* nach der das zugrunde liegende Exemplar von 
Marco Polo in Venedig einem Monseigneur Thiebauli ehenalier 
seigneur de Cepoi/ dediziert worden ist. Man schloß daraus* 
daß die Revision auf den Autor selbst Zurückgabe. 

Der älteste Französische, der sogen, „geographische 1 * 
Text ist früh übersetzt worden. Zu den wichtigsten Texten 
dieser Art gehört eine alte lateinische Übersetzung* die in der 
erwähnten Ausgabe der Pariser Geographischen Gesellschaft 
mit veröffentlicht wurde. Daa beste italienische Manuskript 
das aog + Crusca-Ms* wurde 1827 von Giq. Batt. Baldelli 
Boni 1 ) herausgegeben. \m Jahre 1863 veranstaltete Ad. Bar- 
eine Neuausgabe im Vergleich mit dem „geographF 

Colonel Sir Hknjiv Yijii 1871. 3. Aufl. bes, v, Hottu Coodibh. London: 
Murray 1903 (Nachdr. 1026}. Nachträge u. d, TiL Hsni Corsieb, Ser 
Marco Polo. Notes a, Add. to Sir II. Yeils's Edition, contfUDtng the 
rcBull^ of recent research a. discorery, ib. 1620, 

l) Voyages de Marco Polo. Recueil de Voyages el de Mentoires 
publ. p, j, Soc. de Geographie, Bd. 1. Paris 1824, 

£) Le Jivre de Marco Polo r Paris: Öidot 1865, 2 Bde. 

9) 13 Milionc di Marco Polo. Florenz 1827: Bd, 1, 

4) I viaggi di Marco Polo. Florenz: Le Monnier 1863, 
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sehen“ Text. Der italienische Text ist verschiedentlich in 
Italien neu aufgelegt worden 1 * * ). 

Etwa 250 Jahre nach Marco Polo macht sein Landsmann 
Ham ns io eine italienische Ausgabe, die ausführlicher ist als 
die genannten Fassungen. Gedruckt liegt sic im 2. Band der 
Ausgabe von Bax-dilu vor. Da die Erweiterungen zumeist 
ihrem Inhalt nach nur auf den Reisenden selbst zurückgehen 
können ? so nahm man an t er habe ein Exemplar seines 
Werkes mit Randbemerkungen versehen, diese seien früh¬ 
zeitig ins Lateinische übersetzt und von Ramusio mit älteren 
lateinischen Quellen kompiliert worden. 

Yulu und CoRDiF.it Segen ihrer Übersetzung den revi¬ 
dierten französischen Text zugrunde^ stellen aber fest, daß 
die Revision durch den Autor nur sehr oberflächlich gewesen 
sein könne. M eh rangaben Ramusios, die ihrem Inhalt nach 
authentisch sein müssen, fügen sie in eckigen Klammern ein. 

Die erste deutsche wissenschaftliche Übersetzung erschien 
im Jahre IS 4 Ü und beruht auf dem Text Ramiiüios a ). Auf diese 
Arbeit gehen die späteren deutschen Ubersetomgen mehr oder 
minder zurück, so die vom deutschen Leser wohl zumeist benutzte 
von H LeM££ aus dem Jahre 1907*), A. Herrm ann\ der im Jahre 
1024 ausgewählte Kapitel übersetzte 4 5 6 }, will allerdings den revi¬ 
dierten französischen Text als Grundlage angesehen wissen. 

Eine Übertragung dieaea revidierten Textes in modernes 
Französisch mit ausführlichem Kommentar liegt neuerdings von 
A. J. H- ChaRIQNOn*) vor. 

Zur Zeit ist in der englisch sprechenden Welt das Interesse 
für un&ero Autor besonder* rege. Allerdings begnügen sich die 
Übersetzungen, die mir zu Gesicht gekommen sind, sämtlich mit 
dem Nachdrucken bereits vorhandener Texte*}. 

1 ) Vgl. in dem weiter unten S- 6 angeführten Werk von Besi- 

n*rro h Einl.p S. $2. . . . 

21 Aco. Bcsmci und K. F. Nmriwirs, Die Reuen des Venezianers 
Marco Polo im 13. Jahrh,. Leipzig; Teubncr 1»4S. 2. unveränd. Auag. 
1055 . 3 ) Bibliothek wertvoller Memoiren* Bd, i. Hamburg: 

Gulcnberg-Verl. 19D7- 4) Marco Polo. Am Hofe des Grob- 

khans. Reisen in Hochasien und China, bearbeitet von A. Hmiirt. 
Leipzig; Brockhaus 1924. 2 . Aufl. 1926. 

5) Le Üvre de Marco Polo. 2 Bde. Peking: Xachbaur 1924. 1926. 

6 ) The Travels nf Marco Polo trsl i. Engl- Tr the text of L. F. 
Er!¥e&ftto by Aldo Riect with an »ntroduclion by Dxn. Rosa, London 
1931 , war mir bei Absenkung dieser Abhandlung noch nicht erreichbar. 
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So beruhen die englischen Übersetzungen von J, Ma be¬ 
fiel p 1 ) und M. EoMHOFr 1 3 ). die beide 192G erschienen rind h auf 
der Übersetzung von W. Maesden *), die von G, R. Parks aus 
dem Jahre 27 4 ) auf der von Yunn. N. M r Pexzer endlich bringt, 
während er in einer ausführlichen Einleitung die gleich tu be¬ 
sprechenden um stürzenden neueren Entdeckungen und For¬ 
te Lungen verwertet „ im Jahre IS29 den Neudruck einer alten 
Übersetzung von Fä.uipton aus dem Jahre 1:579*), deren Original 
eine spanische Übersetzung des Werkes ist. 

So naheliegend, ja vielleicht seihst verständlich für eine 
Übersetzung das eklektische Verfahren TfüLB f s war, so blieb 
doch lür denjenigen, der für irgendeinen Einzelteil ergründen 
wollte, was denn mit der größten Wahrscheinlichkeit der 
Autor selber gesagt haben möge* nichts andres übrig, als 
sämtliche der genannten maßgebenden Originalausgaben ein- 
zusehcr^ wenn er sieh nicht einfach auf die Variantenauswahl 
der englischen Kommentatoren verlassen wollte. 

Die auf die Dauer unerträgliche Lage der Marco-Polo- 
Forschung hat im Jahre 1928 eine lange erwartete, erfreuliche 
Wendung genommen. L. F. BmsEni^To hat das schwierige 
Unternehmen einer „prima edizione integrale 4 ' 1 ) gewagt und ist 
dabei zu einer Zahl hochwichtiger Entdeckungen gekommen r 
Eenedetto hat die Zahl der untersuchten Hss. gegen¬ 
über Yimn fast um das Doppelte vermehrt* Er gibt eine neue, 
verbesserte Ausgabe des „geographischen* 4 Textes und er¬ 
weist ihn als die direkteste Quelle zur Kenntnis des Originals. 
Dieses Original ist kein Diktat des Reisenden, sondern eine 
Bearbeitung seiner Noten durch Rusticiano, der in Wirklich¬ 
keit R ustichello heißt. Unser Reisewerk zeigt eine Menge 
von stilistischen Eigentümlichkeiten, die sich in der sonstigen 
Produktion dieses Schriftstellers wied erfinden* Die alten 
lateinischen und italienischen Übersetzungen gehen nicht auf 
die „geographische 41 , sondern auf verwandte Fassungen zu¬ 

ll London : Deut i92fk 2) New York: Bon! & Liveright 1926. 

3) The 'Travels of Marco Polo, London ISIS: Erste wissenschaft¬ 
liche engl. Übersetzung, auf Ramusio beruhend, 

4} New York: Mac millau 1927 (The Modem Readers* Serie*), 

5} London 1929 (Argonaut Press 6}. 

6 ) Marco Polo, t l M i I in ne. Floren l; Ülschti 1928. 
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rück. Die vermeintlichen Zusätze Ramueios sind In Wirklich¬ 
keit aufi einer Form des Testes erhalten, die ausführlicher 
war als der „geographische“ Text. Eine lateinische Zvischen- 
quelle, welche der heute verlorenen Vorlage Eamusios nahe 
steht, wurde von Be^euetto entdeckt. 

Das Verhältnis der verschiedenen Fassungen ist also 
gerade umgekehrt w r ie man früher an nahm. Der Text ist 



^ ' - J 


—-- 4*1 
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AÖ&. I; JfiWildJii-n ptjl Rtittweg Marco FpEmi von ffatth hi* Jarlcmd 


nicht durch apokryphe Zutaten nachträglich erweitert worden, 
sondern liegt bereits in der ältesten uns in der Originalsprache 
erhaltenen Fassung verkürzt vor. Deshalb gibt der Herausgeber 
neben dem kritischen Apparat seines Textes einen zweiten 
Apparat mit außerhalb des ^geographischen“ Textes bewahr¬ 
ten* das Bild vervollständigenden Mosaiken des Werkes, 
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W. Um, War Marco Polo auf dem Pamir? 


Die Kapitel über die Pamirgebiete. 

Die Schilderung der mittelasiatischen Länder bei Marco 
Polo gehört zu den intere&sarLtestaii und reizvollsten Partien 
des Buches, Aber sie steckt zugleich voll von textlichen und 
sachlichen Schwierigkeiten, die auch ohne die Neuausgabe 
dringend einer Untersuchung bedurft hatten, deren Losung 
mit dieser in Angriff zu nehmen jedoch erst rocht notig und 
möglich scheint. 

Auf Polos Reise weg von Ostiran nach Chinesisch-Tur- 
kibiu.n ■) sind die Anfangs- und die Endstationen sicher. Wir 
kennen Em Westen Bak r das heutige Ralch, und Talam t d T i. 
lajieKaH ^UElS*) im afghanischen Badaehschan, und im 
Osten kommt der Reisen de in Cascar (Kasch gar) heraus und 
zieht von dort südöstlich weiter nach Yarcan (Jarkcnd). 

Wie ist Marco Polo dorthin gekommen? 

Nach der herkömmlichen Ansicht hat er eich von Ba- 
dachschan aus nach Osten bis zu den östlichen Randgebirgen 
und dann durch diese hindurch in ziemlich steilem Bogen 
nördlich bis Kaschgär bewegt. 

Yvue ließ olTen r ob er dem Laufe des Pamir- oder dem 
des Wachau-Der ja gefolgt sei. Cordler entschied sich für die 
südlichere dieser beiden Routen, von Neueren lassen dagegen 
zuletzt A- Herrmann 1 ) und auch .Sir Aurel Stein 1 ) den Rei¬ 
senden die nördlichere, über den Großen Pamir und am 
Zör-kal (See Victoria) vorbei, ziehen. 

Beide Ansätze kranken von vornherein an starker 
innerer Unwahrscheinlich keil. Nach ihnen sieht es aus, als 
habe Marco Polo zu ermitteln versucht, wie er nur möglichst 
lange auf diesem unwirtlichen Boden sich bewegen könne- 
Wenn er aber wirklich keine bessere Route nach Ühmesiacb- 
Turkisian in Erfahrung hätte bringen können, so bliebe doch 

1) Zum felgenden vgl. Abb. 2, S. 7. 

2 ) Schreibung des Namens nach J! urx an - ud-d i ei^ xo n -i- K ui- 
keki, Karra rau it BanaxmeR (rtiss, Cbs PT Jirsg. von A, A. Sekbhqv» 
Taschkent, Ges. I. d. Kunde Tadschikistans: I92S) S. Gä, 

3) Bei Smr Hkuik > Southern Tibel, Bd. B, Steckhai m 1922, 
Taf. II unten, 

4) Innermcst Asia, Bd, 2, 192B, £. gGo. 
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völlig unverständlich, weshalb er nicht wenigstens von Santo! 
im Qstp&nair direkt nach Jarkond hinausgewogen wäre, son¬ 
dern statt dessen erst den ungeheuren Dm weg über Kasch gar 
gemacht hätte, wenn er schon auf Her Süd Straße weiter¬ 
kommen wollte. Man vergleiche etwa den Reiseweg des 
nächsten Europäers, der Kunde vom Pamir brachte, des 
Jesuiten Benedict de Go£s aus dem Jahre IG03 1 }: Sarcoi 
(Sarikol) — Berg Ciecialäh (Tschitschikkk, Paß nordöstlich 
von Taschkurgan in Sarikol) — Tanghelär (Tangitar, Tal 
siehe S. 7 h Abb. 2) — Jac&rick (Yaka-arik, Ort südwestlich von 
Jarkend) — Hiarcän (Jarkend). A. Stei* bemerkt dazu: 1 3 ) 

From the pkees EnentLoned in Goez 1 notes it L§ certain, that 
the route he füllowed was idendcal with the present- main caravan 
track which descemis from the Chichiklik pUteau via Tar-häshi, 
and at Chihil-gumbaz, two m&rches fnrrher mst r deverges from the 
route leadbg to Käsfagar. 

Prüfen wir nacheinander sämtliche Stationen zwischen 
Talikan und Kaschgar! 

Zugrunde gelegt werde der kritische Text Behedetto’b*) 
unter Berücksichtigung der Nebenüb erlieferuug 4 5 ). Kommen¬ 
tiert werden sollen diejenigen Stellen, zu denen wir gegen¬ 
über Yulb und CohdierN eues bringen können* 

1) Ich gebe die Kamen nach dem italienischen Originalhericht 
des Matteq Ricci in den Opere Storiche. lirsg, von P. T. Veste: ;m r 
Bd. i: llacerata 1911, S. 5 SG. 

2) Serindia Bd. 1, 1921. S. ?& m. Karte 3, 

3) a r a, O, S, 36 ff. -■ Dem B rauch des Herausgebers folgend, be¬ 
zeichnen wir Ergänzungen von ihm mH eckigen Klammern. Min senk¬ 
rechter Strich am Rand bedeutet, daß die Stelle unmittelbar an den 
zuletzt zitierten Passus des Originaltextes anschüeßt — Die Kapitel¬ 
überschriften werden von Bejstöetto nach einem vom Schreiber des 
zugrunde liegenden Pariser Ms, (NationaJbibliolhek fr, II iß) auf den 
ersten Seiten zusamm enges teilten Inhaltsverzeichnisse gegeben, tm 
Test sind sie von einer jüngeren Hand mit leichten Abweichungen 
eingefugt, Yrn und Lobdieä geben sie wie ihren ganzen Text nach 
Piunmi, halten sie ober für ^no essential pari of the original Wort“. 
Über diesen Punkt bedürfen wir dringend einer Spezial Untersuchung. 

4) Diese wird , wo nicht anders bemerkt, nach Besceiiftto's 
weitem Apparat gegeben. Doch wurden sämtliche oben zitierten 
älteren Hauptaufgaben durchgehend verglichen. 

5) Bd. B S- ISSff. Zitat oben £, 3 Anm 3. 
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Scasem. 

Auf Taican folgt eine Reise von drei Tagen: 

Et quant i'en a. al£a trois jornce, Tau fcreuve une eite que 
rat appdifi Scagem., qui eat & u[n] cueGö; et lra den antres cites 
et CiHBHtsaiiä siint es montagne*. Et por mi ceste eite pasje tan 
flum auquea grant* 

Der .Yame Seaeern lautet im revidierten franz. Text 
Cwem, und diese Form legen die englischen Übersetzer zu¬ 
grunde» Der Ort wird bisher 1 ) mit Kisch m im afghanischen 
Badach schau, identifiziert. 

“A river ol some size“, durch die Stadt fließend, soll 
nach YtTLE und Coriuer der Fluß Maschhad sein. Kischm 
liegt am rechten Ufer dieses Flusses. Über seine Große unter¬ 
richtet ein Report des Pandits Maraphtil über Badachschan, 
den Yüle*) veröffentlicht hat. Dort heißt es heim Kreise 
Kischm: 

River*: Möwd]had and Tc-shkun, two small (jo/) strc&ms 
fordähle throtigboiit the year. 

Sind deutliche Charakteristika wie das erwähnte ge- 
gehen t so können wir nicht nach irgendeiner Lokalität herum- 
suchen, auf die das Gesagte schließlich zur Not auch paüt t 
sondern dürfen nur Identifikationen vornehmen, auf welche 
jene so speziell wie möglich zu treffen. 

So können wir nicht an nehmen, daß Marco Polo irgend¬ 
ein Flüßchen, das ihm begegnete, “a river of some size ft nenne. 
Vielmehr kommt für einen derartigen Ausdruck nur ein 
Strom jener Gegend in Frage* der Oxus. Schon früher hat 
man die Stadt in dem heutigen Ischkaschm am 

Oxusknie gesucht. Warum die englischen Kommentatoren 
diese Gleichsetzung zurückweisen und Castm lesen s werden 
wir bald sehen. 

Tatsächlich ist aber Scasem die einzig mögliche Lesung. 
BtKEUisTTO sagt: 

La yruün ha la conferma dl tlitti i principali mss. 

La forma Casem di FG (d. i. Factiuer a Text) puo essere nata 
da ua aptk' $cü$em diviao apeks eawm. 

1) [Siehü Nachtrag unten 3. 31.] 

2} Joum. Ldn. Geogr. Soc, 4£ p 1872, £. 445- 
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Das Schwanken des Anlauts (c und sc) soll nach Yule 
einen in jenen Gegenden häufigen Vorschlag widorspiegeln T 
etwa wie indische Muhammedaner den englischen Namen 
Smith iämU sprächen. Ein solcher Vokal Vorschlag vor 
Dcppelkonsonanz ist aber ganz etwas anderes. Eine rein 
phonet isehe Erweiterung des Wortes mit einem Element isk - 
ist indiskutabel. 

Der Name von Ischkaschm wird von den Neueren bei 
R. Gauthiot 1 ) als { kkäkim, von A* Sum# 1 3 ) I&kä&m (mit schlie¬ 
ßendem m-Yükal) überliefert. Die Landessprache heißt nach 
Stein WcükmL Ich selbst horte den Ortsnamen von einem 
Mann aus Ischkaschm als &k<tMm y seine Sprache nannte 
mein Gewährsmann ,?fazJmL Ein Schugni aus Porschnef 
{B$rian£u) am üxus nannte die Örtlichkeit S^kpküm, Diese 
Formen passen vortrefflich zu Marco Polos Scasem . 

Eine Schwierigkeit bietet zunächst die Angabe Polos 
über nur drei Tagereisen von Tuican nach Semem. Ein gleich¬ 
falls von Yule veröffentlichtes Itinerar von Faiz Buksh*) 
gibt die Entfernung über Faisabad — Bebak mit 47 Stunden 
an T Nach der KapTa Ea;iaxmaua bei Btir^an-ud-dln 4 ) biegt 
aber die Verkehrsstraße Faisäb ad— Ischkaschm schon ein 
ganzes Stück nördlich von Sebak nach Osten ab und ist 
infolgedessen kürzer. 

Wie wir im folgenden sehen werden, wendet sich Polo 
hinter Scasem plötzlich aus der West-Ost-Richtung nach 
Norden ab und zwar aus einem zwingenden Grund: er er¬ 
krankt und sacht in den nördlicher gelegenen Bergen Er¬ 
holung. Es wäre daher auch möglich, daß der Reisende sich 
auf dieser Strecke unregelmäßig fortbewegt und hinterher 
die Zahl der normalen Tagereisen zu niedrig geschätzt hätte. 

Die bisher befolgte West-Ost-Richtung legt den Ge¬ 
danken nahe, daß er zunächst von Scasem aus oxus-aufwärts 
habe weit erziehen wollen, aber durch seine Krankheit und 

l) tf* m. Soc. Ling. Paris, Bd. S21S* S. 134, 

2} Bei Guroow, tahkashmi, London 1920, S. 1 Am«. 2 (Prize 
Publ. Fouodl, Bd. 5}. 

3) a. a O. S455-4&2. 


4) a. a. Ö_ hinter S. SS. 
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die i n z wischen vermutI ich v eränderLe n Witterirngs verhä11- 
nisse zu der von uns im folgenden beschriebenen Route ver¬ 
anlaßt worden sai + 

Zur Geographie von Isehkatfcbm bemerkt der Autor 
noch, Hauptstadt und Landschaft hätten denselben Namen, 
ein Zug, der bei den Landschaften der Gegend in der Tat 
nicht eben üblich genannt werden kann: 

Ceste Scasem est cn une graut provence» [qui auai a a nom 
bessern]. 

Die Ergänzung BtLVEnETro 1 » beruht auf dem Zusatz des 
revidierten franz, Textes 9i qui oussi a a nom Casem™* 

Die Aussage über die Große des Landes müssen Yule 
und Cobdeeh bei Kischm für eine Übertreibung halten und 
sprechen dem Autor für diese Stelle und das nächste Kapitel 
FS a bad habit ,; zu r ein nicht ganz unbedenkliches Verfahren. 
Auf Ischkaschm paßt die Bemerkung durchaus. Vor kurzem 
ha! erst Stein 1 ) mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß 
iachkaschm seit alters sowohl mit dem benachbarten Sebak 
als auch mit SangJitsch eine sprachliche und historische Ein¬ 
heit bildet. Daher fährt auch Polo fort: 

Et s langajes p or soi, 

Von den Bewohnern heißt es unmittelbar anschließend: 

I Et les vilan que ont lor bcstiames demoreot es montAgaes, 
car il hi font helles ahEta^hin et grünt. Car ii hi fout cavernes; 
et le puent faire legermant, per ce IqacJ les montagdes fitiat de tere* 

Derartige I fühlen Wohnungen werden im benachbarten 
YYachan schon von einer chinesischen Gesandtschaft aus dem 
Jahre 519 unter Sung Yün®) erwähnt und linden sich noch 
heute dort»)* 

Badascian* 

Das Kapitel über Scasem schließt mit den Worten: 

I Et quüitt Ten sW part de esst eite que je tos ai dit dfcwvre, 
Vcn aIa troia jomee que ne trove abitAsioo nulle, ne & mungier 
de A bdir, Mea les viandant laportent enn elz (Raumsto hat hier; 

1) fil'i üriLKKSO!^ o_ a. Ö r S r 4. [nnerrnost Mia If, 871 f. 

2) YgL A. 11 f Rf. h.h, s >• a. a. Ch £?, 2J. 

3) Stets, InnmuosL Asla U,BG5L Vgl, auch Verb, Aul dem 
Dach der Welt, S. 131 ff. 
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I mii per li c&valli si tmovano kerbe e uffieien feemente) r Et a chief 
de trois jornce trcnve J*en hi proveiace de ftaläsimi et vos divisarai 
de sOü afer, 

Balasian 1 2 ) ist das heutige Badän-hschan. Der Umstand, 
daß dieser Name mt drei Tagereisen hinter Scasem erwähnt 
wird, hl wesentlich injtbe&tim tuend gewesen für den falschen 
Ansatz Kisebnn für dieses. Unter Badacbsclian wird nämlic h 
herkömmlicher weise nur das Land auf dem linken Oxusufer 
verstanden. Umgekehrt erscheinen auf fast sämtlichen euro¬ 
päischen Karten die Namen der Unterberirbe Schugaan, 
lluschan ussv. auf dem rechten, heute Sowjet russischen Ufer 
des Flusses, 

Beide Betrachtungsweisen sind irrig. Es ist notig, auf 
das schärfste zu betonen, daß der Oxus weder geographisch 
noch historisch noch naturgeschieht lieh noch ethnographisch 
die Grenze bildet, die wir Heutigen unter dem Eindruck der 
neusten politischen Verhältnisse darin zu sehen uns gewöhnt 
haben. 

Die sehr eingehende einheimische Landeskunde des 
Eurxan-ud-din*} beschreibt auch ein afghanisches Schug- 
nan, ein afghanisches Ruschan ganz so wie auf unsorn 
gewöhnlichen Karten ein afghanisches Wachau verzeichnet 
ist. Anderseits lautet der gemeinsame russische Verwaltung«- 
ausdruck für die Pamirlandschaften rppHO-Ba^axinaHOKHö 
uiuiaet M Bezirk Berg-Bad ach ach an“ 3 ), Dieser entspricht, wie 
ich von tadsc hi kisch-iranischen Bewohnern verschiedener 
Teile der westlichen Pamirtäler wiederholt habe festfitelleu 
können, dem an Ort und Steife gebrauchten persischen Aus¬ 
druck ^Bergland von Badach schau* 4 . 

So wild der Ländername heute allgemein überliefert. Bunan- 
ud-din schreibt Bajtaxinan; (^LwkÄXi)*). Wiedergaben aus älterer 
Zeit hüben statt des d normalerweise Wie F- Hohn mit Recht 
feststent p sagte man im Osten aber auch Balaz&ün für Bafiaxiün*)* 

1 ) über die Namensform s. sogleich! 

2) S. 170ff. Vgl. oben S. & Am», % 

3) TamKiEiuicTuif. CCopHUK craten, hreg, von N. L, Koitiz?sEY 0 *Lr* 
Taschkent; Gea f, d. Kunde Tadschikistans IS25, S + 7f. 

4) 88. 5) GlFh. 1 2p & 57 p Nr. 5. 
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Dieses Schwanken in der Aufispraoke des Namens spiegelt 
sich bei Marco Polo deutlich wider. Neben dem berate erwähnten 
Balasmn kl^fi wir zunächst ßülasrian und in dern von jüngerer 
Hand naehgetrageneü Tunen Eite] de* Kapitels über Badachsdhan 
bäktnaut. Später werden wir noch den Femen Badasciai i> /?u- 
daumun und in der von jüngerer Hand nachgetragcnen ül>et- 
gchrift des Kapitels über den Pamir untreren. Endlich 

findet sich noch am Schluß dea Kapiteln über Kaschmir Bal- 
rimtm» wie cs scheint h eine nachträgliche Kontamination zwischen 
beiden Namemformem 

Demgegenüber erscheint die in Eadachschan gefundene 
Ruhinart tofoxi oder ÄoJoxi 1 ) bei Marco Polo nur mit l. 

Das Wort, das im Kapitel über Eadachschan mehrmals erwähnt 
wird, lautet bataisci und halazi (Pitir.j. 

Einen weiteren Fingerzeig über die Ausdehnung von 
Badachschan erhalten wir bei der Beschreibung der Minen 
der Aalo&fr-Rubinen* Sie befinden sich nach Polo en um 
prope momagne que esi apellee Sighinan. Sighinan ist immer 
richtig als das heutige Schugnan verstanden worden. 

R. B. Shaw schrieb den Namen dieser Landschaft Shighndn, 
den der Landessprache ÄSij^m 1 3 }* Den hellen Vokal horte auch 
G. Motujenstiehne 4 5 ) von Leuten aus dem Ort Wan Kala am Gimt p 
einem rechten Nebenfluß dea Oxus, die ihre Sprache nannten. 
Für den Landesnamen ißt heute dagegen eine dunkle Aussprache 
Üblich. MORGENötJERnB zeichnete ihn ebenda ala^uj^nd»! auf, Die¬ 
selbe Form gibt 1.1. äaeubin für Debasta am Gimt*), in Sipäudsch 
am Bartang sagt man nach demselben Forscher jupnön*). 

Die Rubinminen liegen etwas südlich von Schugnan in 
der angrenzenden Landschaft Garan und zwar auf dem rechten 
Oxuaufer, oberhalb des Dorfes Merkwürdigerweise hat 

man aus dieser laugst bekannten Tatsache keine Folgerung 
für die Anwendung des Begriffes Badachschan bei Marco 
Polo gezogen; sie deckt sich mit der heute üblichen. 

Damit ist der Reiseweg Polos von Sehern nach Radascian 
festgelegt. Er führt durch Garan, einen Bezirk^ auf den die 

1) J. Muqm, Eräuiahr, £. m (AGQW. t phü. hist. Kl. h N. F. 

Bd. 3 t Nr.äj r 2} JAS». 46, tS77 h S + 97IL 

3) Norsk Tidskr. f. Sprogrideaskap 1 h 192^ S. 69* 

4} Hw AN. Leningrad 1926. a 1169 ob., vgl, 1179 ob. 

5) Dok], A. N. Leningrad 1924. S. 84, 67, 

S) Stki^t, Imtermost Asia 11, 877» 
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Bemerkung über die Menschenleere ausgezeichnet paßt* wie 
auch neuere Schilderungen erkennen lassen 1 2 ). 

Halten wir die hier vorgelegte Deutung im Auge, so 
wird nunmehr die felgende Beschreibung von Badachsehnn 
erst verständlich: 

E[n] eeste roiame ha maint estroit pas et mäht fort! Ieu p 
ai qü r Ü ne ont doiitee qiie nulle* Jens hi peuwnt entrer por lor 
daumager. Et lor citea ct lor e-uuatiaus sunt en gründe niontagaes, 
cn foitisme lens. 

Dazu bemerken Yuus und Centn ieil, und doch habe 
Badachschan wie kaum ein andres Land in der Geschichte 
unter fremden Invasionen zu leiden gehabt. Damit setzen 
die Erklärer wiederum ein hervorstechendes Charakteristik um 
außer Kurs. Sie denken eben nur an das viel offenere afgha¬ 
nische Radachschan, aber auf dies paßt wieder die Schilde¬ 
rung des Reisenden nicht. Dagegen sind gerade die rechts¬ 
ufrigen Pamirtaler durch fast völlige Unzugänglichkeit ge¬ 
schützt* und die unglaublichen Wege Verhältnisse dieser Ge¬ 
biete sind weithin berüchtigt £ ) + Die sehr schlechten Wege 
erwähnt Marco Polo kurz vorher noch einmal besonders. 

Die Beschreibung Yon Badachschan ist besonders ein¬ 
gehend und lebhaft. Durch Ranttisio wußten wir bereits den 
Grund: Marco Polo habe sich krankheitshalber ein Jahr lang 
dort aufhalten müssen. In der gesunden Luft der Berge habe 
er sich erholt: 

Faere e cosl puro in quelle sonimitü e Fhsbitarvi cosl sano 
ehe gli huemmi ehe staune nclla citta e nel piano e valli, como si 
aeatono assaIi&f dalla febre di eiascuna, sorte, o d'altra inhrmitA 
accidontale, immediate ascendono il monte, e stanvi due o tre 
giorni e si ritroVftno sani, per cau^A dclß eecelle&za delF ftere. 
E. M. Marco affermo haverlo provato, percio ehe ritrovandosi in 
quelle part-i sttitte amnialato circa nn anno, c subita che fu con« 
sigliato d F andar sopra detto mnnte vi rkiüü, 

Gegen die Zeitangabe war von vornherein nichts einzu¬ 
wenden. Auffallen mußte aber, daß als ileilfaktor nur die 
Höhenluft angeführt wurde und nicht auch die heißen 

1) Steis f a. 5a O. Armir 9. 

2) Aavip SoauLtz, Die Pamlrtadschik, Gießen 1014 (Verölt. 
Oberhees. Mas. Gießen, Abt. Völkcrk. H r 1)* S. 61. 
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Schwefelquellen* die sich gerade in dieser Gegend befinden 
und sich bei den Eingeborenen großer Beliebtheit erfreuen 1 * 3 ). 

Hier liefert die lateinische Zwischenquelle wertvolle, bis¬ 
her unbekannte Einzelheiten* Die Krankheit., gegen welche 
die Höhenluft aufgeeucht wird, ist die Malaria. Das ent¬ 
spricht ganz der uns geläufigen Heilweise, Polo seihst wird 
malariakrank» Unmittelbar nach dieeer Mitteilung erwähnt 
der Text auch die Schwefel quellen. Dagegen in bezxig auf 
die E>auer von des Patienten unfreiwilligem Aufenthalt 
werden wir hier im Stich gelassen: 

Jn illiß suinitatibes montium tarn pitrus cst aer et tarn s&lii- 
tifer Status, quod M homo, dum existat in civitatibus et maneio- 
nibua que in vahbus juxt» montes firniate sunt, cuiudibet generis 
fe bries incurrat viele! icet tertian&s quartanas vel conti nua^ r et 
illico quienceas in montibua ropuLjt infirmitate recipit sonil-Aterfl- 
Efc dominus Marcus hoc idem sc dixit. expert um fume. Sunt etkm 
duo vel tres montes qua re [(?) Eenedettü] sulphurei et semper 
ücceduut de monlibuÄ ilhs aque sulphuree. 

Pasdai. und KesirtiuL 

im Anschluß an die Schilderung seines Aufenthalts in 
Badachschan erzählt uns der Reisende von zwei Ländern 
südlich des Hindukusch: Pasdai und Kesimur oder Ghcscie- 
mur z )i das sind Paschai und Kaschmir. 

Man hat neuerdings versucht, eine Honte Marco Polos 
in diese Länder zu konstruieren *), Der Text selbst gibt nicht 
ein einziges Detail über den Weg dahin r aus dem zu schließen 
wäre, daß der Autor selber dort gezogen wäre. Die An¬ 
nahme ist auch an sich unwahrscheinlich. Zunächst ist er in 
Ba dach sc hart krank gewesen. Weder allgemein noch unter 
diesen besonderen Umständen ist einzuäehen, was ihn in 
dem Augenblick nach Kordindien gezogen hätte, wo er doch 
nach China wollte. Als Weg dortldn kommt jenes nicht in 
Frage, weil es einen langen und beschwerlichen Umweg be¬ 
deutet hätte, 

1) Ajlvkg Schulte , Landeskundlich« Forschungen im Pamir. 
Abh. Hamburg* Kokiualluii. Jid. 33. Mamburg S9i6, S. 148. I5öf. mit 

Karle 1. U) ln einem späteren Kapitel,, Buiditto Quesnmr. 

3) Phszüh a. a. O. Br XLfJ. mit Karle, 
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Dagegen liegt- nichts naher, als daß unser Reisender in 
der langen Zeit der MuBe Informationen über die umliegenden 
Länder einzuholen suchte. Ebenso dürfte die Ausführlichkeit 
des Kapitels über Badachschan zu erklären sein. Die kultu¬ 
relle Verbindung der südlich an den Ilindtikusch angrenzen¬ 
den Gebiete mit Indien ist noch heute vorhanden und ist, 
soviel wir wissen» schon in alter Zeit dagewesen 1 2 ). Was Marco 
Polo hier erzählt, kann er sehr wohl auf den Basaren von 
Badachschan und von durchreisenden indischen Karawanen 
gehört haben. Die ganze Art der Darstellung hat denn auch, 
wie wir glauben» mit Recht Yule und CüffiZUEK dazu geführt, 
sie auf Hörensagen zurückzuführen. 

Die beiden Kapitel werden deutlich als Digre&sion 
dadurch gekennzeichnet» daß es am Schluß des zweiten heißt: 
wenn man noch weiter vordringe» so gelange man nach 
Indien, das solle aber erst auf der Rückreise behandelt werden: 

Et por eo retorneron u noatres provence ver Buldascmn, 
poroe que dkntre partie ne poron nlcr, 

Vaca(d). 

Nach dem Exkurs fährt der Reisebericht in einem neuen 
Kapitel fort» das die Überschrift trägt; 

I Ci devise don grandisme fl tun de BadnsScmn. 

Es beginnt: 

Et quant Ten sie part de Badasciau, Yen flk don^c jornee 
entre levant (Osten) et grec (Nordosten) sor por tm tbirn qui est 
do frere au Signor de Badascian, la ou, il fl chaustiuüS et babi- 
tasion aseää. Lea gens sunt v&illans et orent Maomet. Et & chief 
de doqe jornee treuve Yen une provence ne trop grant, car eil est 
trois jomee por toutes para et eet appelles Yocam 

Unter Kocoß wird allgemein die Landschaft Wach an am 
oberen Oxus verstanden. Die Schreibung des Original textest) 
findet sich auch bei Paut uinn, Kamusio hat Vöchdn, das 

1 ) Vgl. die allerdings nicht durchweg einwandfreien anthropolo- 
gischen und ethnographischen Bemerkungen A. IIaberlakpt a bei 
G. BoneuA 2 f 5 Illustrierte Völkerkunde t Bd. 2„ 1. t r u. 3. Aull. 1923, 
3, 431 U 457If. 

2) BifTflOETTo gibt keine der im folgenden angeführten Varianten 

ZoiUthTäfl Ar U- M. Ne*» Falff* Bd 3tr (öd, 83t- S 
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Crusca-Ms + dagegen liest Voca f andere italienische Codd. nach 
BiLDüU,! Boni haben Vocan und Vocka f der lateinische „geo¬ 
graphisch e u Text schreibt Müötham, andere lateinische Hss. 
bieten Yocam, 

Ich möchte nicht entscheiden, ob wir danach an der 
Lesung Vocan festzuhalten berechtigt oder verpflichtet sind; 
jedenfalls steht Vota daneben zur Erwägung, Dagegen scheint 
mir sicher, daß die Identifikation mit Wachau nicht aufrecht 
zu halten sei. 

Zunächst stimmt die Zahl der Tagereisen keinesfalls. 
Unsere besten IIss. haben 12. Eine Nebenüberlieferung 1 ) mit 
3 Tagereisen (bei Ramusio) beruht offensichtlich auf falscher 
Angleiehung an die unmittelbar folgenden 3 l äge Umfangs 
der Landschaft. Sram 2 3 4 ) hilft sich bezüglich der 12 Tage mit 
der Annahme, es sei die Entfernung von Hauptstadt zu 
Hauptstadt gemeint. Für eine fortlaufende Reiseschilderung 
wäre das aber doch wohl ein ungewöhnliches Verfahren. 

Des weiteren wird ausdrücklich von der Kleinheit der 
Provinz gesprochen. Der revidierte franz. Test sagt am 
Schluß des AbsaLzes noch einmal ce petii pais. Wachan aber 
ist eine alte, berühmte und große Landschaft 5 }; sie wäre 
sicher nicht in dieser Weise gegenüber Scassm zurückgesetzt 
worden., das, wie wir sahen, eine große Provinz genannt wird. 

Vollends unverständlich wäre die Bemerkung von der 
dichten Bevölkerung auf dem Weg dorthin* Zieht Marco Polo, 
wie allgemein angenommen wird, von Badachschan aus oxus- 
aufwirte, so muß er durch das oben geschilderte Garan, das 
ausgesprochen menschenarm ist. 

Der Reisende kommt in Kaschgar heraus. Auf dem Weg 
dorthin aber Hegt eine Landschaft, auf die seine Angaben 
vortrefTtich passen. Es ist das ChmgoutaJ, das den einheimi¬ 
schen Namen HaMia 1 ) führt. Wir brauchen an sich nicht an- 
zunehmen, unser Autor habe die beiden Landschaftsnamen 

1} Siehe S* 17 Anm* & 2) Sarindia l n 1921 p S. 65. 

3) SnuVs Hinweis darauf, daß das Land nicht immer ganz den 
gleichen Umfang gehabt habe, steht dazu nicht im Gegensatz 

4) So schreibt Stfin, Innerniost Asia 11, 390. 



W. Leftx. War Marco Pdo auf dem Pamir? 19 

verwechselt, es liege also ein sachlicher Irrtum von ihm vor. 
Vielleicht hat er in dem Namen denjenigen von Wach an 
wieder zu hören geglaubt, der ihm ans seinem Aufenthalt in 
B&d&chaoban geläufig gewesen sein muß. Viele Ortsnamen 
wiederholen sich auf dem ganzen Pamirgebiet ständig. So 
führe ich in einer demnächst erscheinenden Arbeit über das 
Schugni eine große Zahl von Beispielen für Namen wie 
„FIuBstadt“, „Obere 44 , „Mittlere 1 2 ', „Untere Stadt" an. Die 
Landschaft IFaMiä zerfällt auch in ein W'°(yö bälä und ein 
f'P(jfi) päijün, ein oberes und ein unteres Wachia. Wir lesen 
danach den Namen der Provinz Fora. 

Der Fluß, an dem der Reisende entlang zieht, ist der 
Wantschlluß. Daß man bisher unbedenklich den Oxus darin 
gesucht hat, geschah vvoh! unter dem suggestiven Eindruck 
der Überschrift, die von dem großen Fluß von Badaehschan 
redet. Sie hegt ebenfalls 1 ) im revidierten frans. Text vor: Ci 
dmise du grant flau Buläciam, sowie im Crusca-Tcxi: Del 
gründe fiamc di Btmdascia . Der kL „geographische“ Text 
dagegen hat: De provincia Mü&ckam, und darauf geht offen¬ 
sichtlich die Umschreibung bei Ramusio zurück: 

Deila provincia di Vocäu, dove si va aacendendo per tre 
giomate, fiüo fwpra un grandisäinio mente; e de' montoni, che 
ivi; e conie il fuoco d che si fa in quelFaitezza, non ha 1 b foizu, 
che ha nel piano ] a degli abitanti, che eono come Ealvaticj 4 

Haben wir in dieser offeneichtLichen Zweiheit der Über¬ 
lieferung einen Hinweis auf Önursprünglichkeit der Kapitel- 
Überschriften?*} 

Uber den Akbai Sitargi gelangt Polo ins ChmgoutaL 
Von wo in Badach schau er auf gebrochen ist t können wir 
nicht ausmachen. Bei den schlechten Wegverhältnissen auch 
noch im Norden von Badaehschan kommen 12 lagereisen 
sehr wohl heraus. 

Daß Polo nicht diese ganzen 12 Tage hindurch an dem 
Fluß entlang gezogen wäre, halte ich bei der Kürze seines 
Berichts für keinen Gegengrund gegen unsere Annahme. 


1) Varianten, nicht hei Bbsebetto. 

2) $, oben S. 9, Anm.3. 


2 * 
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Beim Austritt aus den unwirtlichen rechten Seitentälern des 
Qxug s die südlich vom Wäntioktal liegen, ist man mit einem 
Schlage in einer andern Welt. Man glaubt sich in die Oasen 
der liirkista_nischen Ebene versetzt. Auffallend ist die un¬ 
gleich stärkere Besiedlung in diesem so sehr viel fruchtbareren 
Land, Gerade nach den mühseligen Reisen im Gebirge tritt 
der Fluß, der dieses Tal so fruchtbar macht, besonders stark 
ins Bewußtsein des Reisenden 1 2 ). 

Von Voca heißt es weiter: 

Les gens aorcnt Maoniet et. ont longue por elz. Et sunt pro- 
domes (Farnes. [E] n p out seignor [for que un que il appdlent None] 
quc v&ut a dir en langofi fran^ois cuenz ; et sunt [sout]post au 
sdgnor de Eadausiao. II ont- bestes Bauvages asez et venejon et 
cbachajon de toites faitcs. 

Daß auch außerhalb des heutigen Bereichs der Pamir¬ 
dialekte diesen verwandte Sprachen gesprochen wurden, 
konnte ich an verschiedenen Resten aus der „alten Sprache“ 
feststellen, die ich später veröffentlichen, werde* Gerade auch 
im Chmgoutal konnte ich Reste davon noch retten 1 ). 

Den Passus mit dem None hält Benedettö mit Recht 
für „evidentemente corrotto", Die Hs. hat: none seingnor qit£ 
vtwt a dir usw\ Bei der leichten Möglichkeit einer Verwechs¬ 
lung und Beeinflussung von no7ie mit dem kurz vorher¬ 
gehenden nant, auf die der Herausgeber hinweist, unterlasse 
ich es t eu dieser Stelle eine Vermutung äu äußern. 

Un plan tfitres deus man tag n es. 

Der Bericht fährt fort: 

Et quant Ten se part de ce len, ala troia jornee por grec, 
tütites foies por nmutagnes. Et monte Fen tmt que Feil dit que 
cel esfc le plus aut len deo inonde. Et quant Fen eet en cel haut lea, 
adonc treuve un pinn Untres deus montagnes en (so /) qqql a u[nj 
dum ffiout biauö. Et M a le meHlor pascor dou monde. Car une 
magre beste hi devent grasse en X jors. 

Von Wachia aus hat der Reisende offenbar den Gardani 
Kaftar überschritten, bewegt sieb danach drei Tage lang 


1) Vgl. auch Yerf +f Auf dem Dach der Welt, S. 330f, 

2) Vgl. V’erf,. ZDMG. P NF, % 1930, £ r *103, 
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hügelauf, hügelab und erreicht eine, nein dio Ebene zwischen 
zwei Bergreihen mit dem schönen Fluß und der wunderbaren 
Weide: Es ist das Alaital, das nördlich und südlich von Alai 
und Transalai in parallelem Zug begleitet und das mit diesen 
wenigen, aber treffenden Worten beschrieben wird. Von hier 
aus ist es ganz natürlich, daß Marco Polo dem Verlauf des 
Tales folgt und mit leichtem Übergang Östlich nach Kaschgar 
hinabsteigt. 

ln dem Au ad ruck „der höchste Ort der Welt“ sah A, v + 
Humboldt 1 2 ) eine Anspielung auf das neupersieche bürn-i 
ditnyä „Dach der Welt"* Die alte lateinische Übersetzung und 
das italienische Crusca-Ms. sprechen aber hier von einem 
„Berg" (Iat.> ital. montagna), und Ramusio drückt sich noch 
unzweideutiger nach dieser Richtung hin aus 3 )” 

E partend-oei da questa contrada, si va per tre giortiate tra 
Levante e Grecö, sempre aseendendo per rnontj, e tanto s'&scenefe, 
che Ia sommita di quei monti ai dice es&er U piü alte luögo del 
mondo* 

Tatsächlich befinden sich mit die höchsten, wenn nicht 
die allerhöchsten Gipfel der Gegend im Nord westen des 
Pamir, Der etwas versteckt hegende Pik Garrao mißt nach 
den Berechnungen unserer Expedition*) 7497 m und nimmt es 
also durchaus mit dem noch nicht genau vermessenen Mustag- 
ata im östlichen Pamirrandgebirge auf, der zunächst bis 7800 m 
angegeben T aber von A. Steines Topographen mit 7415 m be¬ 
stimmt wurde 4 * ). Markanter als der Garmoberg ist der Pik 
Kaufmann, jetzt Pik Lenin, der das Alaital beherrscht, 7127 m 
hoch ist und von unseren Alpinisten 1928 erstiegen wurde. 

Eine wichtige Bemerkung, nach welcher der Besuch des 
Pamir durch unsern Reisenden sicher schien, findet sieh nur 
bei Ramusio 6 ): 

1) aa. 0. S. 5S9. 

2) Die angeführten Varianten nicht bei Bs^edetto. 

3) Vgl r das im Druck befind liehe Werk über die geographischen 
und naturwissenschaftlichen Ergebnisse der Expedition, brsg. von 
H r v + Ficker und W, R. Rickmess, Berlin: D. Reimer [1932 3 i 1. Sk 156]. 

4) Vgl. A, Schölts, Landest, Forsch, im Pamir, 1916, S, 196L 

5} Niehl bei Bered rcro. 
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E quando l p uomo m quel luogn, traovn fxa due molUi un 
gran lago n dal quäle per una. pianuxa cor re un bellissimo Imine, 
e in qnelh* scmo i nugliori, e i pih grassi pascob, ehe si possino 
truvarc, dove io termine di died giumi le bestie (muo qnanto si 
voglian magre) diventano grasse. 

Diese Beschreibung wird von vielen Erkldrern, zuletzt 
von Stein, auf den Zör-köl (See Victoria) bezogen. Schon 
j , Wood *) berichtet — mit dem Marco Polo in der l asche — von 
der ungeheuren Fruchtbarkeit an diesem See. Allerdings war 
er im tiefsten Winter dort, 20, Februar* 1838, und kennt 
sie nur aus Berichten seiner kirgisischen Begleiter. Ähnlich 
klingt das Zeugnis Steivs von seiner letzten Reise 1 ): 

The excöHence of the pnsture iitlordcd by the Great Pamir 
was attested by repürts uf big docke of sbeep belonging to trsders 
which wen* anmialiy brought up ftom the \\ ahhan side, the 
time of my p&saago they were grnzing in the side valleya 
descending to the lake from the north. 

Ich mochte in der Tatsache* daß durchziehende Händler 
ihre Schafe an den Ufern des Sees oder in Seitentälern weiden 
lassen, keine Bestätigung der liier wieder einmal ungewöhn¬ 
lich starken Ausdrucks weise Polos erblicken. Besonders be¬ 
denklich erscheint mir diese Deutung, wenn Stein gleich¬ 
zeitig — und hier zweifellos mit Recht — den W eg des be¬ 
rühmten chinesischen buddhistischen Pilgers Hauen Tsang 5 ) 
im Jahre 643 an diese Stelle fährt, dessen Bericht nun doch 
sehr anders klingt : 

Im Nöder Grenze des Landes {Shang-rrd^ d. i. wohl daa heu¬ 
tige Mostudsch) gelangen wir T die Berge umgehend und die Taler 
durchquerend, auf einem gefährlichen und »teilen, halsbreche¬ 
rischen Weg vorwärts schreitend, nach Zurücklegung von un¬ 
gefähr 700 Li 4 ) zum Tale Po~mi4o (Pamir). Es erstreckt sieh 
ungefähr 1000 Li östlich und westlich und etwa 100 Li von Norden 
nach Süden’ an seiner schmal* teil Stelle ist es nicht breiter als 
10 Li. Es liegt zwischen den Schneebergen; daher i&t das Klima 
kalt, die Winde blasen beständig. Schnee fällt sowohl summera 
ah im Frühjahr, Tag und Nacht wütet der Wind mächtig. Dir 

1) A Journey to the source of Ihe river Dins. 2. AufL mit einer 
Einl. von H. YuL*. London; Murray 1872, £.239. 

2} In normest Asiat II, ö. B6ü> 

3) £i'tjurki t übs. von S. Beu iTrühner's Orient. Serks, BcL 45j 
Bd. 2, Kap. 12, iß&i. $. 297, 4) 1 U jener Zeit ~ ca. 3S0 m. 
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Boden ist gesättigt mit Sali und bedeckt mit Mengen von Kies 
und Sand. Getreide, das gesät wird, reift nicht, Striiucher und 
Bäume sind Belten; es ist nichts weiter als eine Aufeinanderfolge 
von Wüsten ohne irgendwelche Bewohner. 

Mitten im Pamirtale liegt ein großer Drachenaec (A Jagahrada). 

Im folgenden liebt der Pilger besonders den Reichtum 
an Schwimmvögeln an diesem See hervor. Dieses Charakte¬ 
ristikum wird von Neueren durchaus für den Zür-köl be¬ 
stätigt, zuletzt von F. YV. Reinig 1 ). Marco Polo berichtet 
dagegen, wie wir sahen, völliges Fehlen von Vögeln. Aus der 
Schilderung Relnig’s gewinnt man einen guten Eindruck von 
der Öden Moränenlandschaft des Großen Pamir, die nur an 
den Fluß- und Seeufern eine etwas reichere Vegetation auf- 
weist. 

Das Auf und Ah kleinerer und größerer, bis zu 50 m 
hoher Moränenhügel ist, wie mir Reinig weiter mündlich be¬ 
richtet, charakteristisch für die Landschaft am Zör-kol. Daß 
diese nicht den Eindruck einer Ebene macht, erkennt man 
sehr gut aus der Gegenüberstellung einer Photographie von 
dort mit einer von der Alaisleppe, die zufällig bei Stein*) 
untereinander stehen, 

Nach dem Text Benedetto’s scheint es nun überhaupt, 
als wenn die Akten über den See Ramusios endgültig ge¬ 
schlossen seien. Der Herausgeber führt, wie erwähnt, diese 
Variante, auf deren Deutung soviel Scharfsinn verwandt 
worden ist, gar nicht mehr an. Für unmöglich möchte ich 
es aber doch nicht halten, daß Polo von dem See auf dem 
Pamir erzählt habe. Denn dieser gehört nun einmal zum 
traditionellen Bild des Pamir. Wie er allerdings in die Schilde¬ 
rung der schönen Ebene hinein geraten ist, bliebe dann eine 
offene Frage. 

Daß der Text an dieser Stelle irgendwie in Unordnung 
geraten ist, zeigL die alte lateinische 1 bersetzung ), welche 
die Ebene mit der Weide folgendermaßen schildert: 

Et quando homo eat soper illam montagmun altam iuvenit 

uüum planum inter duoa montefl ubi fturit pulera palatia et ihi 

t) Deutsche Forschung, H. JO, J&S9, S, 135ff. 

2) a. a. O. Ftg, 359. 360. 3) Nicht bei Bsnbpmto. 
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eat uuum Humen maguum et pulcmzn v&lde. Et esfc ibi ita bona 
patsttir* quod omnia beatia maeÜenta Ingrassatur ibi in decem 
dkbiL3. 

An sich würde diese Schilderung auf das untere Alaital 
mit der Grenze der seßhaften Siedlungen ausgezeichnet 
passen, doch stehen die putera pahiia ihrem Zeugnis wert 
nach einstweilen ebenso isoliert da wie der See auf dem Pamir, 

Die Ebene mit der schönen Weide wird noch näher vom 
Autor beschrieben: 

II hi & graut äbondance de toutes aauvagiuc^ II hi a graut 
moutitnde de monton 1 ) sauvages qm sunt grandisme. Car out 
les cornea bien VI paumes et ao main IIII du III. Et de ce^t 
eornes font le pastore graut eacuelea la o il mengiuut. Et encorü 
las paatres de ceste corses entluden t lea Iüuj ou il bienent !or 
bestes. 

Diese Beschreibung wird durch die lateinische Zwischen- 
quelle zunächst etwas erweitert: 

Et ibi -Hunt lupi infrniti qui mul tos ex illis arietibus comedunt 
et occidunt. 

Ramusio bat noch mehr Einzelheiten: 

E gU fu detto che vi souo lupi inGniti che necidouo motti 
di quei becchi c che si t-rova tanfca moltitudinc di coma e oüi 
che di quelli atoruo I« vie ai fanno gran monti per mostrar alli 
vjandanti k strada che passano al tempo della rave. 

Man beachte, wie Rumusio bestrebt ist, das von Polo 
selbst Gesehene von dessen indirekten Informationen ge¬ 
wissenhaft zu trennen. 

Das Wildsohaf, von dem hier die Rede ist, ist bekannt¬ 
lich Oüts Poli Blyth. Wie bereits von den englischen Kom¬ 
mentatoren 1 ) festgestellt wurde, ist das Vorkommen dickes 
Ti eres keineswegs auf den Pamir beschränkt. F. W. Reinig 
belehrt mich freundlich, daß das Verbreitungsgebiet sich 
nach neueren Feststellungen eines russischen Forschers er¬ 
strecke auh Pamir, Transalah Alai, Tienschan, Ala Lau, Kar- 
bagatai, Karatau 1 ). Es steht mithin der Annahme nichts im 

1) iLaUcntsicrend für nwuton (BmnnETTo)* 2) ] f 176£1. 

3) Nach einem Referat von Erna Gtula in ALlattani köziemSnyek 
28, H. 2 t 1931, S. 104 über N + Nabuhof, Distribution g£ograpMque 
des moutons sau vages du munde ancien. Petrograd 1923. 
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Wege, daß Marco Polo Ovis Poti nicht auf dom Pamir, sondern 
im Aluital fest gestellt habe?. 

Die Bemerkung über die Wegweiser durch den Schnee 
aus Haufen von Hörnern des Wildsehafs hat für den Pamir 
kaum einen Sinn. Dieses Gebiet ist ausgesprochen nieder¬ 
schlagsarm und im Winter auf weiten Gebieten überhaupt 
ohne Schneedecke. Demgegenüber ist das Al&ital stark ver¬ 
schneit 1 ). 

Pamier und Beier. 

Wie ist man aber darauf verfallen, in dem geschilderten 
Gebiet den Pamir m sehen? Dadurch, daß unmittelbar hinter 
der angeführten Stelle der Pamir erwähnt wird: 

I Ht per cest plain ula Teu bien do$e jornee et est ^petlee 
Pamier, Ne en tonte* cestes XII jömee ne [&] aUitanion ne her- 
bügfC3 r nies convent que lea viandant portent les viandes con elz. 

Merkwürdigerweise ist bisher nirgends hervorgehoben, 
daß diese Stelle einen unvereinbaren Widerspruch zu dem 
vorhergehenden enthalt. Eben wird von der Weide erzählt* 
sie sei so herrlich, daß darauf ein mageres Tier in 10 l agen 
fett werden könne, und hier, wenige Sätze später, heißt es: 
auf dieser Ebene, die Pamir genannt werde, gebe es keine 
Wohnung und überhaupt nichts Grünes. 

Horen wir aber erst die Schilderung des Pamir zu Ende: 

I OLaiaus volaut ne i n mil por Taut 3eu et freit que eat. Et 
si veö di que le feu por cd grant froit ne est ei der ne de eel cetar 
come en autie leu et ne m euient bien les couses. 

Statt der Worte 1s ef $i di jae“ hat Kaimisio die 
Lesung „e gli fu affermato per miracoh Diese Aus¬ 

drucks weise hat Humboldt*) zu der erwähnten Behauptung 
veranlaßt, Marco Polo habe den Pamir überhaupt nicht be¬ 
sucht* Er sagte sich* so spreche niemand, der ein solches 
Phänomen mit eigenen Augen gesehen habe. 

Yule und CofituEft weisen diesen Schluß zurück und er¬ 
klären, hier komme ein Zweifel der Späteren an der Wahr¬ 
haftigkeit der Aussage des Reisenden zum Ansdruck. Dem- 

1) S. zuletzt F. W. Rima. Verbuch dner zoogeogTaphisclsen Gliede¬ 
rung des Panürgebicts. Zoolog. Jahrbücher* Rd r 1930, S. 45 6 ff. 
mit Karte 2. 2) Nicht bei BEvenEtro. 3) S. oben S. 3. 
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gegenüber ist zu sagen p daß Ramusio durchweg alles andre 
eher tut, ata seinen Autor ab Aufschneider hinzustellen und 
seine Aussagen herab 2 um indem* An einem Fall sahen wir 
bereits, daß er im Gegenteil gewissenhaft die Scheidung von 
Autopsie und Information durchzuführen trachtet. Die übrige 
Überlieferung») laßt uns insofern im Stich, als im alten latei¬ 
nischen Text und auch im italienischen Crusca-Ms. die Be¬ 
merkung zu einer einfachen Aussage umgestaltet worden ist: 
th e( ignis non habet ihi cafarem u und TT e jiwco non p s ha il 
calore “ usw. 

Die Worte des Originaltextes lassen die Frage offen, ob 
der Heisende etwas berichtet, was er selbst gesehen hat, oder 
etwas, was er nur vom Hörensagen kennt. Da wir jedoch in 
der Lesung Kamusios eine unzweifelhafte Vervollständigung 
nach der letzteren Seite hin vor uns haben, sind wir berech¬ 
tigt, auch die kürzere Ausdrucks webe des französischen 
Originals in diesem Sinn zu verstehen. 

Es scheint demnach^ als wenn vor den Worten: lt Und 
durch diese Ebene 41 etwas ausgefallen sei, etwa: ,,Südlich 
der Ebene mit der schonen Weide kommt man nach Über¬ 
schreitung einer Bergkette zu einer anderen Ebene. lt 

Wir kommen jetzt zu der letzten Örtlichkeit, die der 
Reisende vor Kasch gar erwähnt. 

Or kison de ce et vos conteroa encore des aatres conses avant 
per grec et por levant. Et quant Ten cst ales ces do^c-) jomers 
que je vos ai dit„ il coavient que IVn ehavauckent bien XL jornee 
entre grec et levant, toutes foics por montagnes et por couöte et 
por valcc et passen t maintes fl uns et mantea desers leua, Ne en 
toutes eestes jornee ne [a| Imhitasion ne erbaigesj. mes lea vian- 
[djant coavent que portent les vkudes. Geste coatrcc est appell&s 
Betör. Les jeas deaiorent es montagnes moat haut. II sunt ydrea 
et mout sauvajüs et ne vivent for que de cha^agjon de bestes, Lor 
vestmioni. sunt de ettir de bestes. Et mnt mauv£& Jens dtueaiaat. 

Qr laison de cest coutoee et vos conteroa de la provence de 
Gascar. 

Auch die Identifikation von Belor ist bisher nicht ge¬ 
lungen. Wir treffen den Namen wohl zuerst bei MsüenTsang*): 

1) Siehe E, 25 Anm, 2. 2) Bexsuetiq zf. llamusio, s r untea 

& £S. 3) & r 2&&. Zitat oben S. 2* Anm. 3. 
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Überschreitet man einen Berg im Buden des PamirtaltB, so 
finden wir das Land Pü-lo-lo (Bohr), 

Damit wäre vorerst die Lage des Landes südlich Lies 
Hindukusch festgelegt. FL P>, Shaw berichtet dazu 1 2 )« er habe 
den Namen trotz vieler Nachforschungen zunächst nirgends 
in Turkistan gehört: aber 

an old KirgbJz of the AJftT liorde p wfao knows every y»rd ff 
the country south of Kokand h even dow r n to Chitral and lluuzu, 
whcro lio had soveral timus gone to bny slaves, informcd me« 
that H, Pal&r PT ie the old name (aoznstünes used to thus day) for 
the sipper part üf the Chitral Valley, 

Weil nun aber bei Marco Polo Hehr nach Pamier und 
vor Cascar erwähnt wird« so nahm man an, der Name er¬ 
strecke sich von Südwester! an (das war nicht wegzuinterpre¬ 
tieren} über das ganze östliche Bandgebirge des Pamir hin¬ 
weg, Damit würde die Landachaftsbezeicbnunif den Hindu- 
kusch überspringen- Für eine solche Annahme müßten aber 
doch wohl erst, sichere Beispiele beigebracht werden! 

Man stützte sich hier auf das Tarikki fhtshidi des Mirza 
llaidar. Das Werk isL inzwischen von N. Elias bearbeitet 
und kommentiert und von E, Dexisox Rosa ins Englische 
übersetzt worden 1 )- Dort heißt es 3 ) über Batar: 

Balnr h whieh is a country of iufidefo {Kußrieidn), between 
Badakhshiin and Kaskmir, 

Käfiristän i$t hier offensichtlich Appellativum. eine 
weitere« genauere Angabe der Grenzen*) führt auf Tschitral: 

Ealurisfan b houndcd on the east by the provincea Kashgar 
and Yirkand; on the north by BadaklisMm cn the west by 
Kihul and LiimghAn; and on the south by the dependendes of 
Ka.^hinir, h$ wilde extern consiffts of niountains valleys and 
dehlcH, insomuch thut one might ahnoat say thut the whole of 
Ealumt&n« not one furmüh of tevel ground äs to be met with. 

Der Herausgeber des Tarikhi Raahidi stellt fest« daß 
in dieser Ortsbestimmung eine Drehung um 45° nach Westen 
vorliegen müsse« und erklärt weiter mit Recht, daß Balur 
kaum nördlich über den Hindu kusch hinausgereicht haben 
könne, 

lH 7 ^. R, Geograph. Bec, Ldn M. 16, iS72 t S. 245f 

2) London 1 m. 3) S, tSS. 4) S. m 
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ln seinen Nachträgen 1 ) führt ('uuloier diese Beweis¬ 
führung an t nimmt aber keine Stellung dazu. 

MarcoPolos Schilderungen von Pamierund Befar erwecken 
von vornherein den Anschein eines Exkurses von der Art 
derjenigen über Pasciai und Kesimur. Zu beachten i$t dabei, 
daß die zsvolf Tage vor Beier nicht im Text stehen* sondern 
vom Herausgeber statt trois der Hs. eingesetzt sind 1 3 * )* weil 
kurz vorher von 12 Tagen Pamirreiee die Rede war. Aber die 
3 Tage werden durch eine gute Überlieferung gestützt. So 
hat der alte lateinische Text: 

Rfc quando homo vadit magis ultra per trcs giornatas, 
und der italienische des Crueea-Ms.: 

E qunndo Ftiomo VA oifcre tre giornate, 

Ramus io hat darin bereits eine Unstimmigkeit gesehen* 
Er liest: 

Poichfe si ha calvAtsato le dette du di ei giornate, 

ln dem „tiefte** ist hier das rück weisende „gue je uos ai 
dit Et des französischen Originals erhalten* Woran der Autor 
damit die Beschreibung von Betvr anzuknüpfen beabsichtigt, 
m&chte ich nicht entscheiden. 

Wie die Aurel hung zustande gekommen ist, sehen wir* 
Mit fast den gleichen Worten wird vom Pamir sowohl wie 
von Befor erzählt, es gebe dort keine Wohnungen und über¬ 
haupt nichts Grünes, und die Reisenden müßten ihren ganzen 
Proviant mit sich führen. Offenbar ist dem Reisenden, als 
er das vom Pamir berichtete, das noch nicht erwähnte Land 
aus der Nachbarschaft von Paschai — von dort aus scheint 
die Angabe der Himmelsgegend gerechnet zu sein — und 
Kaschmir eingefallen, in dem es ähnlich unwirtlich wie auf 
dem Pamir sein sollte 5 ). 

ij 1920, ä. 42, 

2) Bej*edettü sagt: M. [d. L die Pariser Ha. des 3 geographischen" 
T.] ha frei* invecedi dr**, ma Ja cormicme 0 impo&ta dal eontesto, 
Dia im folgenden angeführten Varianten fehlen bei B^t-detto. 

3] Ich mochte jedoch nicht unterlassen, für die fragliche Stelle 

auch die Interpretation des Herausgebers, Prof. Bssia&^Mc's, wieder- 
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Jeder Zweifel an dieser Deutungsweise muß schwinden 
angesichts der 40 Tagereisen durch Bdor, die in Polos Honte 
auf keine Weise unterzubringen wären. 

Ca scar. 

Vergleicht man mit den zuletzt behandelten beiden Dar¬ 
stellungen die ungleich lebhafteren Schilderungen von Ge¬ 
genden, die Marco Polo selber gesellen hat, wie vorher Ga- 
dachschan, wie die Ebene mit der schönen Weide, wie gleich 
darauf Kasch gar, so wird der Charakter der ersteren als ein¬ 
facher Wiedergaben von Reisein Formationen völlig deutlich. 

Ci devise dou roiatiiue de Cascar. 

Casciir fu jadis roismes, mes orendroit est soutpost au graut 
flcaan], Les jene aorent Maoni et. II hi a viles ct cheiutiaus SSvZ 
et I» greignor cit£ et la plus noble est Cascar. Et mmt ausi en t re 
grec et levant, II vivent de mcramdies et d’irs. II emt moult 
biaua jardius et vignes et helle« posesion. II hi Daist banbaxe nacz. 
Et de teste contree itent mant Diere&nt que vunt por tont le 
moude faisant mercandies. 11 äh nt mout «cause jens et m»erables: 
cor maus menuient et maua boivent, Et en ecste contree demorent 
auques cristiens neatorin que nnt Ior yglisc et lor Loy. Et les gens 
de la provencc out lenguc por soL Geste proveuee dure V jornce. 

Or noe laisoti de ceate contree et vos parieren de Sanmarean. 

Wieviel persönlicher klingt hier allein die Schilderung 
von der „Schlechtigkeit“ der Bewohner, von ihren schlechten 
Manieren heim Essen und Trinken! Sehr mit Recht verwahrt 
sich deshalb Cordeer gegen den Zweifel an der Autopsie 
Polos, der hier von einem Forscher vorgebracht worden ist. 


zugeben, die dieser mir von sich aus nachträglich ( 15 . Dea, 31 ) brieflich 
mit teilt: 

Devo avvertirLa, per il capitolo del mio testo sul Pamir, ehe vi 
deve esaere corrcllo un errore. II principole manuscritto (e con esso 
sono concordi lutti gli allrij däcc: „ne en toutes cestc XII jomee ne 
a abitasion ne fcerSog«'*. ]] particolare della complota arlditä, accolto 
anche dal Yn.«, « parso importante per la descrizione dei luoghi. Cosl 
al capitolo successivo, per I monti Belor „ne u habltasion nc triftiges“, 
iia si tratta certa mente di errore per herber ge*. Del pianuro dt „Patnier" 
si dice che una bcstia magre vi di venia grässa in pochi giorni, Quanto 
aila conlrada chiamaU ßelor si parfa bensl di montj, di descrll, ms 
ancha di penditi, di valli. di Itioghi abitati. 
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Auch in diesem Kapitel erweist sich die hohe Bedeu¬ 
tung der lateinischen Zwischenquelle. Die nestorianisehen 
Christen erscheinen dort als „ali/jut turchi qui Christiani nesto- 
rini stmt i6 . Wie leicht derartige fremde Namen entstellt 
werden konnten* zeigt eine verwandte lateinische Quelle, die 
dafür bietet: n aliqui miseri christiani nestorini^y wozu Bene- 
üetto bemerkt „ove miseri puö cssere un lupsus per tnrchi‘\ 
Auf die Beschreibung von Kaschgar folgt die Erwähnung 
von Smmarean (Samarkand). Mit Recht weisen die eng¬ 
lischen Kommentatoren darauf hin* daß hier die Darstellung 
durch eine Geschichte ersetzt wird und daß der Reisende 
dort nicht gewesen sein kann. Ob er von Samarkand T wie 
die Engländer meinen, durch die älteren Polos gehört hat 
oder ob er vielleicht. Leute auf dem Basar in Kasch gar 
ausgefragt hat, vermögen wir nicht zu entscheiden. Bei dem 
stets regen Handelsverkehr zwischen den Oasen von Wast- 
und Osttiirkistan ist auch die letztgenannte Möglichkeit 
durchaus naheliegend. 

Danach setzt Marco Polo mit der Schilderung von Jar- 
kend den Bericht über seine Reise fort. — 

Marco Polo ist nicht auf dem Pamir gewesen. Er hat ihn 
vielmehr nördlich umgangen. Dadurch verlieren seine ft ach - 
richten über dieses Gebiet nicht an Wert. 1m Gegenteil, je 
weiter die Forschung in der Nachprüfung seiner Angaben 
und in der Aufhellung von dunklen Partien seines Buches 
fort schreitet, um so imponierender gewinnt die Gestalt dieses 
nicht nur kühnen T sondern auch vielseitigen und kritischen 
Reisenden für uns Relief. 

Aufgaben der Folo-Forschung* 

Bis vor kurzem hatten wir über die Fülle dieser Mit¬ 
teilungen zwar einen reichhaltigen Kommentar, aber noch 
keinen kritischen Text. Jetzt besiLzen wir einen solchen und 
stehen vor der Aufgabe, dazu einen neuen Kommentar zu 
erarbeiten. Der hier besprochene Ausschnitt mit seinem, wie 
ich glaube, eindeutigen Ergebnis hat gezeigt daß wir trotz 
der texlkri tischen Arbeit des Herausgebers durch sachliche 


W Lxwrz, War Marco Pole auf dem Pamir? 


Bl 

Gesichtspunkte einsLwellen immer noch aul die sonstige Über¬ 
lieferung zurückgeführt werden. Gerade bei einem solchen 
Werk sind Sach- und Textkritik kaum von einander zu 
trennen. So berechtigt es war, unbeirrt von den sich oft 
widersprechenden Erklärungsversuchen zunächst ans dem 
Text heraus die am besten überlieferte Form zu gewinnen, 
so werden wir von einem wirklichen Verständnis des Textes, 
das ja doch unser letztes Ziel ist, erst reden kennen, wenn 
wir in der hier versuchten Weise nacheinander alle oder doch 
alle schwierigen Partien des Werkes geprüft haben werden* 
Ebenso dringend wird für den weiten, verschiedenartig zu¬ 
sammengesetzten Kreis der Mitarbeiter auf diesem Gebiet 
eine neue deutsche Übersetzung, ein Unternehmen, das auch 
in der jetzigen wirtschaftlich schwierigen Zeit Interesse und 
Unterstützung linden müßte. 


Nachtrag vom August 1932: 

Ein Vorbericht Über die obigen Ergebnisse wurde in den 
„Forschungen und Fortschritten“ Jahrg, 8, Berlin, April 
1932 t S. i 26/27 (mit Karte 2} gegeben, — 

Die neue englische Übersetzung von A. Ricci, die oben 
S + 5 t Anm, 6 erwähnt wurde, aber seinerzeit noch nicht be¬ 
nutzt werden konnte, beruht auf einer italienischen Über¬ 
setzung des Originals von Be^e petto, in welche die Er¬ 
weiterungen der Nebenfiberliefernng (ohne Kennzeichnung) 
hineingearbeitet worden sind, und ist von Dest^on Ross 
mit einem kurzen Vorwort und einem Index versehen worden* 
Der Sec Ramusios auf dem Pamir (vgl oben 5 + 22f.) ist 
wieder in den Text eingesetzt worden. Im Index wird None 
{oben S. 20) als mongolischer Titel Naj/m „count“ erklärt 
und Beter mit KAfirist&n gleiehgeaetzt, vgl. dagegen oben 
S. 27* Semem (oben S, 10ff*) wird richtig als lachhafte hm 
gedeutet. Aber die übrigen Identifikationen auf dem von uns 
behandelten Stück des Reisewegs sind die bisher allgemein 
angenommenen. Diese finden sich auch in A, Steixt’s Aufsatz 
, f On ancient tmeks past the Pamirs“* Ilinudayan Journal, 
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Bd. 4, 1932 [26 Seiten, 1 Karte), den ich dank der Güte des 
Herrn Verf. kenne. — 

Herr Prof. W + Siegltnq in Berlin, dem ich für freund¬ 
liche Unterstützung bei der Korrektur m wärmstem Bank 
verpflichtet bin, teilt mir zu S. 26 Mitte folgendes mit: 

„Nach meiner Ansicht liegt die Textverderbnis vielmehr 
nach den Worten et por cest plain ala i'en bien doee jornee 
(S. 25K Die Anknüpfung von et e$t apellee Pamier scheint mir 
sprachlich hart, zu sein* ebenso im Anfang des Kapitels über 
Hehr die von avant por grec ei por kvanL Ich halte das Kapitel 
über Pamir für einen im Anfang verstümmelt en T an falscher 
Stelle eingesehübenen Nachtrag. Denn die Worte anani por 
grec et por levant fügen sich an do$e jornee des erwähnten 
Passus ohne Zwang an. Man braucht auch nicht mit Bene- 
detto statt der 3 Tagereisen vor Betör 12 einzusetzeu, son¬ 
dern kann an der ersten Stelle (Aläital) 3 Tage lesen und 
annehmen, daß die 12 dorthin aus der gleich darauf folgenden 
Erwähnung der 12 Tagemärsehe durch den Pamir geraten 
seien. Außerdem erscheint es zweifelhaft, ob Polo das Hoch¬ 
land des Pamir als „Ebene“ bezeichnet hätte. Ich denke mir 
den Anfang der Pamir-Schilderung etwa so: . .. dann kommt 
man in ein Land, das 12 Tagereisen weit ist und Pamir 
genannt wird [ei est apellee Pamier)™ — 

Sachlich wlirde es ausgezeichnet passen, wenn der Rei¬ 
sende nach einem Marsch von 3 Tagen durch das Alaital bei 
der Annäherung an den Zugang zum Kisilartpaß auf den 
von dort zu erreichenden Pamir aufmerksam gemacht worden 
wäre. Die Erwähnung des Sees wäre bei der nachträglichen 
Einfügung des Kapitels über den Pamir verseil ent Lieh in die 
Schilderung des AlaitaJs, das den Anlaß zu dem Exkurs gab, 
hineingeraten. 

Die Kartenskizzen auf S. 3 und S. 7 wurden von dem Karto¬ 
graphen der Geologischen Landesanstalt in Berlin Herrn Scholz an- 
gefertigt. 





Hie inurus aheneus esto* 

Von Anrecht Alt. 

Daß die Lobeserhebungen und L'nterwürHgkeitsbSteue¬ 
rungen ^ mit denen die kanaanäischcn Dynasten ihre Briefe 
an die Pharaonen des ^euen Keichs zu schmücken pflegen, 
zumeist poetisch gestaltet sind und sowohl in ihrer Form als 
auch in Einzelheiten ihres Inhalts der israelitischen Dichtung 
späterer Jahrhunderte nahe stehen, ist an den zahlreich er¬ 
haltenen Beispielen im Archiv Amonophis’ IV, schon lange 
beobachtet worden. H, Wihckur scheint 1895 als erster 
darauf hingewiesen zu haben, ohne allerdings den Zusammen¬ 
hängen weiter nachzugehen 1 * ); ihm folgte Oh Weher 1907IT. 
mit einigen Bemerkungen in seinem Kommentar zu den 
Amarnabriefen a ) t dann BOhl 1914 mit einer vollständigeren 
Sammlung und eingehenderen Bearbeitung des Materials 3 ), 
schließlich hn%v 1923 mit ein paar Ergänzungen zu dem 
Bestand der poetischen Formeln und ihrer Parallelen im 
Alten Testament 4 ). Zugleich warf Bohl aber auch die Ur- 
aprungsfrage auf und gab ihr eine Antwort, die bis heute, 
soviel ich sehe, maßgebend geblieben ist: „Ganz deutlieh 
handelt es sich um Stücke aus Hymnen . . . Dann Hegt die 
Vermutung nahe, daß diese Stellen ursprünglich nicht dem 
Pharao als ägyptischem Sonnengott, sondern einem ein¬ 
heimisch kanaanäischen Gott galten. Auf den Pharao wurden 
tue erst sekundär angewandt. *, Ist diese Annahme richtig, 

1) Geschiehto Israels in Fmieldarstdlungen J T S. 123, 

2| Kncdtzqm \Yebeh-Ebeliko, Die ELAmarna-Tnfeln II, S. 1123. 
1153. 11951. 1229. 1243. 128L 13231. 

3) Theol. Li t.-Blatt -35 t Sp, 33711. 

4) AltorienUlZscher Kommenlar tum Alten Testament, S. 2201h 

ZiLtrtJirin d. 0.M.G., :s«B6 Fel t* Öd. XI (Bd, 3 
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dann sind diese Stellen ehrwürdige Reste ältester Psalmen- 
dichtung in Kanaan, 400 Jahre vor David. Auch auf dem 
Gebiet religiöser Hymnendichturig fand Israel in Kanaan 
selbst und in der eigenen Sprache Anknüpfungspunkte und 
Vorbilder/ 11 ) Dabei rechnete Böhl noch mit der Möglichkeit 
eines loseren Verhältnisses der Formeln in den Anaarna- 
briefen zu der vorausgesetzten kanaanäischen Poesie von 
Fall zu Fall: „Die Grenzen zwischen wörtlicher Ilerüber- 
nahme, Umdichtung und selbständiger Dichtung sind flie¬ 
ßend/* 1 2 ) Aber gerade in diesem Punkt wird seine Ansicht 
neuerdings durch eine These JntKir's überholt, nach der die 
Stücke vielmehr rundweg Zitate aus literarisch fixierten 
Sammlungen kanaanabcher Psalmen sein sollen, weil sich 
nur so das Auftreten wörtlich gleicher Formeln in mehreren 
Briefen desselben Absenders und erst recht in Briefen ver¬ 
schiedener Absender erklären lasse*). 

So viel Richtiges diese Aufstellungen enthalten mögen, 
so scheint mir doch mit ihnen das Gefüge geschichtlicher Zu¬ 
sammenhänge, dem die Amarnabriefe überhaupt und damit 
auch ihre Devotbmformeln angeboren, längst nicht aus¬ 
reichend in Betracht gezogen zu sein. Denn zwar die Möglich¬ 
keit einer Ableitung der Formeln aus älterer kanaanäischer 
Ilymnendichtung wird gewiß niemand von vornherein be¬ 
streiten wollen; an solcher Dichtung kann es in Kanaan so 
wenig gefehlt haben wie in den anderen Kulturländern des 
alten Orients. Aber es fragt sich doch, ob aus dieser Quelle 
alles geflossen ist, was in den Amarnabriefen an poetischen 
Stücken begegnet, ja ob das auch nur die stärkste Quelle 
war. Als Schriftstücke aus dem amtlichen Verkehr der 
kanaanaisehen Dynasten mit ihren ägyptischen Oberherrcn 
müssen jene Briefe doch wohl in ihrer ganzen Haltung durch 
die enge Verflochtenheit bestimmt sein p die damals zwischen 
den Nachbarländern bestand^ und gerade die Devottons¬ 
formeln in ihnen wollen diese Verflochtenheit zu gehobenem 

1) a. a. O.* Sp. 309. 

2) Forschungen und Fortschritte 7 [1931 ) p S. S&GF. Den gleichen 
Gedanken halte übrigens schon Bösr- a. a. Ö.* erwogen. 
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Ausdruck bringen. Darr man sie dann so einseitig nur vom 
kanaanäi&cheu Standpunkt betrachten, ohne die Möglichkeit 
von Zusammenhängen mit der umgebenden Welt auch nur 
zu prüfen? Böhl glaubt, wie seine oben angeführten Worte 
zeigen, jeden Gedanken an eine Beeinflussung der Formeln 
von außen her durch die Annahme beiseite schieben zu 
können, daß eie erst sekundär aus der kanaanäbchen Gölter- 
hymnik auf die Pharaonen übertragen worden seien. Aber 
seine Argumente für diese Annahme beweisen schwerlich, 
was hier bewiesen werden müßte. Das Vorhandensein kanaa,- 
näiscfier Glossen im akkadischen Text der Formeln, auf das 
er sich vor allem beruft, kann doch höchstens dafür sprechen, 
daß die Formeln wirklich im kanaanäischen Sprachige wand 
lebten; es entscheidet aber nicht, ob dies ihr erstes und ein¬ 
ziges Sprachgewand war. Und ähnlich verhält es sich mit 
ihrer metrischen Gestaltung, die Bohl an einigen Beispielen 
durch Übertragung in biblisches Hebräisch veranschaulicht; 
sie wäre in jeder anderen Sprache des alten Orients bei Zu¬ 
grundelegung der gleichen akzentuierenden Metrik, die dort 
ja überall herrschte, ebenso leicht herzustellen. Dann bleibt 
nur das Kriterium des Inhalts; es käme also darauf an, in 
den poetischen Sätzen der Amor nabriefe spezifisch kanaanä- 
isehe Züge ausfindig zu machen, die das Gesamtbild so stark 
beherrschen, daß jeder Gedanke an Zusammenhänge mit 
anderen Ländern und infolgedessen auch die Vermutung 
unwahrscheinlich wird, sie könnten etwa erst durch bewußte 
Korrektur an einer fremden Vorlage zu ihrer jetzigen Form 
gelangt, sein 1 ), ln dieser Richtung hat Böhl einen Beweis 
für seine Auffassung gar nicht zu erbringen gesucht, da ihm 
eben von vornherein fesLstand, daß die Formelu aus Kanaan 
stammen müßten, und ihn höchstens noch die Frage be- r 
schäftigte, ob sie von Anfang an oder erst sekundär den 
Pharaonen galten. Aber auch Jirku’s These führt da nicht 
weiter; denn sie läßt ganz unentschieden, ob die angenom- 

ll So wie £. B. io Spr. 23 r i die Gans der ägyptischen Vorlage 
(Weisheit des Amen emope I0 P G) durch den paädstiaischen AdJer ersetzt 
Ist- vgL Ersjan, Sittungsber. d. Berl. Akad. 1924 p S. 87. 
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menen kanaanäi schon Paalmensämmlungern ans denen die 
Formel q entlehnt sein sollen, nur einheimische Erzeugnisse 
oder auch fremdländische in Übersetzung und Nachdichtung 
enthielten. 

Wenn nun aber die Möglichkeit außerkanaanäischer Zu¬ 
sammenhänge der Formeln Ln den Amarnabriefen geprüft 
werden soll, so versteht es sich in Anbetracht der historischen 
Situation von selbst, daß man in erster Linie an Beziehungen 
zu Ägypten zu denken hat. Denn die Absender der Bride 
sind Vasallen der Pharaonen und bezeugen diesen in jenen 
Formeln ihre Verehrung und ihre Ergebenheit. Daß sie das 
in freigewählten Wendungen aus kauaanäiseken Götter- 
hymnen getan haben sollten* ist zum mindesten nicht die 
nächst liegende Annahme; wo immer in der Walt eine feudale 
Ordnung der Herrschaltsverhältnisse besteht, müssen sich 
die Vasallen in solchen Dingen nach der Etikette des Hofes 
richten, von dem sie ab hängen. Daraus braucht nicht ohne 
weiteres zu folgen, daß die Devotionsformeln der Amar na- 
briefe geradezu dem ägyptischen Holstil entnommen und 
nachgehildet sind; aber ebensowenig ist wahrscheinlich, daß 
sie diesem völlig fremd gegenüb erst eben sollten. Denn bei 
aller Lückenhaftigkeit unserer Quellen wissen wir von den 
Einwirkungen der Pharaonen auf ihre Vasallen doch wohl 
genug, um cs für ausgeschlossen erklären zu können h daß 
die letzteren noch zur Zeit der Amarnabriefe, rund zwei Jahr¬ 
hunderte nach der Aufrichtung der ägyptischen Herrschaft 
über Palästina und Syrien* im Verkehr mit ihren Oberherren 
Formeln hätten verwenden dürfen, von denen man am Nil 
nichts wissen wollte. Fast mochLe man unter diesen Um¬ 
ständen Jireu's These über kanaanü Ische Psalmensamm¬ 
lungen als Vorlagen der Devotionsformein dahin ab wandeln, 
daß es damals im asiatischen Machtbereich der Pharaonen 
sozusagen approbierte Formelsammlungen in akkadischer 
Schrift und Sprache {mit oder ohne kanaanäisebe Glossen) 
für den amtlichen Briefverkehr mit den Großkönigen gab, 
aus denen die kleinen Dynasten oder ihre Schreiber jo nach 
Bedarf die der Sache entsprechenden und den ägyptischen 
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Anforderungen genügen Jen Wendungen schöpfen konnten 1 ). 
Auf jeden Fall aber ergibt sich die Notwendigkeit, vor allen 
Aufstellungen über die Herkunft der poetischen Stücke in 
den Amarnabriefen erst einmal ihre etwaige Verwandtschaft 
mit dem Formdbcstand des gleichzeitigen ägyptischen Hof¬ 
stils zu untersuchen; die sprachliche Geschiedenheit der 
beiden Sphären von ein ander „ ohne Zweifel das schwerste 
Hindernis auf dem Weg zu einer sachgemäßen Interpretation 
der Amarnabriefe überhaupt, wird uns nicht abhalten dürfen, 
diese unumgängliche Aufgabe in Angriff zu nehmen 2 ). 

Nun ist ja liir ein einzelnes Element in den Devotions- 
formeln der Briefe schon vor Jahren der Zusammenhang mit 
dem ägyptischen Hofstil einwandfrei nach gewiesen worden 
und zwar bezeichnenderweise gerade für das, bei dem man 
besonders gern an autoclithonen Ursprung in Kanaan denken 
möchte. Wenn nämlich in den Briefen mehrmals der Pharao 
nicht nur wie m oft dem Sonnengott, sondern daneben auch 
dem Baal gleichgesetst wird 3 ) und wenn der Dynast Abiniilki 
von Tyrus in einem ungewöhnlich stark mit poetischen Wen¬ 
dungen geschmückten Brief diesen Vergleich noch näher 
aus führt, indem er den Pharao als den rühmt, 

„Der sein Gebrüll im Himmel ertönen läflt wie Baal, 

So daß die ganze Erde vor seinem Gebrüll erbebt“ 4 ), 

so hat Gressmanh für den allgemeinen Vergleich des Pharao 
mit dem Baal eine ganze Reihe von Belegen und für die 
spezielle Hervorhebung des Gebrülls beider im Himmel 
wenigstens eine Parallele aus ägyptischen Texten beigebracht, 

i) Diese Annahme hätte den Vorteil, den Rahmen für dan Inhalt 
solcher Sammlungen so weit zu spannen, daß auch die in den Amarna- 
h riefen sehr zahlreichen stereotypen Wendungen nicht poetischen Cha¬ 
rakters, die Juror hei seiner These leider ganz außer acht gelassen hat, 
mit einbegriffen werden konnten. 

2} Wie ertragreich dte bisher sehr vernachlässigte Interpretation 
der Amamabriefe von Ägypten her sein kann, hat kürzlich wieder 
M. ScnÄFün an dem Beispiel der ägyptischen Königsstandarle im 
syrischen Kades (Brief 139, 13 ff. Kmiinsfta] gezeigt (Siteungsber, d. 
Bert. Akad, 1931, S, 

3) 52*4; 103,9; 149 P 7; 159,7 KsrcrimoN. 4) l47 t lß!L Kimme*. 
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so daß in, dieser charakteristischen Einzelheit an der Existenz 
von Beziehungen zwischen Kanaan und Ägypten kein Zweifel 
möglich ist 1 2 3 }. Fraglich bleibt nur, ob in diesem Falle Kanaan 
oder Ägypten die Priorität der Erfindung zukommt Denn so 
bemerkenswert an sich die Tatsache ist* daß der Vergleich 
des Pharao mit dem Baal nach Gressmavn’s Nachweisen 
in den ägyptischen KonigsSosehrifien, erst vom Beginn der 
19 + Dynastie an, also fast ein Jahrhundert nach der Zeit der 
Amaroabriefe, auftritt und dann in großer Häufigkeit bis in 
die 20, Dynastie hinein verwendet wird, so kann doch damit 
allein die Alters Trage noch nicht für entschieden gelten. Wie 
hinter den Formeln der Amaroabriefe könnte ja auch hinter 
denen, die in den ägyptischen Texten erst mit dem Beginn 
der 19. Dynastie sichtbar werden* eine ältere Tradition 
stehen* der nur vorher aus noch bestimmenden Gründern 
keine Auswirkung io den großen Denkmälern der Pharaonen, 
besonders denen der 18- Dynastie* gestattet war. Und viel¬ 
leicht ist uns sogar eine Spur dieser Vorgeschichte der Glei¬ 
chung Pharao-Baal auf ägyptischem Boden erhalten in den 
erst neuerdings bekannt gewordenen Fragmenten eines 
Turiner Papyrus, der einen Feldzug Thutoiosis" 111. nach 
Syrien in demselben poetischen Stil beschreibt, für den b\$' 
her die Schilderungen der Sehlacht Ramscs T II, bei Kades 
das klassische Beispiel waren, und der eben falls den Pharao 
dem Baal gl eich setzt 1 ). Leider ist nur die Entstehungszeit 
dieses Werkes einstweilen nicht au »zu machen®}. Wir werden 
daher gut tun. die Entscheidung über die letzte Herkunft 
jenes ersten gemeinsamen Elements zwischen kanaanäischer 
und ägyptischer Pharaonen Verherrlichung zunächst noch 
zurückzustellen. 

Für ein anderes gemeinsames Element, das bisher meines 

1} Abhandlungen stur somit Religknskunde und Sprachwissen¬ 
schaft [Festschrift für Hacom^ist] (1918), S* 193 fl. 

2) Born, Rendiconü deUa R. Accad. Naz. dei LlnceL Sclenze 
mor. V, 31 (1922.}, S. 352 j vgl- Capart, Chrom quo d T £gypta 5 [1327), 
S. 45 ff. 

3) Die Turiner Fragmente stammen von einer Handschrift aus 
der Zelt Ramsra 1 11. 
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Wissens nicht beachtet worden ist, bietet uns das oben 
zitierte Schreiben des Tyriers Abimilki den einzigen Beleg 
in den Amariiabriefeni 

„Du bist der Sonnengott, der über mir au [gegangen ist, 
Und die Mauer von Erz, die sieh für ihn erhoben hat 111 ). 

Hier tritt in nicht ganz durchsichtiger Kombination mit der 
geläufigen Gleichsetzung des Pharao mit dem Sonnengott 
seine Bezeichnung ab „Mauer von Erz“ auf, die sich im 
ersten Augenblick seltsam genug ausnimmL Wie soll man 
sich eine solche Mauer verstellen, zumal wenn es die Um¬ 
fassungsmauer einer ganzen Stadt oder Festung ist, wie der 
akkadjsche Ausdruck (data) fordert.? Der moderne rocker de 
bronze^ den Büuluick berühmt gemacht hat, kann sich an 
Kühnheit des Bildes mit dieser „Mauer von Erz i4 kaum 
messen* und es ist von vornherein unwahrscheinlich, daß 
Menschen an verschiedenen Orten unabhängig von einander 
auf eine solche Bezeichnung des Pharao, also der gleichen 
Person, verfallen sein sollten. Genau der gleiche Ausdruck 
findet sich eher wiederholt in ägyptischen Texten und zwar 
auch da zumeist auf die Pharaonen, seltener auf Götter an¬ 
gewandt, in der Regel mit einem Wort für „Mauer“, das 
ebenfalls nur die Umfassungsmauer bezeichnet {&btj) 7 sonst 
mit einem anderen, das sie bezeichnen kann und hier gewiß 
bezeichnen wird (tnb)* Ich stelle die Belege ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit zusammen, soweit sie mir ohne syste¬ 
matische Nachforschung bekannt geworden sind*). 

Auch da wieder drängen sich die Königs Inschriften der 
19. Dynastie stark in den Vordergrund* Sogleich Sethos U 
heißt „die Mauer von Erz“ für Ägypten, „deren Zinnen von 
Feuerstein und derei\ Verschlüsse an ihr von Erz sind 4 * 1 2 3 ), 
und anderwärts „die große Mauer von Erz, die Schutzwehr 

1) 147 r 52 ff. Kjtüdtsok. Ich folge Ebemxc [Beitr. i Assyr 3 
[1910], £. 41) in der Ableitung des Verbums hkupu im letzten Relativ¬ 
salz von der Wurzel weiteres zur Deutung siehe unten S, 41 f, 

2) Einige von ihnen habe ich Okatow» Die bildlichen Ausdrücke 
im Ägyptischen (1924), S r l£3f., entnommen, 

3} MAfcHTTI, Abydos 1, Tab 52, 17. 
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deiner Krieger“ 1 2 * 4 * * ). Desgleichen steht Ramses II, hinter seinen 
Truppen „wie eine Mauer von Erz“*) und schilt sie nach 
ihrem Versagen in der Schlacht bei Kades: „Konntet ihr 
nicht in euren Herzen sagen* daß ich eure Mauer von Erz 
bin“ a ). Aber noch Jahrhunderte später ist Ncktanebos „die 
Mauer von Erz, die Ägypten umschließt 44 *), und in den demn- 
tisehen Erzählungen von König Petiibastis tituliert ein Fürst 
den anderen im Eingang eines Briefes „die Mauer von Erz“ s b 
Und was in dem hiesigen Zusammenhang wichtiger ist: schon 
für die klassische Zeit der 12, Dynastie, also lange vor den 
AmarnabrieFen, scheint ein Beleg vorhanden zu sein, der 
freilich nur durch entsprechende Lesung einer früher anders 
verstandenen Stelle in den Hymnen auf Sesostris IIL er¬ 
schlossen werden konnte; „er gleicht einer Schutzwehr in der 
Art einer Mauer yon Erz. . wird da vom Pharao ge¬ 
sungen“). Doch selbst wenn dieser Beleg als zu unsicher bei¬ 
seite gelassen werden müßte, bliebe an dem ägyptischen Ur¬ 
sprung des Bildes kaum ein Zweifel möglich. Denn die Ver¬ 
gleichung des Pharao mit einer „Mauer von Erz 44 stellt in 
der ägyptischen Konigshymnik nur einen Sonderfall seiner 
Vergleichung mit einer „Mauer" schlechthin dar, und zu 
seiner Vergleichung mit einer „Mauer von Erz“ tritt auch 
noch die mit einem „Berg von Erz“ hinzu, so daß der Aus¬ 
druck hier in einen größeren Zusammenhang autochthoner 
Bildersprache eingebettet ist 7 ). So fehlt er denn auch in der 
ägyptischen Götterhymnik nicht ganz; Horus steht hinter 

1) CaiKPOUJüic, Notim deser II p S. 76, 

2) Lipsnra; Denkmäler HI, Tat, tS7^ r 7. 

Kuektz, La bataille de Qadech I (1928) + S + 41,58 U, FaralL 

4) Naukrat iss tele, £L 2f, IErwas. AZ. 33 [1900J, S, Ich 
lese Inb n bß Km.t. 

5} Spieükl&eig, Der Sagenkreis des Königs Pelubaslis (ldlft). 
Taf. 12, 13. 

G) Gfliyrrra, ffieratic Papyri From Kahun and Gurob {1S98) S 
TaF. 2, 14. Neue Lesung von Gaim.mlr. Joum. Egypt. Arch. 5 (1918). 
S, 219* angenommen auch von Scrau, Ägypt. Lesostücke <1924), S, 67, 

7| Belege bei Gurcw, a. a. O,. S. 52. 59. 153L Auch da sind die 
Texte der 19. und 20. Dynastie wieder stark vertreten. 
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seinem Tempel „als Mauer von Erz“ 1 ), und von Amon heißt 
es, er habe „eine Mauer von Hicrnnelserz geschaffen, die auf 
seinem Kanal ist“*}. Doch sind die Belege hiep. soviel ich 
sehe* zu spärlich, ab daß man auf ursprüngliche Zugehörig¬ 
keit des Ausdrucks 3mm Formen bestand der Gotterhymnik 
und nachträgliche Übertragung in den Stil der Pharaonen- 
verherrlicbung schließen konnte. Seine Entstehung in diesem 
letzteren Zusammenhang ist ja auch um so eher denkbar, 
als in den angeführten Beispielen überall die Gewährung von 
Schutz für Heer oder Land, eine von den Ägyptern besonders 
betonte Funktion des Königtums, das tertüm comparaiionis 
bei der Vergleichung mit der „Mauer (von Erz)“ bildet. 

Abimilki schöpft also letztlich aus einer ägyptischen 
Quelle, wenn er in den oben zitierten Worten seines Briefes 
den Pharao eine „Mauer von Erz“ nennt. Den ägyptischen 
Parallelen gegenüber, soweit sie sich auf die Pharaonen be¬ 
ziehen, ist hoi dem Tyrier nur das eigentümlich T daß er das 
Bild der Mauer nicht ganz unabhängig und in sich abge¬ 
schlossen hinstellt, sondern mit der Bezeichnung des Pharao 
als Sonnengott verknüpft; wenn ich seine Worte richtig auf¬ 
fasse, soll der Angeredete eine „Mauer von Erz“ sein, „die 
sich für den Sonnengott erhoben bat“* Das erinnert an die 
vorhin erwähnte ägyptische Aussage über Amon, er habe 
„eine Mauer aus Himmelserz geschalten, die auf seinem 
Kanal ist“. Sollte nicht hier wie dort mit der Mauer des 
Sonnengottes das Firmament gemeint sein, an dem er nach 
ägyptischer Vorstellung täglich in seiner Barke „auf sein cm 
Kanal“ dahinfährt? 5 } Dann wäre Abimilki auch in diesem 

1 ) Nay!klp t Textes rehtils au mylhe d'Honts j H7GJ, Taf* 5. Man 
vergleiche auch den Anruf an Amon: +l Du Tor von Erz M auf einem 
OsLra kon des Britischen Museums (53&Ga; Ehwati, ÄZ. 42 [1905] h 

s* ml 

2 ) Grabpapyrus Flnozams II., ZI. 2ft (Pabf-sst, Rec. de trav, 32 
[1910], S. 179}; vgl. Ed, Mult, Sitzungsber. d. Berk Akad. 192E P 
S. 507. 

3 ) Zur Bezeichnung „Erz" für den Himmel vgl Gupqw, a_ a, G., 
S. 59. Auch der Israeli 1 stellt sich bekanntlich das Firmament als eine 
starre Metallsehalo vor. 
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besonderen Zug von einem ägyptischen Vorbild abhängig- 
Auf jeden Fall aber verrät sieh bei ihm in der Verkoppelung 
ursprünglich selbständiger Bilder der sekundäre Charakter 
meiner Formulierung, Durch diese Kombination soll offenbar 
den überkommenen Einzoklementen ein neuer Sinn und 
Reiz abgewonnen werden; aber in dem Maße, wie das gelingt, 
geht ihnen natürlich auch ihre angestammte Eigenbedeutung 
verloren> und hier ist es das Bild der „Mauer von Erz 11 , das 
zu Schaden kommt. In seiner ägyptischen Heimat hat sich 
das gleiche Bild, auf die Pharaonen bezogen, viel besser in 
seiner Originalität behauptet. 

Es ließe sieh noch so mancher andere Zug in den Devo¬ 
tions form ein der Amyrnabriefe nennen, der nicht weniger 
sicher als der soeben besprochene auf ägyptischen Ursprung 
und zwar speziell auf den ägyptischen Hofstil zurückzu führen 
ist 1 ). Aber eine erschöpfende Aufzählung und Behandlung 
dieser Dinge gehört nicht hierher, und die irrige Meinung soll 
nicht auf kommen, als wollte ich im Gegensatz zu der nun 
wohl als unhaltbar erwiesenen einseitigen Ableitung der For¬ 
meln aus kanaanäischer Götterhymnik der Annahme einer 
ebenso ausschließlichen ägyptischen Herkunft aller Elemente 
das Wort reden, so sehr mir auch an der Betonung der vor¬ 
handenen Zusammenhänge nach dieser Richtung liegt. Schon 
bei dem Hinweis auf die in Ägypten wie in Kanaan bezeugte 
Vergleichung des Pharao mit dem Baal wurde oben mit Be¬ 
dacht die Frage offen gelassen, auf welcher Seite die PrioriLät 
der Erfindung zu suchen sei, und w T ie dort so mußte auch 
bei den Belegen für das Bild der „Mauer von Erz LS die Tat¬ 
sache, daß sie in Ägypten erat nach der Zeit der Amama- 
briefe zahlreicher auf treten, vor einer allzu geradlinigen Auf¬ 
fassung der Verbreitungsgeschichte solcher Formeln warnen. 
Noch mehr scheint mir ein anderes Element, das ich bisher 
zwar mehrfach erwähnt, aber nicht näher erörtert habe, zur 

1) Erwähnt sei wenigstens noch der gut ägyptische „Lebenscdem 

dies Königs 14 , den sich die Vasallen in den Briefen so oft erbitten. Vgl. 
dazu O. WnnF.il, a. a. 0-, 5.und besonders 5,160ß* sowie Gncss- 
ün, a. a, G. p S. 2oef, 
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Vorsicht gegen eine einseitig ägyptische Ableitung zu malmen: 
die in den Amarnabriefcn so häufige Gleich Setzung des 
Pharao mit dem Sonnengott. Gerade in ihr hat man aller¬ 
dings früher im Gedanken an die uralte Idee der Verkörpe¬ 
rung des zum Sonnengott gewordenen Horns in der Person 
des jeweiligen Pharao eine Einwirkung ägyptischer Vorstel¬ 
lung und Ausdrucks weise auf das Formelwesen der Amanta- 
briefe sehen wollen, und von manchen wird diese Anschauung 
noch heute vertreten, obwohl inzwischen bekannt geworden 
ist, wie sehr die tituläre Gl eichsetz ung des Großkonigs mit 
dem Sonnengott im Neuen Reich der Heltiter geherrscht 
hat: die An na hm c t daß eben auch diese hettitiache MajestäU- 
bezeichnung aus Ägypten entlehnt sei, soll dann den Aus¬ 
gleich h erst eilen 1 ). Es ist jedoch nicht zu übersehen, daß in 
Ägypten selbst die Identifikation des Pharao mit Horns 
schon längst durch seine Auffassung und Bezeichnung als 
Sohn des Sonnengottes Re zwar nicht ganz beseitigt, aber 
doch stark in den Hintergrund gedrängt war. Auch den 
Ainumabriefen ist die Bezeichnung des Pharao als „Sohn 
des Sonnengottes^ nicht fremd*), und daß man in ihr wieder 
eine Einwirkung des ägyptischen Hofstils zu erkennen hat, 
liegt auf der Hand. Wenn nun aber neben ihr ganz unaus¬ 
geglichen die viel häufigere Gleichsetzung des Pharao mit 
dem Sonnengott selbst steht und wenn beide Formeln ge¬ 
legentlich so seltsame Verbindungen eingehen wie in dem 
schon mehrfach zitierten Brief des Tyriers Abimilki: 

„Mein, Herr ist der Sonnengott, 

Der da aufgeht über den Ländern 
In Tag und Tag 

Nach der Bestimmung des Sonnengottes, 

Seines gnädigen Vaters" *)* 


Lj So Gkessmanjt, El 205; Ei>. Metes, Geschichte des Altertums* 
H, 1 (1028), S. 512; Komofac, HclhiLische Staats Verträge (1931), 
5. 361. 

2) Belege im Glossar Zu KsvnTTo^Wfe&ttR-EuiiMEO* 1511- 
3| 147,6ff- Khcptzos; vgl. auch die knappe Zusammenstellung 
beider KömgsLUd 300, 27 f.; 319, 22 f,; 323, 2üff. 
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so scheint mir deutlich, daß da wieder heterogene Elemente 
ineinander gemischt sind, von denen das erste, die Identifi¬ 
kation des Pharao mit dem Sonnengott* nicht schon deswegen 
ägyptisch zu sein braucht* weil es das zweite* seine Bezeich¬ 
nungais Sohn des Sonnengottes, sicher ist* Dieser Tatbestand 
zusammen mit dem anderen, daß die Hettiter für ihre Groß- 
konige nur die tituläre Gleichsetzung mit dem Sonnengott 
kennen* gibt doch wohl der Vermutung die überwiegende 
Wahrscheinlichkeit, daß es sich da um ein Element handelt p 
das [sei es mit oder ohne ursprüngliche Anlehnung an Ägyp¬ 
ten) auf asiatischem Boden zu Eigenbedeutung erwachsen 
und von einem noch zu bestimmenden Ausgangspunkt her 
sowohl zu den Hettitern als auch zu den Kanaauäem der 
Amarnabrielc gelangt war 1 ). Bei den letzteren ergab dann 
sein Zusammentreffen mit dem echt ägyptischen Konigstitel 
„Sohn des Sonnengottes 44 unausgeglichene Misch formen, wie 
das obige Zitat aus dem Brief Abimilkis zeigt. 

Mischung von Elementen verschiedener Herkunft, wäre 
demnach wohl überhaupt als das charakteristische Merkmal 
dieser poetisch gestalteten Ehrfurchts- und Ergebenheits¬ 
bezeugungen in den Amarnabriefen anzusehen, wenn auch 
die ägyptischen Elemente detiLlich vorherrschen. Ein solches 
Ergebnis entspricht aber nur dem, was man nach der ganzen 
historischen Situation zu erwarten hat. Denn hinter den 
kanaanäißchen Dynasten der Zeit Amtnophi * 1 IIL und IV.* 
die durch ihre Briefe zu uns sprechen, steht die Tradition 
ihrer Vorfahren, die nicht nur in den zwei unmittelbar voran¬ 
gegangenen Jahrhunderten ägyptischer Oberhoheit* sondern 
noch weiter zurück auch schon unter der Herrschaft der 
flyksos hatte entstehen und ausreifen können. Längst vor 
dem übergreifen der Pharaonen des Neuen Reichs nach 
Palästina und Syrien bestand dort, wenn nicht alles täuscht* 
die feudale Ordnung, auf die dann jene nach dem Sturz der 

t) Ich mache mir also nicht ganz die Auffassung O* Wkia's m 
eigen, der Im Anschluß an FL Wjhceucb eine unmittelbare Herüber¬ 
nahme der [denünkalion des Gro£3kem£s mit dem Sonnengott aus dem 
Helli tuchen erwog (a. □. (X, Sk 1196}. 
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Hyksos ihre eigene Herrschaft über die Länder stützten 1 2 )* 
längst also auch das Bedürfnis nach festen Formen und 
Formeln der Devotion der kleinen Vasallen gegen ihre Groß- 
konige. Es wäre daher gar nicht überrasehend, wenn min¬ 
destens ein Grundbestand der Formeln* die wir einstweilen 
nur in den Ainarnabriefen lesen, durch künftige Funde als 
ein Erbe aus der Hyksoszeit erwiesen würde, das unter der 
folgenden Herrschaft der Pharaonen durch weitere Elemente 
aus dem ägyptischen Hofstil nur noch bereichert wurde. Be¬ 
sonders für die unägyp tisch ausgehenden Bestandteile des 
Formelwesens wie etwa die Benennung des Großkonigs als 
Sonnengott oder für seinen Vergleich mit dem Baal ergäbe 
sich bei der Annahme ihrer Entstehung im Hyksosreieh, das 
ja zunächst ein asiatisches Reich war, eine ungezwungene 
Erklärung, und auch die These von der Entlehnung einzelner 
Elemente aus der in Palästina und Syrien einheimischen 
Götterhymnik könnte dabei in beschränktem Maße noch zu 
ihrem Rechte kommen a ). Aber auch das Einströmen ägyp¬ 
tischer Motive kann und wird schon unter den Hyksos be¬ 
gonnen haben, nachdem diese ihre Herrschaft auf I nter' und 
Mittelägypten ausgedehnt hatten und dort selbst, wie ihre 
wenigen Denkmäler zeigen, allmählich in den Vorgefundenen 
ägyptischen Holstil hineingewachsen waren. Doch bleibt da 
aus Mangel an Quellen natürlich alles Einzelne unsicher und 
vor allem undatierbar* Der Sturz der Hyksos hatte dann zur 
Folge, daß ihre bisherigen Vasallen in Palästina und Syrien 
den neuen Herren, den Pharaonen des Neuen Reichs, mit 
den gleichen Wendungen huldigten wie vordem jenen; mit 
dem Herrschaftssystem blieben auch seine Ausdrucksformen 

1) VgL Alt, Die Landnahme der Israeli Len in Palästina { 1925 ). 
S. 71,; Ed. Meyer, Geschichte des Altertums 3 U, 1 [13£ß) f S. 41fL; 
Albright, Arek f. Oröntforschg, £ [1931), S. 217 ff. 

2) Dann wäre die Bezeichnung des Groükönigs als Sonnengott 
ith bet Li tischen Neuen Reich direkt oder indirekt von den Hyksos ab* 
zuleiten. Was die Vergleichung des Königs mit dem Baal betrifft r so 
ist zu bedenken, daß dieser letztere ganz oder annähernd dem von den 
Ägyptern so genannten Gott Sutech entsprich L„ dessen Kultus sich die 

Hyksos in Ägypten besonders angelegen sein lieOen, 
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erhollien und wurden nur wahrscheinlich um neue Elemente 
ans dem ägyptischen Hofstil vermehrt. Wenn aber die ägyp¬ 
tischen Königs Inschriften, wie oben betont werden mußte, 
noch nicht unter der 18., sondern erst seit Beginn der 
19. Dynastie gehäufte Parallelen zu den in Kanaan üblichen 
Devotionsformeln aufweisen, so lügt sich auch diese Er¬ 
scheinung ohne Schwierigkeit in die geschichtliche Linie ein. 
Denn die 18, [wie schon die 17.) Dynastie mit dem Sitz in 
Theben wurzelt durchaus in der Tradition Oberägyptens, das 
den Hyksos gegenüber seine Selbständigkeit behauptet hatte 
und schließlich zum Ausgangspunkt der Erhebung gegen sie 
geworden war, Ihre Könige mochten daher in der eroberten 
asiatischen Provinz die Beibehaltung des unter den Hyksos 
ausgebildeten Formelwesens dulden; von ihrem heimischen 
Bereich hielten sie es wohl mit Bewußtsein fern. Dagegen 
zeigt die 19. Dynastie von Anfang an eine ganz andere Ein¬ 
stellung zu diesen Fragen; sie verlegt ihren Schwerpunkt in 
das Delta, wo einst die Hyksos residiert hatten, nimmt dort 
den von diesen besonders gepflegten Kultus des Sutech 
wieder auf und beweist mit alledem, daß sie die oberägyp¬ 
tische Tradition mit der u nt erägypti sehen, der Hyksos- 
Tradition vertauschen will 1 2 * ). Dann ist es kein Wunder, daß 
in ihren großen Denkmälern der gleiche Stil der Königs- 
verherrlicliung dominiert wie in den Amarnabriefen. 

Ich führe diese Gedankenlinie, die natürlich zunächst 
nur hypothetisch sein kann, hier nicht weiter in die Einzel¬ 
heiten durch und schließe mit ein paar Bemerkungen über 
das Fortleben des oben besprochenen Bildes der „Mauer von 
Erz“ in späteren Literaturen. Schon Bohl hat einen dahin 
gehörigen Fall aus dem Alten Testament nachgewiesen, das 
Wort Jahwes an Jeremia: 

„Ich mache für dieses Volk dich zur Mauer von Erz: 
Dann mögen sie dich bestürmen, doch nicht besiegen“ 8 }. 


1) Vgl. neuerdings Seths, Ä. Z, 65 (1930), $. B5ff. 

2) Jer, J5.20; naehgebildct 1,18 (vgl. Dem t. St.), ln 15,20 

halt«; ich btfürä für einen erklärenden Zusatz. 
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Auch da wie in den akkadischea und ägyptischen Belegen 
ist eine Bezeichnung der Umfassungsmauer (hömä) gebraucht, 
und dem entspricht das folgende Bild des vergeblichen An¬ 
sturms der Feinde 1 * 3 ). Zugleich aber hat der Sinn des Aus¬ 
drucks eine gründliche Umwandlung erfahren: der An geredete 
ist nicht mehr ein König oder Gott, sondern ein Mensch, 
wenn auch ein charismatisch begabter, und «las tertium com- 
parutionte ist nicht mehr die Schutzgewährung an andere,, 
sondern das eigene Geschütztsein. Nur so paßt der Ausdruck 
ja auch in den neuen Zusammenhang, der nicht von segens¬ 
reichen Wirkungen des Propheten „für dieses Volk“ zu 
rühmen hat, sondern seine Unü her wind] iehkeit in völliger 
Isolierung versichern soll. Aber auch so noch wäre die Ver¬ 
gleichung eines menschlichen Individuums mit einer Stadt¬ 
mauer in der Diktion Jeremias sehr seltsam 5 ), wenn wir sie 
nicht als Wiederaufnahme und Abwandlung jener alten 
Formel der ägyptischen Königshymnäk verstehen dürften. 
Daß ein solcher Nach klang im Alten Testament durchaus 
nicht vereinzelt ist, kann hier nicht ausgeführL werden. 

Es scheint mir aber, als hätten wir mit einem ähnlichen 
Nach klang auch noch viel weiter abseits von dem alten 
Ägypten zu rechnen bei den Worten Horab\ die ich an die 
Spitze dieser Bemerkungen gestellt habe: 

,Jlie mttrus akencus csto; 

Nil conscire $ibi t nulte paltesccre culpa 11 *). 

Nach den Angaben des Thesaurus linguae l&tinae begegnet das. 
Bild der ,,Mauer von Erz“ in der römischen Literatur nie 
wieder« Ist es von Hüraz ganz frei konzipiert? Öder hat er es 

1) Daher in Jer. 1,18 die Erweiterung durch das synonyme b E> 
mihfär. Man beachte, daß schon in dem Amarnabrief 141.44, b$mä 
in der Form frumäi als känaanäische Glosse zu dem akkadischen duru 
aultritt, das wir bei Ahimilkj in unserer Formel fanden, 

£) Bezeichnenderweise hat denn auch ein später Ergänzer in 
Jer™ 1, iS (MT., nicht LXX) zwischen die „feste Stadt“ und die „Mauer 
von Erz** noch eine „Säule von Eisen 1 * gestellt, ein Bild, das auf ein 
Individuum unzweifelhaft viel besser passen würde als die beiden 
anderen. 

3) Epist. 1,1. 60f. 
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wie so viele andere aus dem hellenistischen Schrifttum über¬ 
nommen? Daß in diesem bis jetzt meines Wissens kein un¬ 
mittelbares Vorbild nachgewiesen ist» braucht den Gedanken 
an eine Entlehnung kaum zu verhindern. Wenn es sich aber 
um eine solche handeln sollte, so wäre der weitere Rückgang 
Über den Hellenismus» besonders natürlich über den alexan- 
drinischen als Vermittler, auf die Bildersprache des altägyp- 
tischen Hofstils gar nicht so sehr gewagt. Dann läge freilich 
bei Horaz abermals eine starke Abwandlung des Sinnes vor; 
denn für ihn ist die „Mauer von Erz“ überhaupt keine Person 
mehr, kein König, kein Gott und kein Prophet, sondern eine 
abstrakte Große, das stoische Lebens ideal, das dem philoso¬ 
phischen Menschen unerschütterlicher steht und stehen soll 
als jene alle, ich möchte nteinen T daß auch da noch die Ver¬ 
wendung des Bildes durch die Annahme einer Abhängigkeit 
von dem längst geprägten Ausdruck verständlicher würde. 





iabur (Nabel). 

Von Wilhelm Caspari. 

Auf die geographisch-topographische Verwendung des 
Begriffs kämmt Mebinoer 1 2 ) nur gelegentlich zu sprechen. Im 
Vordergründe steht sie für W. H. Röscher-) und A* L Wrn- 
sinoe: 3 }. Für letzteren versteht »ich die territorial-begrenzte 
Auffassung der Genit i vA erbinduug Ue. 9, 3? ^tabur-hu'ores" 
von selbst 4 ). Auch Cr begründet sie auf einen Ausleger, der 
nicht unterschätzt werden sollte: Josephue b. j. I11 5 3 t s 
6/itfalov Tt)s X m Ü n ^- Zwar sagt Josephus dies nicht von der 
gleichen Örtlichkeit, sondern von Jerusalem, welches zu seiner 
Zeit mit Beziehung auf das Ausland Judentum schon eine 
über mehr als ein Land reichende Geltung beanspruchen 
durfte. Es ist desto beachtlicher, daß Josephus gleichwohl 
nicht zu einer uni versa listisch-kcsmiaehen Deutung der Cre¬ 
mt iv-Verbindüng angeregt wird, obgleich ihm eine solche in 
Hez. SB, 12 pjc wahrscheinlich schon an geboten war 4 ). Zu¬ 
nächst sei die Richtigkeit der territorialen Deutung erhärtet. 

Wie 'ervat Gen, 42, $ findet auch „Nabel 1 * die meta¬ 
phorische Verwendung und setzt seinen peripherischen Be¬ 
reich voraus, der durch deutlich gezogene Grenzen als ein 

1) „Wörter u. Sachso M t Bd.V, ^fiOFF, 

2) Abh. d. sächa. Ges. d. Wiss., phiL-hist. KJ., Bd. 20. 3t. 

3) Verhandelingeo d. Kon. Ah ad. v r Wetense happen, Amsterdam, 
Letterkuftde. X. R. 17, l(L9iO}. 

4) a_ a. O,, S- tl. 13. 15. 35 

5? Weecsikce, a. a. 0., B. 22, läüt sich von Hez. 5,i bestimmen: 
„Dioge (Jerusalem} setzte ich in die .Mitte der Völker, und Lander 
rings am sic." V, S trägt jedoch eine pentateachiache Geschichts¬ 
betrachtung vor: Kanaanäer sind die Verführer. 

Z*ltiefcrlft d. D. M.G., N*a« Fel** Bd. XI «Bd. SA) 
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übersichtliches Ganzes erschien. Für Gesamtpalästina träfe 
diese Anforderung in vorküniglicher Zeit noch nicht zu. Wohl 
aber konnte es schon einen, ihr genügenden, milteipalasti- 
irischen Bereich gegeben haben, gleichviel, ob er überwiegend 
durch natürliche Gegebenheiten bedingt ist oder durch eine 
nachhaltige geschichtliche Sonderlage aus dem zweiten vor¬ 
christlichen Jahrtausend 1 )» 

Ohne Näherbestimmung verwendet, bedeutet erec (wie 
ytj terra) dasjenige Land, in welchem der Sprecher und seine 
Hörer zu Hause sind; über diesen nach nomadischen Spruch- 
zustand zurückzugehen, wäre unsicher 5 ). Niemand denkt an 
eine universalistische Übersetzung des Genitivs in: 

Das Innere des Landes Dt. 4, s. 

Die Völker des Landes Dt, 23, l. io. 

Die Bewohner des Landes Num, 14, 14, 32, 17; Jde. 1,32, 
2, 2- I Sam, 27, S, II, 5, e. 

Das Volk des Landes Num. 14, 9. 

Dia Töchter des Landes Gen. 34, i. 

Der Landes-Fürst I Sam, 21,12; pl. Dt. 28, 25. 

Das Brot des Landes Num. 15, it, 

Die Frucht des Landes Num. 13, 20 11; Jde, 6,4. 

Die Katastrophe des Landes Dt. 29,21. 

Das Verlassen des Landes Jde. 18, 30. 

Der Landes-Fremdc (Num, 9,14) Dt. 31,16. 

Die Grenze des Landes Dt. 13, 8; 28, 49. 

Nicht einmal die Gegenüberstellung mit dem Himmel 
würde zu einer universalistischen Auffassung von ercc nötigen; 
auch Dt. 4, 36 kann das Wort übersetzt werden wie sonst in 
Kap. 4. Ebenso steht Dt, 28, 26, I Sam, 17, 46 der Über¬ 
setzung: die Tierwelt des Landes nichts entgegen. Die Ab¬ 
neigung gegen eine solche Übersetzung stammt aus der An¬ 
sicht, Nomaden begegneten immer wieder anderen Tieren 
und seien daher zu einer möglichst reichhaltigen Fassung des 
Begriffs „Tierwelt“ genötigt, übersieht aber sowohl die Be¬ 
il Alt, Landnahme der Israeliten, Leipzig 1925, 8. 16 - 20 . 

ä) Siehe unten 3, 59. 
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schränkt heit des nomadischen Erlebens auf einem Gegen- 
warlsabschnitt, also auf die jeweils in einem Weidoraum an- 
getroffenen Tiere f wie auch die Bestimmtheit der Sprache 
durch das Denken Seßhafter 1 }, welche die soeben wieder¬ 
gegebenen pentateuchischen Genitiv-Verbindungen bestätigt 
haben. 

Bis hierher wurde in den Büchern Nuhl, Dt., Jdc., Sam. 
nicht ein einziger Genitiv ere$ übergangen. Also ist auch die 
Formel Jdc. 9 T 37 aller imperialistischen Ansprüche bar. Ein 
Grund zur Annahme einer geradezu regelwidrigen Bedeutung 
besteht hier nicht. 

Hatte der Sprecher die Ortsbezeichnung augenblicklich 
geprägt, hätten ihn die Hörer nicht verstanden. Auch sonst, 
V*36F. S setzt er eindeutige, jedermann geläufige, Orts- 
bezeichn ungen voraus. In V. 36 ist entweder har im I ein an- 
geglichener pl., oder es sollte sg. har gelesen werden, da die 
Endung -im ein Sch reib versehen und aus dem sogleich fol¬ 
genden wä}üm(-er) entstanden sein kann. Keinesfalls ent¬ 
spräche den Ausmaßen der nachfolgenden Kampfer Zahlung 
ein Angriff* der etwa über den Ebal und Garizim gleichzeitig 
gegen Sikem eröffnet wurde, vgl. hingegen besonders V. 4F, 
Auch harim II leidet an dergleichen Bedenken. 

Wohl ist auffällig, daß Babbiner Palästina von der 
Sintflut ausnehmen, Ber. r. 37a*); doch liegt die Bedeutung 
dieses Zugeständnisses, falls es nicht ausschließlich an die 
Ehre des völkisch-religiös gefeierten Landes gerichtet sein 
sollte, wohl auf dem literarkritischen Gebiete und bezeugt in 
spatester Zeit mittelbar imitier noch örtliche Überlieferungen^ 
welche sich mit einer Ausdehnung des babylonischen Er¬ 
zählungsstoffes auch auf Palästina nicht vertrugen. 

1) Dem Nomaden brauchte nicht einmal eine Vorstellung von 
einer einheitlichen Weit zu fehlem den Anteil der Erde an ihr füllt 
aber die Trift genügend aus. Ein engeres seelisches Verhältnis zu dem 
Erdboden, der seine FüDe trägt, bildet er vom Zell und Pferch aus, also 
an Einern periodisch wechselnden Ausschnitte der Erdoberfläche. So 
kann er zwar vom „ Boden LH reden^ aber dem Begriffe fehlt die Konstanz 
und anderes, was der Bodenständige für selbstverständlich halt, 

2) Bei WssBsrycE, ä, &, O,. S. 15. 

* 4* . 

25904 
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Diese Lehre von einer einstmaligen Sonderstellung des 
Landes muß daher nicht als Verallgemeinerung der Sonder¬ 
stellung eines hl. PlaUcs in diesem Lande erklärt werden und 
ist hierauf schon deshalb nicht angewiesen, weil auch außer¬ 
halb Palästinas ein hl. Platz, die Qa'ba, von ihren Verehrern 
der gleichen Sonderstellung gewürdigt wird. Es ist eine über¬ 
all da naheliegende Einschränkung, wo die Sintflut-Über¬ 
lieferung mit einer Örtlichen Heiligtum-Schätzuug zusammen- 
triiTt, die auf jene nicht eingerichtet ist und vor allem nicht 
auf einem Flut-Mythus beruht. Eine durch Juden 1 2 ) über¬ 
lieferte Parallelausnahme des Garissim durch die Samariter 
leitet sich hinlänglich aus dem doppelten Gründe ah: Zu¬ 
sammenstoß mit pentateuohischem ErzähhmgsstolTe und ört¬ 
lich'gebundene Andacht. Sie tä hlt desto weniger zu den 
Wurzeln des schon erwähnten jüdischen Landc&glauben*. — 
Entstehungsmäßiger Zusammenhang ist nicht einmal zwi- 
scheu dem Lehrsätze: „Die Welt wurde von Zion aus ge¬ 
schallen“*) und der judaistischen Richtung im Islam ge- 
sichert, Jerusalem sei dem Himmel zwölf Meilen näher 3 ) (als 
andere Orte). Denn jener kann einem schlichten, technisch 
empfundenen, Bedürfnisse der Bibderklärung verdankt wer¬ 
den, welches einigermaßen an den archimedischen Punkt ge¬ 
rn ah nt, und diese gibt ein bloßes Werturteil Andächtiger 
wieder, auf welches jedes Ortsheiligtum Anspruch erheben 
kann und das natürlich innerhalb des Islam nicht durch¬ 
drang, sondern der Ehre der Qa'ba nach geordnet wurde. Aber 
diesem Wettstreite zweier Qrtsheiligtümer verleihen erst die 
beteiligten Gemeinden zweier übernationaler Religionen einen 
Zug ins Universale, Koamogonische oder überhaupt Dogma¬ 
tische. Eine vorisraelitische palästinische Zion-Überlieferung 
läßt sich aus solchen Sätzen nicht mehr erschließen. Ins¬ 
besondere fehlt ihnen sämtlich eine auf die Vorstellung vom 

1) Ebda. S. 35 h. 

2) b. Joma 54b bis, aber mit Widerspruch und schließlicher 
Schlichtung; unbestimmter b. Ta l &fl. 10a, cig. über Regen bedarf. 
Beides bei Wisss ixt* T a, a, Q r „ S. IS. 

3l WzffftXCTiE f a, a. Ö.p S. 14, mit KOck/ührung auf b. Qidul. 69 a 
(in 1V P 1). — Zwei andere Formeln ebda r S. 22 F. 
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Nabel Bezug nehmende Formulierung, Gewiß könnte in 
einem kosmogonlsdien Mythus ein hochgelegener hl. Platz 
als der Nabel einer unteren Welt betrachtet werden, die durch 
eine unsichtbare Nabelschnur kultischer oder meteorologi¬ 
scher 1 } Art ihr Leben aus der oberen Welt beziehe. Man 
muß feststellen T daß keine Garizim-überlieferung dieser Art, 
aber auch von keinem anderen im Alten Testament gefeierten 
palästinischen Ortsheiligtum eine solche Überlieferung be¬ 
steht 2 ). Ebenso ist eine Zusammenlegung des Gamim mit 
dem in Jdc. & T 37 erwähnten tabur (,,aus dessen Räume“} un¬ 
begründet; wenn der Garizim überhaupt nach V. 7 wieder¬ 
erkannt werden soll, so schon in V. 36 T nicht erst in V. 37 
(gegen A. Schule z. d* SU} T 

jorfd y. 36 bedang in Gri V. 37 nochmals jore sef, dessen End¬ 
silbe „im" selbständig (und für jama = „Westwärts“ gehalten) 
wurde. In diesem Falte ist also Gri nicht maßgeblich. Störend 
ist dortiges In Bleinhdschr. vor fo^ur. Es soll 

den Ausdruck „Naber* eigens kennzeichnen als einen diesmal nur 
u® eigentlich angewandten: „Der mm Nabel gehörige Baum. 111 
Sonst wäre pL [Klemhdschr. %) vommehea. 

Wohl setzt der Wortlaut eine verhält mamäßige Höhen¬ 
lage des „Nabel“ inmitten seiner Umgebung voraus. Aber 
erst eine Folge der monotheistischen Denkweiße ist es, wenn 
nachmals die Höhenlage Jerusalems als eine absolute und 
eine kosmische — oder genauer: kosmogonLsche Bedeutung 
einschließende — gedacht wurde 5 ). Außerhalb der mono- 

1) S. u. S. 55 r Anm. 3 und Ps. 133, i [WuMUfiCM, a a. Q-> S. 30 F.), 
D&r an letzterer Stelle genannte „Hermen Tau ^ dürfte gedacht sein 
als hervorragend durch Menge und Eigenschaft, um zu versichern, daß 
nach V r 4 die Umwohner Jerusalems auch für diesen entschädigt 
würden; nicht aber lehrt hier jemand, womöglich aus vomraelUkeber 
Überlieferung. Jerusalems Besonderheit sei die Beschaffung von Regen 
für die palästinische LandwirtschafL Wieder hat jüdische Leugnung 
anderer palästinischer GrtsheiligLümer Jerusalem eine Ausnahmestel¬ 
lung verschärft, die «wecklos auch nur bis in alt israelitische Zeit zurück¬ 
verlängert würde, in eine judaistische Strömung des Islam {Wehsihck» 
a. a. O rT 5, 32F.J ging eia wegen des Regen mangels Arabiens besonders 
leicht über. 

2) Gegen A. Jerk^tas, Handbuch d, älter. GeisteskuUur, 5. 34. 

3} Siehe oben S. 52. 
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thebt Ischen Denkweise, deren Vorkommen zeitlich und 
räumlich begrenzt bleibt, ist die Höhenlage durch die landes¬ 
übliche Neigung zur Andacht auf Anhöhen und durch Will- 
kürlichkeiten in der Höhenschätzung bedingt» die erst einer 
genauen Land Vermessung weichen. Wir sind keineswegs ge¬ 
nötigt, den föJuir auch nur für den höchsten Punkt in der 
Umgebung Sikems zu halten. 

WurramoEE versucht zwar, in einem rechteckigen Altar 
oder Kulthofe eine Stilisierung dca natürlichen Nabel-Runds 
zu erkennen 1 * 3 }; jedoch streiten hier wahrscheinlich zwei Welt¬ 
bilder und Bauweisen miteinander und es äst zweifelhaft, ob 
m mehr als einer von beiden die Nabel-Vorstellung ein¬ 
heimisch war, wie denn tatsächlich \Ye_ssinck nicht eine 
einzige Aussage über einen als Rechteck gedachten kos¬ 
mischen Nabel verlegen kann. Denn wenn ein Midrasch S ) T 
der den Altar nicht mehr gesehen hat, lehrt: 

„Nabel (im weiteren Sinne) ist Jerusalem 1 ), 
eigentlicher Nabel ist der Altar 4 )“, 

so folgert er natürlich die Eignung des Altars zum Nabel 
nicht aus seiner rechtwinkligen Form, sondern die Form des 
Altars ist ihm gleichgiltig geworden gegenüber dem Werte 
des Altars für den Tempel und die heilige Stadt* 

Die Höhenlage eines geographischen „Nabel 51 wird an¬ 
gemessen ergänzt durch die Gestaltungseiner (näheren) „Um¬ 
gebung ab einer Kalotte, für welche zahlreiche arabische 
Äußerungen vorliegen“ 6 )* Der Augenschein besagt indes das 
Gegenteil. Der Beschauer nimmt den Horizont als einen all¬ 
seitig ansteigenden wahr; besteigt er einen Berg, so scheint 
sich gleichzeitig der Horizont zu erhöhen. Man erlebt das bis 
zu eigener Verwunderung auf einem von Meer umgebenen 
Gipfeln Abo ist die Ansicht, das Festland sei ein Schild o. dgL 

i] a. a, 0„ S. 42F. 

£ r { bet-hvmidraS, hrsg. Y\ Jelliseh, Rd. V. 63, \ r 

3) Obere in stimmend Judaisten im Islam d siehe Wissmcu, a.a.O., 
S. 35 F, 

4) Die gleiche begriffliche Gliederung Jub.fi, h siehe S- GO r 

5) We^in{]£ p a. a, ö a| S. 3RF r 
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doch wohl schön eine lehrhäfto Verwahrung früher, auch von 
Arabern übernommener, Naturphilosophie gegen irrtümliche 
aus naiver Betrachtung geflossene Vorstellungen und insofern 
wissenschaftlich 1 2 3 )* Auch die Junger, die im Evangelium, 
„auf die Hohe fahren“, werden langst gewußt haben, daß die 
Rückfahrt nicht weniger Mühe verursachen werde als die 
Hinfahrt. Unter solchen Umstanden ist „Nabel“ schwerlich 
mehr wie eine mathematische Metapher 1 ), = Zentrum. Kos- 
mogonisohe oder sonstige mythologische Eigenschaften be¬ 
ansprucht er nicht. 

Gilt der Nabel als Anziehung himmlischer Regenmassen 
und Verteilungsstelle derselben, ao konnte ihm auch noch die 
entgegengesetzte Aufgabe eines Schlüssels zu den Wasser- 
Reserven des Grundwasser-Ozeans zugetraut werden a }. Hier¬ 
für würde man sich kaum auf ein Grabdenkmal berufen, an 

1) Hierfür sprechen namentlich die „Beweise 1 * aus der Lage des 
Polarsterns u. ih, Wzhusck, a, a. O., S. 4&R ~ Eine Schichten- 
Theorie siehe a. a. 0. 5. 53. 

2) „Herz des Himmels“, Dt. 4,u, setzt jedenfalls eine andere 
Betrachtungsweise voraus (gegen WitfimCE, a. a. O t S. 46}* vgl, 
qcreb, ipwek, 

3) Gewissenhaft bekämpft Qazwini I, 150 die zweite Herleitung 
des in der Natur vorhandenen SÜßwassers durch eine Derlei tu ng aus 
der Atmosphäre n für weiche er wie als Gelehrter so schon als .Iraker 
ein treten nmß T und mit der er nur für Ägypten nicht zu Ende käme. 
Denn w r äre nicht bei Unkenntnis tropischer Wetterlage der Ausbruch 
des Nils aus einem unter irdischen Ozean wahrscheinlich? — Sieht aber 
der Kosmograph im Dienste wissenschaftlicher Aufklärung, so wäre 
möglicherweise auch anderswo der Glaube, befruchtende Feuchtigkeit 
müsse aus der Atmosphäre herbeigüleitet (F&. tÖ4, ») oder beschworen 
werden, schon mit wissenschaftlichen Ansätzen vermischt und träte 
so in Gegensatz zu der Lehre vom Grund wasser-Ozean u. a. Es ist 
ohne weiteres wahrscheinlich, daß die rabbinischen Lehren von Jeru¬ 
salems regen vermittelnder Bedeutung ein theologischer Widerspruch 
gegen die unorganisierten, im Lande umherreisenden. Hegen man her 
sind, Beharrlicher als der kosmologische Mythus war schließlich die 
Magie. Und diese kommt ohne einen hh Weltmittclpunkt und dessen 
OberlieJerung aus. Wenn also der hl. Platz als Bewässerungsgew'ähr 
an^repriesen oder gar im Sinne einer Bewässerung^lehre gegen eine 
andere ausgespielt wird, so beweist weder das eine noch das andere 
schon fUr das Vorhandensein eines kosmischen Lokal-Mythus. 
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welchem eine Schlange auageorbeitet ist 1 ); denn sie wäre 
wohl nur eines der zu solchem Zwecke passenden Seelentiere. 
Nicht tauglich erscheint auch Ps. 87, 3* solange man nicht 
angeben kann, in welchem Gedankengange es zu der angeb¬ 
lichen Atmage komme; 

„(all 1 ) meine Wasserbecken (befinden sich) in dir 111 3 }. 

Derjenige, der durch Umarbeitung diesen Wortlaut ge¬ 
schaffen hat, war jedenfalls ein Ritualist und dachte an den 
Bedarf für gottesdienstliche Waschungen und Spülungen. 
Von landwirtschaftlichen Sorgen handelt gerade Fs. 87 nicht. 

Ferner sei dahingestellt, was die Babylonier meinen, 
wenn sie Tiamat „die Mutter der Lebendigen* 1 nennen. Denn 
kultische Folgerungen zogen sie aus dem Attribut nicht und 
mithin ist es vielleicht lediglich genealogisch gedacht. Keines¬ 
falls gilt der Grund%vasser-Özean im AT* als ein gelegent¬ 
licher Gönner der Menschen oder des Lebens; es ist wahr¬ 
scheinlicher, daß ihm die Abgabe von Wasser abgetrotzt 
werden muß. Unheimlich bleibt er auch Dt + 33,13: 

„ Reich er gesegnet ist sein Land als die Himmdakkinode*), 
Mag auch drunten Tehom*) lauern*' 5 ). 

Das untere Gewässer spendet nicht freiwillig Gutes* 
Die Bewässerung von oben entströmt nicht einer Tehom. 

1} WncHDTclp a. a. 0,, S- 6üF* 63 r 

2) Gegen Wkssisck, a. a. 0. p S. 32 F. muß die Unsicherheit des 
hol gellend gemacht werden, welches hehr. Handschr, 125 Kenn, fehlt. 
Es empfiehlt sich folgende Herstellung: „(V. 7) Gezählt in einer Liste 
wird mein Volk, das geboren wird, und (V. 8) meine Fürsten [sind) 

gleich dem Sand am Meere, 40 |^|® e {Ai] meine Wohnung in dir Ist/ 1 

3) Hier folgt noch me'al. — Wichtiger ist die Erkenntnis des 
komparatmschen Satzbaus* Daß meged Niederschläge seien (Efralm 
Syr^h ist beweislos. 

4) Hier muß wohl ein m, das vierte worla »fangende im Salze» 
geslr. werden. 

5) Eine Einteilung der Gewässer in zwei Tehom, deren obere 
Tehom im eigentlichen Sinne heiße, während die Gesamtheit Ti&mat 
wäre — WisHntcic, a, a. O,, S. 7.10 — ist im AT. nicht vorgesehen. 
Ein bei wort {tthcm\ mAa dient nicht der Klassifikation. — Nicht in 
unmittelbarem £u$ai»me«tiange mit dem Gegenstände steht die weit- 
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Ko&mologische oder andere mythologische, überhaupt 
spekulativ-vorwiesenschaftliclie Funktionen haften also weder 
an dem einen noch an dem anderen Bestandteile der Formel 
„Landesnabel 1 " mit Notwendigkeit. Sicher läßt sieh über die 
Formel nur noch soviel behaupten, daß sie aus der Verfassung 
eines bereits wieder zerfallenen Staatswesens stehen ge¬ 
blieben ist. 

tähir paßt in die Reihe r ü luf t 'aiut Job. 31,?, "atuq Hcz. 
4L i5 s bahun Jes, 23 F ia p bafuhot Job, 12, * p btikuTüt Jen 24, i, betöret 
Jer. 17, 8 usw.* entzieht sich aber einer Ableitung, 

'erec besitzt zwar Züge eines Lebewesens, wie die Elemente 
ruahy tehom> wird durL-h sie aber nicht zu einer Gottheit gestempelt. 
Deutlicher wäre ein mythologischer Geholt wohl an dem Synonym 
Ubd. Gerade es wird nicht mit tdbur verbunden. 

Man kann den vorisraelitischen Staat von Sikem auf 
anbaräische oder amoritische Antriebe zurückführen, weil 
sein Umfang den landesüblichen Stadtstaat übertrifTt. Aber 
zu einer Annahme, der Staat habe den Ehrgeiz genährt, auf 
einer palästinischen Grundlage Babylonier oder Ägypter 
nachzuahmen, gibt die Formel „Landes-Nabel“ keinen 
Anlaß. 

Es kann jedoch danach gefragt werden, wie sie sich bei 
ihrer Überleitung aus vor-universalistischen Maßstäben in 
universalistische verhalt. Denn in Anwendung auf Jerusalem 
lebte sie überraschend wieder auf. 

Der echte Hezeqiel sieht fr F * F daß rings um seine Vaterstadt 
als eine Binnenstadt andere Länder liegen. Als Propheten kümmert 
ihn das wegen der erfahrungsmäßigen Anreize, die von anders¬ 
gläubigen Gemeinwesen ansgingen. Jerusalem überlrat die Ge- 
setze Gottes infolge nachbarlicher Einflüsse; vgl. aneh die kriege¬ 
rische Gefährdung der allseits von Fremden umgebenen Judäer 

bildliche Bedeutung der Berge überhaupt (Wbkqunie, a, ä. O., R 2FF. 
und öfter}. Die annehmbarste Annahme der Alten läßt sich vielleicht 
so wiedergeben., daß massive Pfeiler, welche über die gewöhnliche Erde 
noch emporschauen, sie über dem Grundwasser-Ozean halten. So ist 
verständlich, wenn die Erde im Anschlüsse an die Berge oder an einen 
Berg geschaffen sein soll — eine später auf gegebene fieterodoxie — , 
oder wenn der Berg sogar in Beziehungen zur Unterwelt steht. Eine 
Miiielpunkttage des Berges kann hinzu treten, bedingt aber nicht seine 
genannten kosmülogischen Eigenschaften. 
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V. 9 F. Diese Äußerung ist also noch nicht von einem Glauben 1 2 ) an 
eine Vorzug-'Weltatellnng Jerusalems getragen* 

Anders eine nach-j-lie^eqielisehe Stimme:: 

Schon ein 38, 12 vorhergehendes Satzglied: 

„ein aus gojm gesammeltes Volk“ (der Bewohner der Mitte), 

befleißigt sich einer zwar verbreiteten ah er die Tatsachen 
hinter sich lassenden Sprache. Zwar mochten die Leute des 
„zweiten“ Jerusalem (von d38 y. Ghr. ab) als ein „Volk“ 
auf treten; also ohne ein eigenes Staatswesen kann eine 
Stadt, die noch dazu lange Zeit unbefestigt und mithin ohne 
anerkannte Stadt'Ordnung dalag, samt ihrem Umlande noch 
keine völkische Geltung beanspruchen. Auch die in Ghetti 
aber ohne ein Heimatland lebenden Auslandjuden ersetzen 
das Fehlende nicht. 

Desto besser paßt zu dem die Tatsachen überflügelnden 
Selbst he wußtsein des gehörten Satzgliedes eine Formel 
„Mittelpunkt der Menschheit“. Die Gemeinde des erneuten 
Tempels setzt eine, wenn auch latente, Weltherrschaft seines 
Gottes voraus und leitet von da ein Bewußtsein ihrer eigenen 
Weltbedeutung her. Ist Er der Herr Aller, muß das All auch 
einheitlich organisiert sein. Weil nur der Jerusalemer Kult 
dem mächtigsten oder sogar allein-wirksamen Gott genug tut 
und von ihm anerkannt wird, verläuft die Beziehung zwischen 
Jenseits und Diesseits, ohne welche letzteres nicht bestünde» 
durch Jerusalem. Von seinem sinnen fülligen Mittelpunkte 
aus wird das Diesseits beaufsichtigt, im Zaum gehalten und 
mit Gnaden 3 ) durchströmt, während sonstige kultische Be¬ 
mühungen unter irrigen Voraussetzungen vor sich gehen und 
deshalb unwirksam bleiben. Aus ihrem monotheistisch be¬ 
gründeten Hochbevvußtsem spricht die Gemeinde ihren 
Feind an: 


1) Jon. Hiaaiurc T Komm, iu Ezech., S r 39. 

2) Hkrrma.'cn, S. 251. 

3) Die oben erwähnten Lehren von der Kontra!, t . B. in Jeru¬ 
salem, PaliisliriÄ o. ä. ajisetzenden Wel (Schöpfung sind also leicht als 
theologische Reflexe des späten monotheistischen [Teils-Dogmas zu 
erkennen. 
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(Hast Du etwa Lust,) 

(V, 12) Demü Kraft gegen neu besiedelte Ruinen zu kehren 

Und gegen ein aus (vielen) Völkern gesammeltes Volk T 
Das Besitz und Habe erwarb T seit es 1 * 3 ) (nieder) am 
Mittelpunkt der Erde wohnt? 

Nicht einem Fleck in oder bei Sikem macht der Zion-) diesen 
Rang streitig, sondern unter universalistischen Verkehrs- 
beziehungen nimmt die, nach wie vor lautende, Formel einen 
universalistischen Klang ani *ere£ bedeutet nunmehr die olxov- 
Die Ursachen dieses an der Formel vorgefallenen Be¬ 
deutungsüberganges sind späte und bekannte reltgionsgc- 
schicht liehe. Statt ihrer mythologische oder urtümlich -welt¬ 
bildliche zu suchen, hieße in die Rechnung Unbekannte ein¬ 
führen, die hernach nicht aufgelöst werden könnten. Weder 
eine vorisraditische orLsgebundenc Jerusalemer Überlieferung 
kommt in Frage noch ein angeblicher nomadischer Weit¬ 
blick, der noch nicht in politische oder territoriale Grenzen 
gebannt wäre. Denn am Nomaden wäre gerade zweifelhaft, 
ob er den Begriff otKOv^evTj ohne Beihilfe Seßhafter vollzogen 
hatte 4 ). Aus Eigenem würde er T im Bewußtsein seiner Land¬ 
losigkeit, vielleicht sogen „die Länder“, um die ihm durch 
die Seßhaften unzugänglich gemachten und unübersichtlich 

i) *iü£#b (sg.) statt überlieferten /dfeto und im Anschlüsse an 
j rnp’usaf und L trfe. Änderung des letzteren in pl. mit Hebiluass würde 
die Beziehung des AL Er. verwirren. 

£) So mil II«noch ü:6- zum Obergang in den Islam siehe noch 
v* Lajsdau, MYAG, 1904, S. 57, — Was ist 1 Heu,, hei Gilküüak?;, 
Möfiiai, S. 127, Anm. 5? 

3) Bekannt Ist die Analogie an dem Elterngebote „auf daü du 
lange lebest in dem Lande, das dir dein Gott an weist“, Dt. 
indem Paulus, Kph. 6, > die hervorgehobenen Worte wegläßt, w ird ihm 
aus der 7^ zunächst die Provinz Asia, die noch niemand unter die 
aHLestam entliehe Verheißung bezogen hatte, und so weiterhin beliebige 
Siedelungsstriche. 

4) In NtL&OF'a Widerspruch gegen Ro&chek, Dtsch. Lit.-Ztg. 
191 4 d Sp. 332 h luüerL sich das Bedenken, ein universalistisches Welt¬ 
bild sei keine Selbstverständlichkeit oder Naivität, sondern auch bei 
sachlicher Unrichtigkeit eine mühevolle und hervorragende Intellektuelle 
Errungenschaft; als« kann sich der Forscher nicht bei ihrer angeblichen 
Unableitbarkeit beruhigen. 



GO 


W. Castarj t faiur (Nabel} 


gewordenen Landstriche zu einer Gesamtheit zusammen 
zu fassen; aber es ist höchst bezeichnend, wenn noch das 
spiütjödische lubiläenbuch 8, 19 einteilt: 

Der Sinaj ist der Mittelpunkt der Wüste 

und Zion der Erde. 

Die Wüste zur olxQvpevr} zu rechnen, hätte eben noch immer 
so wenig Zweck t als wenn man das Meer zur „Erde 11 rechnen 
wollte. Im übrigen ist die zweite Aussage durch ihre schwer¬ 
fällige Formulierung aufgefallen: 

Zion ist die Mitte des Nabels der Erde, 

Vorher, S, 12, war als „Nabel“ ein weit über Syrien hinaus¬ 
greifendes Gebiet umschrieben siehe oben S. 54 t Anm. 4, Mit 
Recht lehnt Gkossmann, nach längerer Überlegung, die Ver¬ 
mutung ab, der Ursprung dieser Weltansicht sei ein mytho¬ 
logischer. Was er aber für den Ursprung hält, „ein naives 
Selbstbewußtsein der Völker“ — „sie fühlen sich als das Er¬ 
habenste auf Erden; alle übrigen Menschen werden auf die 
Peripherie beschränkt“ verkennt die im vollen geschicht¬ 
lichen Lichte befindlichen und führenden Ursachen, Naiv 
mag man die Art finden, wie der Vorrang dar eigenen Leute 
behauptet wird. Aber entscheidend ist der ungewöhnliche 
Aufschwung der religiösen Denkart in das Transnationale, 
das für die geistige Lage der jüdischen Gemeinde seit ihrer 
N'eugründung bezeichnend geworden ist. 

Eine Ausdehnung des Begriffs „Mittelpunkt Li auf einen 
Bereich, der so groß ist, daß er selbst schon einen Mittel¬ 
punkt besitzen könnte oder wirklich besitzt, darf in der Regel 
als ein späterer Ausgleichs versuch gegenüber streitenden 
Lehren oder Ansprüchen gelten; eigentlich sollte zum geo¬ 
graphischen „Nabel“ die Punkt form gehören. Mit Jub. 8. 19 
geht Tabari 1 )* — Das auch nach der mathematischen Seite 
hochentwickelte Kulturvolk der Chinesen betrachtet sein 
Land als das der „Mitte“, w r ie auch wieder einen Berg oder 
eine Provinz als Nabel desselben; ohne Mitwirkung berühmter 


i) Amu I h S. 1068, 
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Denker dieses Volks wäre eine solche Bestimmung kaum ge¬ 
troffen worden. 

Auch Athens „Nabel“ wäre schwerlich ohne Mitwirkung 
rationaler Erwägungen der Denker 1 2 ) bestimmt worden; hierzu 
dürfte der Nabel des syrischen Antiochien ein hellenistisches 
Seitenstftck bilden- Natürlich hat dann auch die Stadt Rem 
den ihrigen; seine Nachbildung ist der von Byzanz. In 
Städten, die sich durch eine politische oder kulturelle Welt¬ 
stellung auszeichnen t ist der Nabel nicht mehr ein sog.Völker- 
gedänke: er verdankt seine Bestimmung der besonderen 
Geschichte dos Ortes, welche nachgeprüft werden kann* und 
dem Bedürfnis einer zweckmäßigen Verwaltung. 

Eine als „Nabel des Meeres“ bezeichnete Insel erhält 
diesen, wohl schon durch den bildmäßigen Eindruck auf die 
Seefahrer geförderten* Namen wohl mit Beziehung auf einen 
bestimmten, von diesen regelmäßig befahrenen* Meeresteil* — 
bis diese engere Beziehung, nicht aber der Name vergessen 
wurde 3 ). 

Phlius 3 } als Nabel des Peloponnes, Enna 4 ) als der von 
Sizilien erinnern an die naturgegebene Einheit dieser Ge¬ 
biete* welcher langwierige politische Zerklüftung entgegen¬ 
gewirkt hat. Im Vergleiche zu Arges* Sparta, oder im Ver¬ 
gleiche zu Agrigent, Syrakus sind die genannten Mittelpunkt- 
Städte unbedeutend und wohl eigens ausgesucht, um gegen¬ 
über geschichtlichen Verlagerungen des Schwerpunkts das 
gleichmäßige Interesse der naturgegebenen Gesamtheit an 
einer territorialen Einheit zu betonen. Beide Städte bilden 
sprechende Analogien zu der nnttelpalästimschen Einheit- 
bestrebung. 


1] Jf&HOfl, Topofpv v. Athen, S. 3Ö6. 61, Der pi Zwölfgotteraltaf“ 
wurde von Pmstratus, dem Enkel, gewöiht; Pindar, 11. $ r 61J. nennt 
ihn h viel [eicht in der Sprache des Volks, den Nabel. 

2) über Zypern siehe Reicher, 1, S. 29*. 

3| PansAnias 2,13 F. („wenn die Angabe richtig ist'% hat bemb 
keine Fühlung mit der Angabe mehrf Fuhr, z_ d. St, bezeichnet sie 
kurzweg als absurd. 

4) Cic. Verr. 4, $106: eigentlich der hl. Hain bei Enna, 
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In Delphi wurde em Heiligtum der yy ? südlich de« 
Apollon-Tempels, bis in Plutarchs Zeit erhalten; gegenüber 
Themis heißt yrj bei Äsehylus die ird/unTtf. Der Apollon- 
Mythus handelt noch von der feierlichen Ankunft des Gottes, 
o-ro/ia yfjQ hieß der Orakelsehlund* Der von Pindar u. a. er¬ 
wähnte Fd ab lock (öfttfalos) ist, mit diesem Genitiv aln 
Inschrift, wiedergerundcn T freilich mit dem Unterschiede, daß 
itropa naturgegeben i$t, wahrend das Alter der Blockinschrift 
nicht feststeht 1 * * * }. 

Eine Orakelstätte blüht auf infolge Bewährung des 
Orakels in Angelegen hei ten gewöhnlichen menschlichen Be¬ 
darfs, welche eine spätere Zeit als reinö Privatangelegenheiten 
betrachtet, obgleich sie das nicht äü jeder Zeit gewesen sind: 
Heirat, eheliche Zeugung, Dariehen ? Landbau, Auswanderung 
und in Griechenland natürlich noch Seefahrt 5 ), Darlehen 
gehören ebenso zur Schiffahrt wie mr Landwirtschaft. Die 
Seefahrt gehört mittelbar, alles Übrige unmittelbar zu dem 
Wirkungskreise der Ge als der Göttin der Fruchtbarkeit und 
des organischen Lebens* 

Als seit dem ersten hl. Kriege 600—5Si das Umland dem 
Apollon und mit ihm mythologisch verbundenen Gottheiten 
gewidmet wurde, hörte dortsdbst der Landbau nach gött¬ 
lichem Rechte auf; der Ortskult der Go wurde praktisch 
zwecklos. Die Befragung ging an Apollon über, der durch die 
Bezeichnung „pythasoheri 1 hier heimisch wird. Bald fängt 
man an, gerade aus ihr seine Eignung für die Befragung 
heraufizu hören. 

Über Delphi erreichten die kontinentalen Nachschübe 
der Dorer Naupaktos, von wo sich die dorische Mittelmeer- 

1) Sicher scheint, daß ihn niemand als Grundstein an [gefaßt hat. 
Ist aber eia Grundstein ein sakraler Ersatz für fehlenden gewachsenen 
Boden, so erhellt auch h weshalb der salomonische Tempel ohne Grund - 
stain ausgckommen ist. Dadurch begrenzt sich das Alter aller Jerusa¬ 
lemer Grundstein“Sagen, In Jas, 2% r u liegen die Wörter „£tein <b und 

„Fundament“ weit auseinander. 

2} Pahlt-Wim., ft E. der Alter ttimstriss, 1 , IV, 3, 5p. 2534, — 

Schon in uralter Zeit bildete sich in Delphi eine en^e Beziehung 1 zwischen 

Poseidon und Ge. 
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Stellung gestaltete. Man siefil t wie das die Seefahrt beratende 
Orakel politische Bedeutung an sich bringt, bis es durch 
seinen Rat in kriegerischen Verwicklungen am bekanntesten 
wird. Da die Alteingesessenen überwiegend ausgerottet waren, 
verlor der im Qrakefwesen beihehaltene Genitiv yqt; durch 
den neuen Orakel-Erteiler Apollon seine klare mythologische 1 ) 
Beziehung und bedurfte einer rationalen Begründung. Diese 
schlägt beizeiten universalistische Bahnen ein: Bis zum pho- 
kisehen Kriege unter Philipp von Mazedonien, t 357, als 
Geldnot zum Einschmelzen metallischer Weihgeschenke 
drängte, zierten den Qmp ha tos-Block zwei goldene Adler, 
deren lebende Urbilder einst von entgegengesetzten Himmels¬ 
richtungen eintrefTend gerade hier sich begegnet sein sollten \ 
der Treffpunkt sollte offenbar als die Mitte derWelt erscheinen. 

Zwei Phasen lassen sich in der Geschichte der Vorstellung 
vom Delphischen ftabel unterscbeiden T ohne daß übrigens 
die zweite unmittelbar auf die erste gefolgt sein müßte. Die 
erste darf als eine mythologische oder noch urwüchsigere 
gelten. Auch wird man die Eroberer nach dem ersten hL 
Kriege nicht von mythologischen Vorstellungen frei sprechen 
dürfen. Aber erst mit dem Zusammenbruche der alteinheimi' 
sehen Vorstellung beginnt eine kosmische Stellung des 
Platzes, Jener Zusammenbruch bildet die Voraussetzung für 
letztere. An der Genitiv-Verbindung ya£+ die viel¬ 

leicht schon längst geprägt war l ) T findet ein Bedeutungs¬ 
wandel statt. Die mit der Entthronung unvermeidlich ver¬ 
bundene Entpersönlichung der mütterlichen Heimat-Erde er¬ 
hebt den noch haltbaren Rest dieses Begriffs in das Über- 

1) Der uns bekannte delphische Mythus handelt nur noch von 
der Abdankung der Ge. Ob ihr Kult einen Mythus über ihre Herrlich¬ 
keit enthalten hatte oder mehr aus Zauberei bestand, ist uns unerkenn¬ 
bar geworden, Insofern besteht auch für die Kennzeichnung der ältesten 
dortigen Vorstellung von der Ge ab einer mythischen nach ein Vor¬ 
behalt. 

-) Doch nuiü so wenig wie c^au.u ein Anthropomorphis¬ 

mus gewesen sein; vgL etwa „Frauenschuh, Chrbikindhaar l \ Es recht¬ 
fertigt den Ausdruck hinlänglich, wenn an dem Blocke eine zufällige 
Ähnlichkeit mit einem gesehen wurde. 
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individuelle, Desto weniger Anhalt linden an ihm Spekula¬ 
tionen über eine verwissenschaftliche mythische Welteinheit; 
ebensowenig entstammt gerade seine kosmologische An¬ 
wendung einer Herleitung au» VoSkergedanken. Endlich darf 
auch bezweifelt werden, ob zu dem wirklich naiven Glauben, 
die Mitte im Weltenraume zu bewohnen, eine Fixierung des 
Mittelpunkts von jeher gehörte oder paßte. Die Vorstellung 
einer Einheit der Welt konnte wohl noch ohne die einer 
Mitte auskommen; während ein Vorsatz, die Mitte aufzu- 
finden, schon eine Fähigkeit voraussetzen würde, sich vor- 
stellungsmä&ig an diese und jene Stelle in der Weite zu ver¬ 
setzen. 

Weitgereiste, den Wikingern vergleichbare, Leute voll¬ 
zogen den Umschwung an der Delphischen Vorstellung. Ihre 
meisten Genossen wohnten anerkanntermaßen exzentrisch zu 
dem geglaubten Mittelpunkte. Der Augenschein lehrte gerade 
hier ein Auseinander fallen der Welt in eine feste und eine 
flüssige Hälfte, ja eine fast unübersehbare Zersplitterung des 
Festlandes in viele unzusammenhängend^ Teile. Dem Augen¬ 
schein zum Trotz an der Einheit der von und über Delphi 
erreichbaren Wohngebiete festzuhalten, setzte eine Erfahrung 
vieler Generationen nacheinander voraus und erfordert einen 
willentlich l 2 ) vollzogenen Denkakt, Nachdem die an ihren Ziel¬ 
orten Eingewurzelten Delphis Bedeutung als eines Durch¬ 
gangspunktes bereits wieder vergessen hatten, erblickten sie 
ihren ideellen Mittelpunkt im „Herzen von Mittelgriechen - 
Und“*). Die Vorstellung einer sowohl zu Wasser als zu Lande 
besteh enden Einheit des Wohn- und Lebensraumes konnte 
nicht ohne Mitwirkung rationaler Denkweise entstehen. Viel¬ 
leicht erfolgte der Fortschritt über eine Mittelstufe, auf 
welcher Delphi als Mittelpunkt eines kleinern mittelgriechi¬ 
schen Raumes galt, und der Radius seines Ansehens wuchs 
von da ab, bis eine von den Schranken kultischen Denkens 
sich befreiende Weltanschauung die nicht mehr überholbare 
Folgerung zog: in der Einheit des Alls ist ein Funkt der 

1) Auch als Wille zur Wahrung angestammter Gemeinsamkeiten. 

2) PiuLippSQUp bei P±itkt-Wim„ a_ a. CU, Sp, 2517. 
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Mittelpunkt im absoluten Sinne. Die Zwischenstufe der 
Delphischen Vorstellung bleibt jedoch Hypothese. 

Deutlich ist hingegen, daß sich auf mehreren Feldern 
der alten Welt an einem und demselben Begriffe der nämliche 
Vorgang zugclragen hai t den man als die Univerfialisierung 
jenes Begriffs bezeichnen darf. Ist der Vorgang der nämliche, 
so sind doch die Kräfte, die ihn veranlaßt und durchgetübrt 
haben, auf jedem Felde verschieden. Eben diese Bewegtheit 
gestaltet den Anblick zu einem lohnenden. Auf dem einen 
Felde sind kiiltureIFweltanschauliche Kräfte in Richtung auf 
das gleiche Ergebnis angesetzt, auf dem anderen politisch- 
umonistisch-imperialistische, auf dem alUestamentiicIi-nach* 
alttest amen! liehen aber sind es Kräfte, deren Ansatz* religiös 
ist und theologisch ausgebaut wird. Hauptsächlich oder aus¬ 
schließlich spendet sie der Ein gottglaube; jedoch befindet er 
sich auf einer fortgeschrittenen Denkstufe, weil er die Ein¬ 
ordnung der Ansicht von der erfahrungsmäßigen Welt in ihn 
selbst verlangt, vollzieht und selbst zur Erweiterung dieser 
Ansicht beiträgt. Daher darf man die Kraft der Universa- 
lierung in diesem Falle genauer als einen dogmatisch begrün- 
deten und gerichteten Transnationalismus bezeichnen. Er 
kommt nicht los von geographischen Bedingungen, müßte er 
sie auch unter Vernachlässigung der Tatsachen nach weisen, 
Ps.-Arist. Ü5: „(Jerusalem) hegt in der Mitte der (vorge¬ 
nannten Grte iL * Jcs. 24, n: „Aber also sieht es in der Mitte 
des Landes, am Mittelpunkte der Volker (?) aus: wie zu einer 
Erntefeier stimmen sie (dort) an, bejubeln Jahwes Würde" 
dürfte mit Rücksicht auf den Weltverkehr sowohl palästi¬ 
nische als außcrpalästioisclie Volker überblicken. 


a-LEa.‘hrift d. P.M,U., Pol** W*Xl tu.»]. 
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Jesaja 14, 28-32A) 

Ein Beitrag zur Chronologie der Israeli! Isclt-judäIschen KonigsielL 
Von Joachim EegrLcia. 

Der kleine Spruch gegen die Philister hat in der Ge- 
schichte der Jesajaerklärung eine bewegte Vergangenheit 
an fzuweisen. Man sollte meinen, da er zu den datierten 
Worten zahlt, wäre es nicht schwer, zu bestimmen, ob er 
dem Propheten angchört und Ln welche Periode seines Lebens 
er zu setzen ist. Aber wie ist er von denen, die ihn für Jesaja 
in Anspruch nehmen, in des Propheten Lebenszeit hin- und 
hergeschoben worden! Schräder, Dtjnckkr, Barth setzen 
ihn in die Zeit des Thronwechsels Tiglatpilcser UL— Sah 

tf Der vorliegende Aufsat t war im wesentlichen abgeschlossen, 
als R Hinein* seine Studie über „Die Biblische Chronologie des 8, Jahr¬ 
hunderts v. Che\" in Eiblica 10 (10291 8. 257 ff. veröffentlichte (vgl. 
ZAW, NF 6 (1929), S. 300, An hl 2). Da sein Verständnis der Zeitangabe 
sich mit dem unseren nahe zn berühren scheint, dürfte es angebracht 
sein, wenigstens in Kürze die wesentlichen Difforenipunkte anzugeben. 
1. Es wird für Juda mit Iieicb^vemesCrschaften gerechnet, welche der 
Tradition fremd sind. 2. Das Jahr 728/27 als Todesjahr des Aha* w ird 
erreicht von der Überlieferung 2 Reg. 25, a und Jer, 52, u aus, welche 
die Eroberung Jerusalems auf 58S datiert. Die Überlieferung Jer. 52, a, 
wonach das Ereignis ins Jahr 587 zu setzen ist. bleibt unberücksichtigt. 
3. 728/27 wird ferner nur erreicht, wenn man mit H. die beiden ja 
3 Monate währenden Regierungen des loaha* und lojnkin mit je einem 
Jahr ansetzt. Diese Behandlung beider Regierungszeiten kann nicht 
gebilligt werden, vgl. J r Besrech, Die Chronologie der Könige von 
Israel und Juda und die Quellen des Rahmens der Königsbücher, 
Tübingen 1929, SL, 90—94. V Der Tod Tiglatpilesers III. fällt nicht 
auf 728/27, sondern auf 727/26 (vgl. E. Fokear. Zur Chronologie der 
neuassyrischen Zeit, MVA0. 1915, Heft 3 r S. 32), nach H. h s Rechnung 
also nicht in das Todesjahr des Ahat r 
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manassarV, Ekedenkamp, Cöenill und Giesebbeceit wollen 
ihn aus der Zeit zwischen Salmanassar V. und Sargen II. 
verstehen. üheyne bringt ihn mit II. Wickler im Jahre 71!> 
unter. Auch Procriscii folgt Winckler in seinem neuen 
Jesajakommentar S. 202. Driver, Kdznxm und G, A* Smith 
denken an die Zeit, da SanherLb auf Sargen folgte. Ehrlich 
wagt keinen gleich zeitigen assyrischen König zu nennen. In 
neuerer Zeit ist man überhaupt geneigt, das Wort dem 
Jesaja abzusprechen und in viel jüngerer Zeit unterzubringen. 
Duhm hat diese Auffassung eingehend zu begründen ver¬ 
sucht. Vorsichtig entscheidet sich für die Unecht heit Guthe 
bei Kautzsch*-Beetholet. H. Schmiüt erwähnt die Uneoht- 
heit des Wortes kurz als Tatsache. Und Em. Mohreck, einer 
der letzten Erklärer des Jesaja, der seine Arbeit nur den 
echten Worten widmen will, reiht nach Ausweis seiner Liste 
echter Jesajaworte unsere Verse stillschweigend den Jesaja 
fälschlich zugeschriebenen Worten ein. 

Die Ursache dieses Schwankens in der Auffassung der 
Verse liegt u. E. in einem nicht gerechtfertigten Mißtrauen 
gegen den Zusammenhang der Stelle im allgemeinen und die 
Datumangabe im besonderen. Gewiß sind in Jesaja 13—23 
sehr viele Worte, namentlich Völkerorakel enthalten, die 
nicht von Jesaja stammen können. Aber damit ist gegen das 
einzelne Völkerorakel noch nichts entschieden. Kap. 18, i-b, 
das Wort gegen Ägypten, ist jedenfalls echt. Warum sollte 
es nicht noch andere Worte des Propheten in dieser Teil- 
Sammlung geben? Die Skepsis gegen das Datum ist vollends 
unangebracht. Man hat es bisher schlechterdings nicht ver¬ 
standen. Wie sollte man auch das Todesjahr des Ahaz genau 
bestimmen können, solange die israelitisch-jodäische Chrono¬ 
logie ein Gebiet war, auf dem nur ein mehr oder minder 
methodisches Katen möglich schien? Von einem so schwan¬ 
kenden Boden au£ kann man unmöglich eine so bestimmt 
lautende Angabe wie V. 28 ins Unrecht setzen. Und wer es 
dennoch versuchte und die Zeitangabe einem späten Sammler 
oder Redaktor zusdiieben wollte, hat das Zustandekommen 
der eigenartigen Notiz nicht verständlich machen können, 

5 * 
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Wie gezwungen ist z. B. Ditkm'b Deutung* ursprünglich hübe 
vermutlich in der Überschrift der Name des vorletzten 
PemrkÖnigSp des Öchus s gestanden, der dünn zu Ahaz kor¬ 
rumpiert wärel Ist es denn selbstverständlich, daß der 
Perserkönig im Datum mit seinem Geburtsnamen erscheint 
und nicht mit dem Namen Artaxerxes T den er seit seiner 
Thronbesteigung führt? Man beachte, daß unser Datum dem 
Namen das Prädikat tp'S hin zu fügt! Artaxer.tea’ eigene In¬ 
schrift (bei Weissbach, Achämenideninschriften, $. 128) be¬ 
günstigt Duhm’b Schluß keineswegs. 

Doch lassen wir die Polemik beiseite und fragen wir 
lieber: Was spricht dafür, das Datum ernst zu nehmen? Da 
ist erstens hinzu weisen auf die Form, in der es gegeben ist. 
Der Name des Afeaz erhält nur die einfache Erweiterung 
„König* 1 , Das ist gegenüber zweifellos jüngeren Batums- 
formdn zu beachtem Jcs. 1,1, Arnos 1 , 1 , Hosae 1, i, Micha 
i r i fügen den Neunen zu „König von Juda" und „König 
von Israel" und geben dadurch den Abstand des Redaktors 
von der Königszeit zu erkennen. In einer Zeit, da die be¬ 
treffenden Könige noch bekannt sind, oder wenn gar der 
Schreiber der Notizen noch in ihrer Zeit lebt, braucht man 
dem Leser die Könige nicht besonders vorzustellen. So redet 
denn auch Jes. 6, i ganz einfach vom Todesjahr des Königs 
Lzzia, Da die Überschrift 14 5 es dem in Kap, G geübten 
Brauche nahestebt, ist es nicht geraten, die Überschrift einer 
zu jungen Hand zuzuweisen, Jes, 14, ss stimmt formell genau 
mit 6, £ überein. Man vergleiche irr**? Tjb^rz rm rotia mit 
tttk Tfbftin ra mis. Allen diesen Erwägungen gegenüber 
kann der Hinweis auf das Wort V, 28 nicht auf kommen* 
Es wird so sein, daß durch dies Wort, welches der ganzen 
Umgebung eigen ist (13, 15, i t 17, i, 19* i, 21, i, n, ia, 22, i, 

23, i) und das mit aller Wahrscheinlichkeit dem jüngeren 
Sammler zugeschrieben werden darf, ein anderes Wort im 
Text V. 28 bei der Aufnahme des Spruches in die Sammlung 
der ma££ä*öt verdrängt worden ist* 

Dürfen wir aber die Überschrift nicht für zu jung halten, 
so ist der Abstand zwischen dem Wort, das wir vorläufig 
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einmal als ein Wort des Jesaja betrachten, und der Ent- 
stchung&zeit der Überschrift kürzer, als man gemeinhin an¬ 
nimmt. Je kürzer aber der zeitliche Abstand, um so hoher 
ist die Wahrscheinlichkeit, daß glaubwürdige Tradition vor* 
iiegt. 

Sodann spricht für das Ernstnehmen der Zeitangabe 
ihr bestimmter konkreter Inhalt. Wie soll ein nachexilischer 
Redaktor darauf kommen, die mit nicht eben sehr konkretem 
politischen SlolT gefüllten Verse 20—32 ausgerechnet mit 
dem Todesjahre des Ahäz zu verbinden? Von den verschie¬ 
denen Möglichkeiten 3 die zur Verfügung stehen, ist doch die 
die einfachste, daß der Zusammenhang des Wortes mit dem 
Todesjahr des Ahaz altüberliefert ist. Was man dagegen ein¬ 
gewendet hat, beruht, wie noch zu zeigen, auf einer sehr 
anfechtbaren Auslegung der Verse nach der Überschrift. 

Es wird sich empfehlen, die Erklärung des Spruches 
zunächst ohne Rücksicht auf die Überschrift zu suchen, und 
zwar aus folgenden Gründen. Das Wort über das Phüister- 
land ist in Versen gehalten, die Überschrift in Prosa, Das 
ist ein erstes Anzeichen dafür, daß sie nicht von Jesaja selbst 
stammen dürfte. Sodann ist das Wort im Todesjahre des 
Ahaz jedenfalls ohne die Überschrift gesprochen worden. Sie 
kann erst bei späterer Niederschrift hinzugekommen sein. 
Damit ist natürlich, wie oben gezeigt, nichts gegen die Un¬ 
richtigkeit ihrer Zeitangabe gegeben. 

Der Text des Spruches gliedert sich von selbst in drei 
.Abschnitte. 2G—30 f 31 t 32. 29—30 und 31 sind, von 30a 
abgesehen, über den gleich zu reden sein wird, parallel ge¬ 
baute Abschnitte, Beide beginnen mit Imperativen, beide 
werden fortgeführt durch Sätze mit “q f welche die Imperative 
begründen. Ein Unterschied ist nur insofern, als der erste 
Imperativ eine Warnung enthält, der zweite eine Mahnung 
und der erste begründende Satz vom kommenden Unheil im 
Futurum spricht, während der zweite es in Zustandssätzen 
als schon heran nahend schildert. Der dritte Abschnitt hat 
cs deutlich nicht mehr mit den Philistern zu tun, sondern 
mit Juda* 
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Von diesen Beobachtungen ans dar! man sieh dem Ver¬ 
suche nähern t die zugestandenen Text fehler %u heilen. 

Die erste Schwierigkeit liegt in 30 b in dem Wechsel von 
3. und 1. Person. Welche ist herzusbeJlen? Kann die erste 
Person in Frage kommen? Sie bleibt u. E, ausgeschlossen 
Denn sie könnte sieh nur auf Jahwe beziehen. Aber redet 
Jahwe hier selbst oder handelt es sich nicht vielmehr um 
ein Wort des Propheten? Die Parallelität von 29—30 und 31 
rät. die zweite Möglichkeit zu wählen. Denn in dem Text. 
V« 31 t der in dieser Hinsicht völlig klar ist, findet sich die 
erste Person nirgend«. Man wird also statt zu lesen 

haben rram. So hat auch die LXX gelesen nach Ausweis 
ihrer Übersetzung äviitä. Der Fehler beruht auf irriger Ver¬ 
tauschung der letzten beiden Zeichen* Zugleich wird man 
statt "pfl"nfl T was weder in die Redewendung noch als Parallel- 
wort zu rmara paßt* das aus LXX bezeugte 721 ? (&c£$iia 
tfov) herzustellen haben, "föii: wird auf Ah irren auf Ö^lS, 
V. 29 t zurückzuführen sein* wobei dahingestellt bleiben mag, 
ob das Auge oder das Ohr des Abschreibers den Fehler ver¬ 
schuldet hat. 

Mit dieser Änderung ist die volle Parallelität zu 31 ge¬ 
wonnen. Von hier aus wird nun aber weiter deutlich, daß 
V. 30a nicht in ursprünglichem Zusammenhänge atehen kann. 
Daß hier nicht alles in Ordnung ist* haben auch Prücesch, 
a. a. th T S. 205 und K. Fux.lertqh t A JSL. XL1I, S, 89 emp¬ 
funden. Die Verba in 30b schließen über ihn hinweg an 29 an. 
Auch inhaltlich sprengt 30a den Text, 29 und 30h reden von 
Unheil und Verderben* 30a dagegen von Heil und Sicherheit. 
Sch ließ lieh spricht der parallele Abschnitt 3i dafür, 30 a aus¬ 
zuscheiden. Denn er redet allein von Unheil und Verderben. 

Gehört 30 a nicht in den heutigen Zusammenhang, so 
ist damit noch nicht entschieden, ob er dem Jesaja absu- 
sprechen ist. Ihn als Glosse oder Einschub zu erklären, geht 
nicht an. Denn er ist ein tadellos gebauter Doppeldreier mit 
chiastischer Anordnung der Satzglieder (Verbum-Subjekt: 
Subjekt-Verbum). Wir möchten glauben, daß er hinter 32 a 
ein zu reihen ist. Dort ist der Text stark beschädigt, wie der 
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kurze subjektlose Salz deutlich macht. Die Löckc im Manu¬ 
skript mag dazu gezwungen haben, die Zeile weiter oben on 
den Rand zu schreiben. Von da drang sie hinter V. 29 ein. 

Zwischen 32 a und b wird zudem sachlich eine Zeile er¬ 
fordert. Man pflegt den Text etwa zu übersetzen; „Was aber 
wird ,moin Volk 1 antworten den Boten eines Volkes? Daß 
Jahwe Zion gegründet hat und sich auf ihm alle Elenden 
seines Volkes bergen f 4 Aber diese Wiedergabe dürfte als 
unhebräisch zu beanstanden sein. Nach nM? ist direkte Rede 
zu erwarten* Eine Parallele zu dem Sprach geh rauche der 
beanstandeten Interpretation ist m. W. nicht beizubringen. 
Dann könnte das *2 als Ausdruck der Beteuerung aufzu- 
fessen sein. Allein, es ist nicht cinzusehen, weshalb sie hier 
stehen so t Eie. So bleibt man am besten bei dem *>3 der Be¬ 
gründung. Dann aber wird deutlich, daß der Satz fehlt, für 
den 32a die Begründung ausspricht* Wir aehen ihn in 30a,. 
Die Verbindung ist dann gq: Die Armen dürfen in Sicherheit 
rulven, weil Jahwe Zion gegründet hat und sich auf diesem 
die Elenden seine« Volke» bergen dürfen* 

Wie ist nun 30 a herzustellen? Zunächst wird man, was 
bei der häufigen Verwechslung von i und "> unbedenklich ist, 
sirnn statt ism zu lesen haben. Wie aber ist statt 'tim zu 
lesen? Koppe’s und Dühm + s Vorschlag "122 „auf meiner 
Aue“* der dem überlieferten Schriftbilde am nächsten kommt, 
erledigt sieb dadurch* daß Jahwe nicht spricht. Der straffe 
Bau des Verses läßt hinter der Zeichengruppe ein PftralId- 
wort zu neob erwarten. Man muß sich nun aber hüten, ein 
rein formales Synonym herddlen zu wollen. Der Parallel Is¬ 
mus Mgmbrorum ist durchaus nicht immer formal synonym* 
wie wir in einer größeren Abhandlung über Rhythmus und 
Satzbau zu zeigen gedenken. 

Wie zu lesen ist, ergibt eich, wenn man die Verba scharf 
ins Auge faßt. Beide, rtm wie ysn haben als natürliches 
Subjekt die Herde, das Vieh. Vgl- etwa Jes. 11, s. r. Das 
Subjekt „Arme“, „Elende? ist von Haus aus nicht fiir diese 
Verba selbstverständlich. Man darf also erwarten* daß das 
hinter *ito stehende Wort die Übertragung des Verba auf 
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Menschen begreiflich macht und zugleich die Parallele zu 
rrtnb liefert. Beiden Anforderungen genügt die Lesung, die 
sich eng an den konsonantentext anschließt T jedoch mit 
Übergehung des Vokalbuchstahoris: ü" 1 ^? „wie Lämmer“* 
Zur Verwechslung von s und ^ ist zu vergleichen Fr. De¬ 
litzsch, Die Lese- und Schreibfehler im AT., 1107* zu dem 
fehlenden ö F. Fehles, Analekten zur Textkritik 1, S. 29. 
Das Fehlen des Zeichens beruht hier wie Je». 38 ,12 vielleicht 
auf abkürzender Schreibung, 

In 31b ist der Text unmöglich: „und nicht ist ein ab¬ 
gesonderter in seinen Scharen“. Procksch, der den Text zu 
halten sucht, gesteht wenigstens zu, daß mit seiner Ver* 
sttindlichmachung die Integrität des Veraas noch nicht be¬ 
wiesen sei (S, 206). Wir schlagen in teil weisem Anschluß an 
Kittel* Biblia Hebraica und unter weitgehender Rücksicht¬ 
nahme auf das Schriftbild vor, zu lesen: D^^Tfci 

und seine Säulen weichen nicht 11 . Vgl. dazu yb:? Tims?, Jud. 
20, 40, Man wird die Halbzeile so zu verstehen haben, daß 
die heran ziehende Rauchwolke sich nicht verteilen noch ver¬ 
ziehen will. Der beabsichtigte Sinn dürfte annähernd ge¬ 
tröden aetn. 

Die Zeile 32a ist, wie erwähnt, zu kurz, Anhaltspunkte 
für ihre Herstellung fehlen in der Überlieferung. Man lese 
etwa mit teilweisem Anschluß an Duhm: ^p F Hg? 1 ’ rwi 

'MM 1 "S™r P - Wir nehmen diesen Vorschlag jedoch nur vor¬ 
läufig auf, um einen übersetzbaren Text zu gewinnen. Denn 
wir glauben auf Grund unseres Gesamtverstündnisses nach- 
weisen zu können, daß er sachlich nicht in den Zusammen¬ 
hang des Textes paßt. 

Mit den vorgeschlagenen Änderungen lautet der Text 
abdann: 

Freue dich nicht, ganz Philisterland, 

Daß zerbrach deines Schlägers Stahl 1 ) 

1) Besser wäre es, dürft* man mit Dube dia zweite Halbiere 

übersetzen lp daß zerbrach der Stab, der dich schlug“. Denn damit 
gewinnt der Vergleich mit dein Ereignis auf das der Prophet anspielt, 
uegemein m Schärfe und Plastik, Das Recht dieser Übersetzung hängt 
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Denn aus der Schlange Würze! kommt eine Gatter, 
und ihre Frucht ist ein geflügelter SaraphE 
Tüten wird ,er' durch Hunger deinen .Samen 4 , 
und deinen Rest wird er erwürgenI 

Heule* Tor! Schreie, Stadt] 

Erbebe, ganz PhiliBterland 3 
Denn von Norden kommt ein Rauch« 

.Nicht weichen seine Säulen V 


| 4 + 3 

[3+3 
j 4 +3 

J4 + 3 


Was aber soll .mein Volk 4 antworten 1 

den Roten .dieses 4 Volkes? f ^ + 3 

„Weiden werden ,wie Lämmer 1 die Geringen | 
und die Armen in Sicherheit mhen! 

Denn Jahwe hat Zion gegründet. | 

Dort bergen sich die Elenden seines Volkes ! u f ^ ^ 


Die Situation des Wortes ist deutlich, unabhängig von 
den vorgeschlagenen Änderungen. Fremde Gesandte sind in 
Jerusalem, denen eine Antwort erteilt werden soll (V* 32)* 
Dem ganzen Zusammenhang nach handelt es sich um den 
Abschluß eines Bündnisses. Philistäa ist froh, daß der Stab 
dessen zerbrochen isl T der es schlug. Dies Land hat offenbar 
die Gesandten geschickt. Der Prophet warnt, sich zu freuen, 
und verlangt Zurückhaltung von Juda. Jahwe wird es 
schützen, 

Schon die Tatsache, daß fremde Gesandte in Jerusalem 
sind, sollte davor warnen, in den Bildern V* 29 Anspielungen 
auf Ahaz und das Davidshaus zu sehen. „Die natürlichste 
Auffassung der Überschrift . . .* daß Ahaz der Stab sein soll, 
der die Philister geschlagen hat“ (Duhm, neuerdings Irwin 
in AJSL. 44, 5. 73fL) F hat außerdem gegen gich, daß 2 Chrom 
2S n isff T das Gegenteil einer Bedrückung Philistüas durch 


davon ab F 0 btebtf hier ohne Artikel als determiniert genommen werden 
darf. Deteminierung ohne Artikel ist ja der poetischen Sprache durch¬ 
aus eigen. Berücksich tigt man, daß in dem Spruch gegen das Fhilislor- 
|and noch dreimal Determmiemng ohne Artikel verkommt an Stellen* 
wo die Prosa ihn fordern würde [/i-h^ö 3 v. 29 b JtPur. 7r v. 31), so wird 
man mit gutem Gewissen auch diese Deutung vertreten dürfen. 
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Juda bietet. Hat mau denn überhaupt ein Hecht, den Inhalt 
des Datums in die Erklärung von 29—32 hinein zuziehen? 
ILE. nicht. Ebensowenig, wie die Zeitangabe Im, 6, 1 mit 
dem Inhalte der Vision zu tun hat, ebensowenig muß man 
liier eine solche Verbindung hersteilen. Die Überschrift will 
nichts anderes, als Festst eilen, daß das Wort 29—32 im 
Todesjahr des Afca z gesprochen ist* Mehr darf man nicht 
heraushülen wollen. Die Situation, welche das Wort voraus- 
setzt und welche dem Propheten und seinen Hörem im 
Todesjahre des so gegenwärtig war, daß er nur darauf 
anziispielen brauchte, wird sich uns nur so erschließen, daß 
wir das Jahr ermitteln und uns die Weltlage in ihm ver- 
gegenwärtigen. 

Damit sind wir an einem Punkte angdangt, an dem wir 
auf unsere chronologischen Untersuchungen zurückgreifen 
können (J. Begwicu t Die Chronologie der Könige von Israel 
und Juda und die Quellen des Rahmens der Königsbücher, 
Tübingen 1929), Wir gewinnen zugleich eine erwünschte Be¬ 
stätigung unserer chronologischen Aufstellungen. 

Das Todesjahr des Ahaz läuft von Herbst 727 bis Herbst 
726, vgL Chronologie, S* 154. Da zwischen Ahaz und Hiskia 
der Übergang vom Herbst- zum Frühjahr-skalender liegt, so 
wird man das Todesjahr bis Frühjahr 725 zu rechnen haben. 
Doch soll darauf hier kein Wert gelegt werden, da das alte 
HerbstJahr 727—726 zum Verständnis unseres Wortes vollauf 
genügt. In dieses Jahr fällt ein für die damalige 
Weltgeschichte hochbedeutsames Ereignis, derTod 
Tiglal pilesers III. Er ist nach der babylonischen Chronik 
I, E4 im Monat Tebet im zweiten Jahre seiner Herrschaft 
über Babel gestorben. Das Jahr ist zu bestimmen eis Früh¬ 
jahr 727 bis Frühjahr 726. Der Tebet entspricht etwa dem 
Dezember-Januar. Tiglatpileser ist also Januar 726 ge- 
sLorben — Mäissnär* Könige Babyloniens und Assyriens, 
gibt irrig 727 an (S. 168) im Widerspruch mit der Tabelle 
S.310 — ? mithin im Todesjahr des Aljaz, 

Mit dieser Feststellung ist der Schlüssel zujm Verständnis 
des WorLes gefunden, Man weiß, wie in der assyrischen Zeit 
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der Augenblick, da der alte Herrscher die Augen schließt, 
jederzeit von den Unterjochten zu Aufständen benutzt 
worden ist. So planen auch die Philister eine Erhebung aus 
Freude darüber, daß der Stab ihres Schlägers — oder viel¬ 
leicht besser: der Stab, der sie schlug — zerbrochen ist. 
Man versteht die Formulierung der letzten Worte nun sofort. 
Ist es doch Tiglatpileser gewesen, der 734 Philistäa be¬ 
zwungen und gedemütigt hatte* 

Auch die auffällige Tatsache daß vor dem gesamten 
Lande eine Stadt genannt wird (V*3i) s findet von 727/26 
aus ihre Erklärung. Der Text läßt sieh nicht anders ver¬ 
stehen, als daß eine Stadt praktisch den Vorort der Philister 
bildet. Diese Auffassung bestätigt sich für die Zeit des 
Jesaja. Gaza unter seinem Stadtfüraten Hanno spielt yon 
734 bis 720 die führende Rolle in Philistäa, 

Der erste Abschnitt warnt die Philister, eich nicht über 
Tiglatpilesers Tod zu freuen. Ein Schlimmerer als er wird ihn 
ersetzen. Das deuten die Bilder vom Ungeheuer an p das 
durch Hunger töten und alles erwürgen wird. Der zweite 
Abschnitt mahnt die Stadt (Gaza), zu heulen und zu schreien. 
Denn es naht von Norden ein Rauch, dessen Säulen sich 
nicht verziehen, ein unverkennbarer Hinweis auf die von 
Norden kommende assyrische Gefahr. Es mag bei dem Rauch 
an den Vergleich mit der Wolke eines Vulkans gedacht sein, 
vielleicht auch an die Staubwolke mar schierend er Kolonnen. 
Es ward schon oben darauf hinge wiesen, daß die Spannung 
dieses Abschnittes dem ersten gegenüber gesteigert ist. 

Unheil und Verderben stellt der Prophet den Philistern 
in Aussicht. Was wird Judas Los sein? Juda» wie vorläufig 
allgemein gesagt sei, soll die Gesandten abw r eisen mit der 
Botschaft, daß Jahw’e seines Volkes alleiniger Schutz und 
Schirm sei. 

Ausgedrückt wrird das in einem Bescheid* dessen Inhalt 
in schärfstem Gegensatz zu dem Los der Philister steht; 

Weiden werden wie Lämmer die Geringen 
und die Armen in Sicherheit ruhen. 
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Woher diese Ruhe, die d«m friedlichen Weiden der Herde 
gleichL? Woher die Sicherheit unmittelbar neben den Nach¬ 
barn, die einer grausamen Vernichtung verfallen? Weil die 
Zuflucht der Elenden des Volkes Jahwes der Zion ist, den 
Jahwe selbst gegründet hat. 

Daß in dieser Begründung ein echt jes&janischer Ge¬ 
danke liegt, wird auch von Dunat zugestanden. Jahwe allein 
schützt, Kap. 7; er hemmt vor Jerusalem des Assyrers Macht 
(Kap. 10, ia+ is, streiche vis in 12 und beziehe das Verbum 
auf den Assyrer), 14, 25 , 

Man darf dem gegenüber nicht ein wenden, für Jesaja 
sei der Zion von David begründet, nicht von Jahwe. Letztere 
Begründung weise in die Zeit des nachcxilischen Judentums. 
Jesaja redet aber 29, 1 , der Stelle, auf die sieh Duhu beruft, 
nur davon, daß David auf dem Zion sein Lager aufgeschlagen 
habe. Schwerer wiegt der Einwand, Elende und Arme stehe 
hier ohne den Gegensatz zu Reichen und Vornehmen und 
weise deshalb wie der Ausdruck „die Elenden seines Volkes“ 
in die Zeit nach der Verbannung. Die Wendungen b«zeich¬ 
neten das ganze Volk als die Frommen Jahwes. 

Da uns eine Anzahl Spuren im Text in die Zeit des 
Jesaja führen, ist ein anderes Verständnis der Worte zu 
suchen, "rar "aß? kann umniiglich das ganze Volk meinen, 
sondern bezei ebnet nach nächst liegender Deutung nur einen 
'I eil von ihm, eben die, deren sieh Jesaja auch sonst an¬ 
nimmt. In gleichem Sinne steht der Ausdruck 10, ®. Dann 
müssen auch die D'bt und trara» wie sonst beim Pro¬ 
pheten verstanden werden. Jesaja redet somit davon, daß 
nur die Armen und Elenden, die Geringen des Volks, in 
Sicherheit sein werden, also nur die unterste Schiebt, die in 
der Gegenwart bedrückt wird. Ist diese Auffassung richtig, 
so setzt der Text die Beseitigung der Oberschicht voraus. 
Jesaja denkt an ein Exil, wie man es damals von Assur zu 
erwarten hatte. 

Ist diese Auslegung wahrscheinlich? Sie bestätigt sieb 
u. E. durch den Gegensatz des Loses von PhiÜstäa und Juda. 
Von den Philistern soll der Same, d. h, die Nachkommen, 
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und der Rest, d. h- die einer ersten Katastrophe Entronnenen, 
völlig ausgerottet werden. Warum gerade die Erwähnung 
dieser Schicht allein? Warum werden nicht die Philister all¬ 
gemein genannt? Weil sich Judas Los von dem ihren unter¬ 
scheidet. Bei ihm bleibt ein Rest. Die Elenden und Armen 
sollen nach der Katastrophe über Hof und Vornehme sicher 
auf dem von Jahwe als Asyl gegründeten Zion wohnen. 

So verliert sich auch der letzte Anstoß, den man an dem 
Worte nehmen könnte. Es bleibt u. E. nur ein Schluß: Wir 
haben es mit einem echten Worte des Jesaja aus dem Jahre 
726 zu tun. Diese Erkenntnis erschließt für uns eine Quelle 
zur Geschichte Israels, für die wir bei der Dunkelheit, welche 
gerade über der Regierung S&lmanassars V, lagert, besonders 
dankbar sein müssen. Wir erfahren, daß nach Tiglatpilesers 
Tod sich Unruhen in Südsyrien vorbereitet haben und daß 
an Tliskia von Gaza aus das Ansuchen gestellt worden ist, 
sich der Koalition gegen Assur a misch ließen. Wer geneigt 
ist. ein Prophetenwort wie dieses in Beziehung zu einem 
wirklich erfolgten philistäischen Aufstande zu setzen und 
deshalb etwa die politische Situation von 720 unserem Ver¬ 
ständnis des Datums vorzieht, dem ist zu entgegnen, daß 
ein Aufstand wie der Jes. 14, seil, geplante nicht notwendig 
Wirklichkeit geworden sein muß (von Full ertön, a. e. O., 
S. 104 zugegeben}. Es hing für die Philister alles davon ab, 
Bundesgenossen zu linden. Versagten sich solche, so mußten 
sie die günstige Gelegenheit des Thronwechsels in Assur vor¬ 
übergeben Jossen. Juda hat sich 726 versagt. Andere werden 
seinem Beispiel gefolgt sein. Darum kennt die Geschichte 
keinen Aufstand in Südsyrien in jenem Jahre. Aber aus 
dem Schweigen der Geschichte kann nicht gefolgert werden, 
daß nicht der Plan zu einem Aufstand ernstlich erwogen 
worden sei. 

Die Deutung des Wortes läßt ferner erkennen, daß ■' 73 ? 
als Subjekt des Verses 32a nicht möglich ist. Man wird ein 
anderes Wort zu ergänzen haben, aber welches? '3b">a. „mein 
König“, was Procescq, S, 206, nach Septuaginta herstellen 
möchte, bleibt bei unserem Verständnis ausgeschlossen. 
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Schließlich bestätigt das Verständnis des Wortes unsere 
Ansetzung des Ahaz, unsere in ZDMG* 8 gegebene Darstellung 
des Sy risch-Ephraimiti sehen Krieges und den Antritt des 
Iliskia. Wenn Ahaz ^wischen Herbst 727 und Herbst 726 
gestorben ist, dann läuft das erste Jahr seiner 16jährigen 
Regierung von Herbst 742 bis Herbst 741* Es ergibt sich 
auch von hier aus, daß Jotam weder Zeitgenosse des Fetafr 
noch des Syrisch-Ephraimitisehen Krieges ist, daß mithin 
2 Reg. 15, ht ab Quelle für die Darstellung auszuscheiden hat. 
Zur Erklärung für das Zustandekommen der erwähnten 
Notiz des zweiten Künigsbuehes vgl, die Chronologie, Kap. 
V, 1c. Hizkias Antritt für die Zeit Herbst 727 bis Herbst 726 
bzw\ Frühjahr 725 ist von Rudolf in seiner Besprechung 
unserer Studie über die Chronologie (Theologische Literatur¬ 
zeitung 1936, Nr. 25, S. 580) beanstandet worden. 

Er weist darauf hin, daß Hizkias Sohn Manasse, der im 
Alter von 12 Jahren nach unserer Ansetzung 696 v. Chr. die 
Regierung antrat, im Jahre 701 noch nicht geboren gewesen 
sein dürfte. Da S&nberih sich nur Töchter Hizkias augliefem 
lasse, keinen Sohn, so würde aus dem Schweigen der assy¬ 
rischen Inschrift zu schließen sein, daß Hizkia 701 noch 
keinen Sohn besaß (Palästinajahrbuch 1929, S, 66, Anm. 2). 
Ist diese Behauptung zutreffend, so muß Hizkia mindestens 
12 Jahre nach 701 gestorben sein, der Anfang seiner 29jäh- 
rigen Regierung also tiefer liegen als oben angegeben* 

Aber ist der Einwand stichhaltig? Er beruht auf einem 
argumentum e sikntio. Ist es notwendig, aus dem Schweigen 
Sanhcnbs zu schließen, daß der Thronfolger Manassc noch 
nicht geboren gewesen sei? Mußte denn Sanherib auf ihn zu 
sprechen kommen? Die Tatsache, daß er in Askalon auch die 
Konigsäohncs entfernte, kann nichts beweisen, weil dort die 
Verhältnisse anders lagen als in Juda, Dort wird die Dynastie 
restlos beseitigt zugunsten einer anderen. Das geschieht in 
Juda nicht. .Man vergesse auch nicht, daß Hizkias Tribut¬ 
gaben dem Sanherib nach geschickt wurden und daß Jeru¬ 
salem im Unterschied zu Askalon nicht in seine Hand ge¬ 
fallen war. Aber davon abgesehen, Sanherib war nach dem 
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Auagang des Jahres 701 Hizkias auch ohne Geisel sicher, 
vgl. Ruiwlf selbst Falästmajahrbuch 1929, S. 67/68. So er- 
scheint ein Schluß aus der Sanherib Inschrift auf die Chrono¬ 
logie nicht zwingend. Vielmehr wird man an 727/26 als 
Antrittsjahr Hizkias festzuhalten haben, und das um so 
mehr, als in Jes. 14, ein unabhängiger zweiter Zeuget 
neben der Konigschronologie dafür eint ritt. 



„Heiliger Königsmord“ in Indien? 

Von Wilhelm Printe. 

Du reste fc n’est-il pas naturd 
qu'un roi, pour son peuple* sa sacrifEe? 
ANDRjt GIDE: <Edip* r 

L 

über rituelle Königs! ötung bat Sir James Georoe 
Frazer in seinem bekannten Werk „The Golden Bough 11 
eine Fülle von Material zusammengobrachL Freilich ist es 
keineswegs gleichwertig und die Art s wie manches nebenein¬ 
andergestellt und in Zusammenhang gebracht wird, fordert 
öfters zum Widerspruch heraus. Es ist auch klar, daß bei 
derartiger Häufung von Stoff aus allen Weltteilen und weiten 
Zeiträumen Fraßes nicht in der Lage gewesen ist, jede ein¬ 
zelne angeführte Mitteilung selber nachzuprüfen und zu be¬ 
werten. Hier kritisch nachzuarbeiten ist Sache der Vertreter 
verschiedener Disziplinen, nicht nur der Volks- und Völker¬ 
kunde. 

In dem Band „The Dying God" (1911) bringt Fräser 
in Kap. 2 t §3 T S. 46ff.: -“Kings killed at the End of a Fixed 
Term 71 Beispiele aus Indien. Zuerst zitiert er aus Bareosa 
die Selbstverstümmlung (mit nachfolgender Enthauptung) 1 ) 
des „Tempelkönigs'* von Quilacare jeweils nach Ablauf von 
12 Jahren (Jupiter-Zyklus). Dahes *} II ? 120 identifiziert 

ij So nach dem portugiesischen Text. Nach Rjutceno und dem 
spanischen Text schneidet er sich selbst die Kehle durch. — Beiläufig 
sei aut JL Pb. Vogel'* Aufsatz „The head-dferlng to the Goddesa in 
Pnltava scülpture“. Bull, of the School of ör. Studios, 6. 2. 193^ 
539—543, Tf. 5—8 + verwiesen. 

2) The Book of Düarte Bakbüsa. Transh by Mamel Losowosth 
Daueh. Vol. 1—2. London tfHS—21 (Works i&sued hy the Hakluyt 



W. PacsTz, „Heiliget Königsuicfd" in Indien? gl 

Quilicare {so im portugiesischen Text) mit dem kleinen Hafen 
Kllakarait 10 englische Meilen südlich von Rärnnäd im Di¬ 
strikt Madura. Lber den Kult sagt Barbosa nichts, er spricht 
nur von einem Idol und der Speisung der Bramefies, Nun 
h&ren wir ja öfters von Selbstmord aus religiösem Motiv, 
aber das Besondere ist hier die feste Zeitspanne, die sonst 
fehlt, gerade auch bei einigen Fallen, die Frazkr seltsamer¬ 
weise weiterhin im selben Paragraphen (S. 54) zusammen- 
stellt. Leider dürfte heute eine Nachprüfung an Ort und 
Stelle ganz ergebnislos bleiben. Denn während zu Barbosa^ 
Zeit in Kilakarai ,, Heiden“ und Moslem nebeneinander 
wohnten, bestellt die Bevölkerung heute „mainly of Labbäi^ 
(Imp, Gaz. of India t 1908 t 15* 305), unter welchem Namen 
die dravidiseben Moslem der Südostküste bekannt sind; an¬ 
geblich stammen sie von eingewanderten arabischen Flücht¬ 
lingen ab. — Ob Barbosa als Augenzeuge von der blutigen 
Zeremonie berichtet, ist nicht ersiehtlick T aber unwahrschein¬ 
lich. Daß der Ort vom König von Coulam (Quilon) abhängig 
war, sagt er zu Beginn des Kapitels, d + h, also zweifellos, der 
„Tempelkösiig 11 von Kilakarai war ein auf 12 Jahre ein¬ 
gesetzter Beamter. Möglich, daß er gelegentlich, ja oftmals 
oder gar regelmäßig durch Selbstmord geendet hat* Dazu ist 
dann der ebenso grausame Brauch des Thalavettiparothiam * * 3 ) 
in Malabar zu vergleichen, wobei der Beamte jeweils nach 
5 J ahren enthauptet und als sein Nachfolger eingesetzt w urde, 
wer seinen Kopf auffing. 

Viel wichtiger ist der von Frazer, a. a* Oh, S + 47 wieder¬ 
gegebene Bericht über da» Mahümäkham in Calicut. Der 
Samo rin habe ehedem nach 12 jähriger Regierung Selbst¬ 
mord verübt, wonach die Großen einen Nachfolger erwählten, 
„Neuerdings** (d< h< im 17. Jahrh.) aber nähme zu dieser 
Frist der Samorin in einem Zelt Platz, vor dem eine lange 


Society, Ser. 2 f tio. 44, 49). — Fjusteb hat die allere Ausgabe dar 

lUkkiyt $K., Ser. I, Nr. 35, 1856, benutzt. 

3) Malayfil&m tatfrv^i^p&rvaiyam oder -pümptiiyam „durch 
Küpf-abschneiden erlangtes Amt“. — T. K. Gopal PASiKKxn: Malabar 
and its folk* i9Ö0 f S. 120 ( J 1929 a S, !Ü9); Fufss; Bying God, S. 52t 
Zaitvi-Unft di 1>. U* Ö. F Scüa Folg« Bd. XI i. M. £ä,l 5 
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Reihe Leibwächter (angeblich 30 oder 40000!) eine Gasse 
hüteten, durch die eine Anzahl mit Schwert und Schild be¬ 
waffnete Näyar zum Zelt vorzudringen versuchten: wer den 
Samorin erreichte und tötete 3 würde sein Nach Toi ger. Tat¬ 
sächlich aber opferten sich mehr oder minder viele — die 
Zahlen sind überliefert 1 ) — ganz vergebens. Dieser Bericht 
stammt aus Alexander H amiltons [f 1732?) Buch Tt A New 
Account of Lhe East Indies“ 5 ), Kap. 25. Hamilton hat sich 
1688—1723 „in Indien aufgehalten“, richtiger: auf Kauf¬ 
fahr Leisehiflfln so ziemlich jeden Hafen zwischen Djidda und 
Amoy, aber anscheinend nicht gerade viel Binnenland, 
kennen gelernt. Heimgekehrt hat er sein Buch st from tlve 
storehoiise of my memory" verfaßt, inwieweit er daneben 
doch etwa eigene oder fremde Aufzeichnungen benutzt hat, 
ist unbekannt, ebenso wie sichere Angaben über den Ausgang 
seines Lebens fehlen. Ein Vergleich z. B + seiner Aufzählung 
der Kasten in Kerala mit der Barbosa’s spricht keineswegs 
für ihn, unbesehen darf man also seine Mitteilungen nicht 
übernehmen 1 ). Gerade dies aber hat Fraser getan^ obwohl 
Hamilton* genugsam andeutet, daß er nicht Augenzeuge 
war, obwohl doch Bärbosa’s ältere und ausführlichere An¬ 
gaben über den Samorin zur Hand waren und obw r ohl doch 
Hamilton’s Anreihung von älterem und neuerem Brauch 
auffalien muß, Dames„ tl, 121, Anm. 2 meint. Hamilton ’s 
Bericht über den Selbstmord dea Samorin konnte auf einer 
entstellten Fassung von Barbgsa’s Erzählung über den 
Selbstmord dea Prieeterkönigs von Quilacare beruhen, aber 
diese Annahme ist ja ganz unsicher und auch unnötig, auch 
klafft zwischen Barbösa’s Anwesenheit in Indien (etwa 1500 
bis etwa 1517) und Hamilton ’s von 1695 datiertem Bericht 
eine allzugrüße Zeitspanne. 

■ r *\ William Looas-: Malabar (Madras 18S7ji t. iCS, 

5|« London 1727* 2. ed. 1744. Fhajäb zitiert den Abdruck in ^ 
Iohw PiNKrmTCir^ A General Collection of t he best and most vovageB.... 
vol. 8 (London: Longman 1S1L Neue Ausgabe von Sir William 
tVi.HTEB. 2 Bd* T ^London: Argonaut Prvss 1930}. 

6) Ähnlich urteilt J. K. Latkuiton im Dict. of Nat. Biogr, 

B* 133 . 
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Es ist ganz unglaubhaft, daß in Calicut „neuerdings 1 - 
im 17- J'iihrh* an Stelle des Selbstmordes der Angriff der 
Näyar getreten sein soll; mit Recht bezweifelt das auch 
K r Y. Keishna Aiyab 7 ). Wir werden vielmehr anzu nehmen 
haben* daß der Angriff ein Jahrhunderte alter Brauch war, 
für den uns freilich frühe Zeugnisse fehlen. Auffällig bleibt 
Baubdsa’b Unbekannt heit mit dem mörderischen Brauch, 
und ganz unvereinbar ist Hamilton' s Behauptung, der er¬ 
folgreiche Angreifer werde des Samorins Nachfolger* mit 
Bahuosa's und *Abb-ar-Ra£e£xV) ausführlichen Angaben 
über die Regelung der Nachfolge* die, wie Dames zeigt (mit 
einer kleinen Berichtigung, II f 11, Anm. 1 u. 2), noeli für die 
Gegenwart gelten: Erbe ist das nächst älteste Mitglied der 
Samorin-Familie, d. h P also ein jüngerer Bruder, Schweater- 
sohn, allenfalls auch Oheim mütterlicherseits. Weiteres Ein¬ 
gehen auf dies oft beschriebene matriarchalc Senioratssystem 
(Tamil manimakkatäijam) erübrigt sich. Seine Konsequenz 
gibt schon Barbosa an und spätere bestätigen: Samorin wird 
fast immer ein Greis. — Baiukjsa berichtet ferner, wie der 
neue Thronfolger (ifälpüd) bei der großen Zeremonie am 
Ende des Trauerjahrs dem neuen Samorin aufwartet und 
sich dann auf das ihm bestimmte Landgut zurück zieht* bis 
sein Vorgänger stirbt. Hierbei nähert sieh der Thronfolger 
dem Samorin mit geschwungenem Schwert bei mehrmaliger 
Prostration, Nach seiner Entlassung überschreitet er eine 
Brücke (über den Kalläyi-Eluß südlich von Calicut), .schießt 
einen Pfeil nach dem Fürsten hin(S} und verabschiedet sich 
ehrerbietig (Dames, 11,17), Ein seltsamer Brauch, für den 
ich kein Vcrgl eichsmaterial weiß. — Falsch ist aber Baues’ 
Anmerkung* II* 15 3 , daß diese Abschieds Zeremonie am letzten 
Tag des Mabämäkham stattfinde, denn die Abhaltung der 
Trauerfeier ist mit diesem Fest nicht, verkoppelt. 

Das Mahämäkham ist ein alle 12 Jahre gefeierte», dem 


7) Kerala Society Papers, .ser.ß iTrivandrum 1930) S. 325* 
ebenso T. K. Joseph ebda. 330. 

ft) L onjtNa- a. O. 295 : , b no on«e beeomes king by force of arms"lf 
Auszug aus ‘Abd-ar-Rauäk bei Elleot [s. Artm. l^l 98 —103. 

6* 
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Vifnii heiliges Fluß fest, das der Manifestation der Gafigu 
gilt! Es ist nicht auf das Reich Calieut beschränkt; “All the 
holy rivers and bathing places on the seashore are resorted 
to ön this occasion: but the Hindu who takes bis bath in the 
holy waters of the Mahamakbam tank at Kumbakonam is 
considered to have rcaped the beneficial effects of severa! 
batbs in the holy wate» of India*).” Glaubenseifrige ver¬ 
sichern, in diesem Teicb die GaAgä in Gestalt eines bbmten- 
bekränzten 17Jährigen Mädchens erblickt zu haben (Logan, 
a. a, O-, 1,226). ln Uardwar entspricht der Kumbhamelä, 
ähnliche Feste finden in Prayäg (Allähübäd), Näsik und 
Ujjain statt, ln Kerala wurde das Fest am Ponnäni-Fluß 
(Perivar), dem grüßten einheimischen, beim Tirunäväyi- 
Tempel gefeiert, also nicht unmittelbar bei Calieut. Nach 
K. V. Krisun'a Ai vah (siehe Anm. /), S. 324, hat das Fest 
1743 zum letzten Male stattgefunden, mit dem Schwund der 
Macht de» Samorin ist es also erloschen: 1755/56 lag der 
Samo rin im Krieg mit Cöchin, seit 1766 lastete Haidar 
‘Alfs Erobererfaust auf Kerala, die 1784 nach dem 2. Mysore* 
Krieg erfolgte Restitution war von kurzer Dauer, da Tipü 
Sahib bereits 1788 Kerala erneut besetzte. -Nach dem 3. My- 
sore-Krieg aber kamen die kleinen Länder in Malabar unter 
englische Verwaltung, der Samorin usw, wurden mit Renten 
abgefunden. Der Samorin gehört also heutzutage nicht zu 
den „Riding Chiefs“, sondern zu den mediatisierlen Fürsten 
wie etwa der Mabäräja von Tanjore, der Prince of Aroot, die 
Nachkommen von Dhalip Singh usw. 

Für das Wort Mahämähham oder M&mäftkam findet 
man zuweilen (so bei Looan, I, 162) absonderliche Ablei¬ 
tungen, es ist aber ganz klar, daß es lediglich eine Malavälam- 
Form von skr. mahämägha ist: “The samvatsaras of the 
twelve-year cycle are quoted either after tbe name ol the 
sign in which Jupiter stood T or after the name» of the twelve 
lunar months, beginning with ÄSvina. fn the Jatter case, 
...the rwmes were sometimes dislinguished by the prefix 

9} 8* M. Nate** Sästki; Hindu Feasts* fasls and c^remonies 
(Madras 1903)* S, G8—über das Mahöni&kb&m 
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mak& lv ). u Das Mahamägha-Jahr ist das heiligste der zwölf, 
im südlichen BQ-Jahrzyklu® entsprechen die Jahre 7 5n- 
mukha, 19 Purlhiva, 31 Himalamba, 43 Saumya, 55 Dur¬ 
mat i. Genaue /Ingaben über die Festzeit macht Lüg an, 
1, 165. 

Was unter IIamilton's „älterem * 11 Brauch zu verstehen 
ist, lehrt eine Betrachtung der ältesten geschichtlich faß¬ 
baren Zeit Keral&'s, d* h + etwa von der Mitte des 1. Jahr- 
tausends n. Gbf. an: nicht bei den Samorin, wohl aber bei 
den 21 Perumäl, die mehr als zwei Jahrhunderte, bis an¬ 
geblich S25 n über ganz Kerala geherrscht haben p wird von 
den Chroniken eine Regierungszeit von gewöhnlich zwölf 
Jahren angegeben. Die beiden, freilich recht trüben, Haupt- 
quellen sind das Kerala-mähälmya in Sanskrit und dae 
Keralölpatti in Malaysiern. Da letzteres vier „Europäer- 
Kasten* 4 — Engländer, Franzosen, Holländer, Portugiesen — 
erwähnt (Logan, I, 23S), kann es frühestens in der 2. Hälfte 
des 17. Jahrh. verfaßt sein,; um wieviel das Kerata-mühütmya 
älter ist, steht nicht fest 11 ). So widersprechend, verworren 
und z. T. anachronistisch die Angaben dieser Chroniken sind, 
ein historischer Kern läßt sich doch heraus« c hä lern So ziem¬ 
lich von jedem Perumäl wird berichtet, er sei von auswärts 
gekommen und von den Brabmanen beim Mahämäkham- 
Fest eingesetzt worden, nach 12 Jahren aber wieder in seine 
Heimat zurückgekehrt. Ein paar sind vorzeitig gestorben, 
daß einer genau nach 12 Jahren gestorben, scheint nicht 
berichtet zu sein. Der letz Le Perumäl soll 36 Jahre regiert 
haben. Aus diesen Angaben erhellt, daß die Perumäl keine 
souveränen Fürsten gewesen &ind T sondern mit befristeter 
Amtszeit eingesetzte Vizekönige einer süd indischen Groß¬ 
macht; ob der Päijdya, Cola oder der Pallava, läßt sich hei 
dem Stand unserer Kenntnis der siidindischen Geschichte 
jener Jahrhunderte vorläufig nicht ausmachen. 

Es gibt auch eine Überlieferung, die den Angriff der 

10) Rübejit St™ mn: Indian Chronograph Y U-ondon 1412) S, S5 + 

11) Jlcjdc Texte waren mir unzugänglich, ich habe mich miL den 

von LonjLK übersetzten Auszügen begnügen müssen. 
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ftäyar in anderem Lieht erscheinen läß! ia ) + Das Gebiet am 
Ponnani-FluOt wo das Mahärnäkham stattfand, gehörte dem 
Rajä von Vailuvanäd (Vellätiri, bei älteren europäischen 
Autoren: Vellaterra}, dem ursprünglich das Patronat zu¬ 
stande Etwa im 12. oder 13 + Jahrhundert kam der Räjä unter 
die Oberhoheit des Samorin und mußte ihm die Abhaltung 
des Festes Oberlassen, Die todgeweihten (Maloyälam eäpoy) 
Angreifer waren jedesmal Krieger aus Vailuvanäd, der blutige 
Brauch war sozusagen Ventil für alten Nachbarhaß t ein 
traditioneller Protest gegen des Samorin Oberherrschaft. Bei 
dem kriegerischen Charakter der IVäyar ist das nicht weiter 
verwunderlich. Man lese vergleichsweise, was Ober die Aus¬ 
tragung von Stamm f eh den durch Duelle (kiutippG&ä) be¬ 
richtet wird 11 ). Was sich beim Mahämükham ahspielte, steht 
also auf einer Stufe mit G!adiätorenkämpfen + 

Aus dieser kritischen Betrachtung von Haüilton's Be¬ 
richt ergibt sich somit, daß Fkazek’s Paradebeispiel für 
rituelle Königs tot ung in Indien in nichts zerfällt! 

Frazeh zitiert freilich „The Dying God*\ I9li f S. 51, 
aus Henky M. Elliot u ) noch einen Bericht aus Bengalen: 

**lt h ft singulär custotn in Bengal”, öftys an old nativ« hiatürian 
vf Tndia, “that there is litt]« of hereditäry deseent in ßUüceaaaon 
to the aovcreigufcy. There is a throne allotted for the king; there 
L, in like nianner, ft seat or Station for each of the Ätnilts, wazirs^ - 
and mftQäahdaräi It is that throne and fcheae stations alone which 
engage the reverenee of the pcople of Beugftb ... VVhoex'er külfi 
the king h and aticceccb in placing himself on that throne, is inuue- 
diately acknowledged as king;, „, The peopk of Bengal say, ‘Wo 
are faithful to the throne; whoever fiUfl the throne we are obftdhmt 
and true to itV 1 

Schlägt man aber bei Elliqt nach, so findet man als Autor — 
Babur angegeben.!! Den ersten Großmogul als allen, als ein- 


12) Loqajc I, 164; ¥ rancis Wjtob, Transactions oT the Liter. 
Sot. of Bombay, vol. 1 F im Auszug bei K. P. P a pma kabha IAbecon: 
History of Kerala, vol. I! (Ernakulöin 192$) S- 3S9TL 
IS) I, ICO; MntfOP L 47GL 

14) The History of India, as told by ils own Hislorians. The 
MuhamiHadim Pcriod. Yol, 4 a 1S?2 F 260. 
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geborenen Chronisten 1 *) zu bezeichnen und als Autorität für 
Bengalen vor zu stellen (dessen Fürsten er zwar an der Gogra 
besiegt, das er aber nicht betreten hat), das ist doch recht 
kühn! Zudem ergibt der Zusammenhang, daß Babur 111 ) von 
islamischen Fürsten in Bengalen — eben seinen Zeitgenossen 
— spricht! Die ganze Schilderung {Beschreibung von Indien) 
war wohl als Notiz für Babur selbst oder als Anweisung für 
seinen Sohn gedacht, gegen welche schwachen Reiche künf¬ 
tige Eroberungskriege gerichtet werden an Ilten. Babur ver¬ 
zeichnet nur die bekannte Tatsache, daß über dem Haupt 
orientalischer Despoten stets ein Damoklesschwert hing und 
daß ihren Untertanen ein Personenwechsel in der Tyrannis 
höchst gleichgültig war. Dieser Bericht paßt also ganz und 
gar nicht in Feuzer^ Sammlung, 

Wenn schließlich Fraser t a. a. 0 M 52, nach Pamkxar 
den blutigen Brauch des Thalavettiparothiam (s. oben S. 81 
und Annt, 3) au führt, so scheint mir seine Behauptung, hier 
liege Stellvertretung für den König vor, abwegig und durch 
nichts bewiesen. Vielmehr war es doch wohl so, daß hohe 
Beamte nach einer gewissen Frist abgesetzt oder gar völlig 
beseitigt wurden, um sie nicht übermächtig werden zu lassen 
(vgh Panikxar* a T a. 0, T Anm, 3)* 

Auf einen Bericht aus Inselindien (bei Frazer, ü. a. 0., 
53) einzugehen, muß ich mir versagen* 

2 . 

Im 6. Teil von „The Golden Bougb" („The Scapfgoat“ 
1913) behandelt Fraeer in liap. 3 „The SaLurnalia and 
kindred fcstivala“ und bespricht 354 ff, die Sakäen Babylons. 
Gegen seine Auffassung des Kamevalkönigs (5. 268; it would 
appear that the Zogancs du ring his Jive days of Office perso¬ 
nal ed not mereJy a king but a god) wendet sich mit Hecht 
S. Langmn, JRAS. 1924, 65-72 (bes. 66 f.); “there k 

1 $) „An old hislorian“ sagt auch Meson II, 399 p weil er offenbar 
nur Fuazlh ausgeschrieben hat. 

16) E 1 .-I 1 WT £lbt die Übersetzung von Lbtbek und EufKisü 
wieder; deren Neubearbeitung durch Frau A. S. Bewoihik (S. ASSi 
zeigt keine wesentliche Textänderung für unsere Slclle, 
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nowhere the slightest traee ot Lhc practice of slaying a (djvirxe) 
klng at the end of eacb year as a ritual of sympathetic magie 
to propiüate the powere of nature^. Dazu stimmt auch, was 
II, Zimmern 1T ) hierüber in «ehr vorsichtiger Formulierung 
sagt. Man darf eben nicht alles über einen Leisten schlagen 
wollen. Auf alle Einzelheiten des viel behandelten Themas 
ist hier nicht elnzugehen; nur ein paar Bemerkungen; 

loh verstehe nicht, warum man fortgesetzt von persi¬ 
schen Sakäen spricht (so noch La^odon), bloß wegen der Be- 
merkung bei Dioif Chry£üstomü£ {/Zepi ßaaüeiag A \ ed. I,üd + 
Disff&ORV, 1857, S. 76). Die Interessen und Kenntnisse des 
bithynä sehen Sophisten lagen doch wohl auf anderem Gebiet 
als der Geschichte de« Orient«, die „Pmer fcE sind für ihn 
einfach die Bewohner des von Alexander dem Großen er¬ 
oberten Reiches, unter dessen großen Städten Babylon her¬ 
vor ragt. Auch das Zitat au* des Kusus Tltgaucd, das 
Athäwaiös, Deipn. XIV, 44 (p. 639 C) im Anschluß an das 
aus Berossos 1 ®) gibt, besagt nicht mehr. Und Strabon, der 
XI, 8, 4 (p, 512) Taxala mit einer längst als irrig erkannten 
Etymologie unglücklich genug ausdeutet, kann man doch 
ebensowenig ob zuverlässigen Zeugen für iranische Sakäcn 
anführen; die sekundäre Verbreitung der Sakäen mit Ana- 
hita-Kult steht nicht zur Debatte. 

Wurde ein Verbrecher zum „Tauschkönig 11 bestimmt, 
so war seine nach hörige Beseitigung nur logisch. In alter 
Zeit scheinen aber Männer niederer Herkunft, meist wohl 
Sklaven, offenbar ohne daß hernach ihre Tötung erfolgte, 
eingesetzt worden zu sein, was zu dem Saturnalien-Charakter 
aufs beste paßt: „Ein anderer Gärtner, Ellil-bani, der vom 
König Urra-Imitti nach altem Neujahrsfest brauch als Masken¬ 
figur auf den Thron gesetzt war, ,stand\ als Urra-imitti 
plötzlich starb, ,vom T hrone nicht auf, sondern machte sich 
zum König 1 /* lfl ) — Vielleicht hl es erlaubt, einen letzten 

17) Das babylonische Neujahrsfest (Der Alte Orient. 25. i$3i], 

B. 23. 18) Fragment 15 bei PAtii ScmmmL: Beimsos {Leipzig 

1923). S. 256. 

19) Bkuso MEisairEB: Babylonien und Assyrien (Heidelberg I9£ß 
bis 1925h Bd. 1, S. 4E P 377; II, 99. 
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Ausläufer des babylonischen Brauch» im benachbarten 
BagluJäd wiederaufzufinden: ich meine den Schwank von 
AbüTHasan dem Schalk iö ), den Kärümar-raMd (zweimal) 
für einen Tag Khalif spielen ließ, — ein dankbare» Thema, 
das ja bis auf die Gegenwart immer wieder von Dichtern 
aufgegrifTen worden ist. 


3* 

flauptgebiet der rituellen KonigstÖlung ist Afrika. Dafür 
hat Fraäkr reichliches Material 2 usammengehr acht und Leo 
Fkobexius hat diesem seltsamen Brauch seit Jahren be¬ 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt und Sn vielen seiner 
Schriften wie in Vorträgen immer wieder nachdrücklich darauf 
hinge wiesen* (Den von ihm verwandten Ausdruck „ Heiliger 
Kimägsmord“ kann ich mir nicht zu eigen machen*) Während 
seiner 9. Aftikareise (i928—30) 1! ) hat FnoßESTos von Oktober 
bis Dezember 1929 einen Abstecher nach Südindien gemacht T 
um die durch Frazer bekannten Parallelen zu studieren und 
außerdem gewisse Bauwerke zu besichtigen, die angeblich 
an afrikanische (Zimbabwe) gemahnen. Darüber berichtet er 
in einem Buch- 1 ), das Ausgangspunkt für die Abfassung des 
vorliegenden Aufsatzes gewesen ist* Das afrikanische Material 
kann hier nicht besprochen werden. Es sei nur darauf hin¬ 
gewiesen, daß nach der Ansicht wohl der meisten Forscher 
Zimbabwe nicht uralt ist, wie F, annimmL sondern mittel¬ 
alterlichen Ursprungs; vgl, zuletzt Miß Gertrude Catox- 
Tkompson: The Zimbabwe Culture (Oxford 1931)* 

Frübexius hat seine Auffassung vom „heiligen Rönigs- 
mord“ für Indien wie für Mesopotamien von Frazer über¬ 
nommen* Auf einer Karte stellt er das angebliche Verbrei- 

£ü) 1001 Nacht; in LirraLks.s h s Übersetzung UI, j j7Ci— 506. N'g 1 !. 
Vicroa Cbafvis; Blbliogr. des Ouvrägss arab^s. 5 h 190t,‘27-—275, 

21) Lso Fbobesitfs; Erylhräa. Länder und Kelten des heiligen 
Konigsmördcs- — Berlin, Zürich] AtlanUs-Vwlag (1930). 

22} L*o Faübesicb : Indische Reise. Ein unphilwophischcs Reise- 
tagebuch aus Siidindlen und Ceylon. — Berlin; R. Hobbing (1931). 
295 S., 32 TU 56 A. Lw.RM.lt.—, — Vgl. H. t. GusniiJf, Öst- 
asiat. Zs. 17, 1931 p 192, 
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tungsgcbiet dar und S, 288 scheint er sich dahin nuszu- 
sprechen, daß der Brauch „aus dem Norden“ stamme. Anders 
und schärfer drückt sich IX Gründleh in einer Besprechung 
in der Zeitschrift Atrica (London) 4, 1931, 113 aus: „Es 
ist danach anzunehmen, daß die Sitte von Osten her an zwei 
Stellen in Afrika eindrang; am Roten Meer und südlich der 
Zambeztmündung (nord- und süderjthrüisehe Kultur) und 
zwar stammt sie aus Ostindien, wo besonders Fkazrr ihre 
Verbreitung nachgewiesen hat.“ Dies alles ist nach den obigen 
Darlegungen abzulehnen. Das großartige Feuerwerk kühner 
Ausblicke und Betrachtungen, das F. als „Finale“ seines 
Indienbuchs verführt, wird hoffentlich nicht viele Leser ver¬ 
blenden. Man wird es doch wohl „verziehen, im Vergleich 
der Formen zu beharren“ (S. 289) und dafür etwas mehr 
Sorgfalt in der Erforschung und Betrachtung von Einzel¬ 
heiten walten zu lassen, anstatt alle möglichen Fakten zu- 
sammenzuzwängen. Synthese und Proknistes-Verfahren sind 
nicht das gleiche. ^ 

Es soll durchaus nicht geleugnet werden, daß es schon 
vor Jahrhunderten Beziehungen zwischen den Küstenländern 
des Indischen Ozeans gegeben hat. Ich verweise auf E. Litt- 
makx-*}. Indische Händler sind vielleicht schon früh nach 
Ostafrika gelangt. Aber all diese Handelsverbindungen 
reichen nicht aus als Beweisstücke für tiefgreifende kulturelle 
Einflüsse, die man doch zudem in grauer vorchristlieber Zeit 
ansetzen müßte, nicht erst im späten Altertum oder gar im 
Mittelalter, 

Charakteristisch dafür, wie F. Vermutungen unversehens 
in Behauptungen verwandelt, sind drei Äußerungen über das 
Tuläpuruf&däna* 1 ), die bekannte Sitte, eine dem Körper¬ 
gewicht gleiche Menge Gold an die Brahmancn zu verschenken: 


23) Indien und Abessinien, — In: Beilf- zur Literaturwiss. u. 
Ceistesßcsch. Indiens. Festgabe Heem. Jitum [Bonn 1926), 406—417. 

44) Vgl, M. Habebulkdt: L'ber tutäpurusha der Inder, Mitthei- 
lunpen d. Anthropol- Oes, in Wien. Bd, iS, 1839, 160—1S4- — Mas. 
Haiitku: Volks-Arthropomelrlß. Zs. d. Vereins I. Volkskunde. Jg. 13, 
1903, 353-388. 
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(91) „Der G Algen, an dem die Wage des Königs auf gehängt 
, w r ird h erinnert sehr &n die entsprechenden Galgen, aa denen in 
Afrika am König der rituelle Kömgamord vollzogen wurde." — 
{92) „Und m wird dieser Tulupuruscha-dana-Galgen zum Symbol 
des rituellen Kömgsmordes p der in den Dravidaländern und auf 
Ceylon [sic] ja erst im Mittelalter AUästark“ — (Hl) ,+In dieser 

Zeit war der Enjafk selbst ein ,Braliinane‘, der_sich am Mnha 

Makhani selbst als Opfer darbraehte. Aber dies nicht draußen 
vor der Stadt, sondern hier in Calicnt Ln dem heute noch be¬ 
stehenden HolztempeL Er schnitt abh aber nicht die Kehle durch, 
sondern erhängte sich an einem Galgen, der offenbar dft3 hölzerne 
Vorbild des steinernen Wegegalgens ist, an dem die Könige von 
Yijayanagar. . .“ 

Bedarf es nach dem oben Gesagten einer Widerlegung? 
Für die Behauptungen des dritten Zitats fehlt es völlig an 
Nachweisen I 

Alt astrologische Weidleit* 4 spielt bei F. eine große 
Rolle. Leider zeigt sich, daß er selbst bzw* seine Gewährs¬ 
männer nichts davon ahnen, daß die indische Astrologie 
allergrößten teils hellenistischen Ursprungs ist, womit sich all 
die weiten Ausblicke und Behauptungen über die Rolle des 
Venus-Sterns usw + erledigen. 

Mit Erstaunen erfährt man 5* 3S t „daß Madras eine 
Kloake von Krankheit, Bombay dagegen verhältnismäßig 
gesund gelegen ist" 1 : S, 159: t ,Der König von Siam heiratet 
[Präsens!] vorschriftsmäßig die eigene Schwester“; S. 265: 
„ein Hügel mit Namen Kailuaa“! S- 268 liest man, daß 
Hardwar dem — Siva geweiht und daß die Reise dahin 
überaus beschwerlich ist (seil I8SG ist Hardwar Eisenbahn¬ 
station), 

F. ist in Caltcut gewesen. Warum eigentlich hat er sich 
nicht an den Samorin gewandt?! 

-Archäologische und architektonische Bemerkungen, wo¬ 
mit F, Ähnlichkeiten zwischen Zimbabwe- und südindisehen 
Bauten aufzeigen will* sind hier, ohne ausreichendes Bild¬ 
material, nicht eh erörtern. Mir scheint es aber, als ob die 
methodische Sorgfalt* mit der etwa F. W. v, Bisamo**] Ähn- 

25 ) Prähistorische Töpfe aus Indien und aus Ägypten. Sber. 
Bayer. Akad., phlL, Jg. 1911, Abh. 6. 
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lichkdl und Unterschied südindischcr und altägvptischer 
Keramik dargelegt hat, doch wohl mehr Beachtung und 
Nachahmung verdient. 

Mehrfach hat man den Eindruck, als ob P. Indien als 
terra incögnita betrachtet und bereist hat. Nun, einiges 
Wissenswerte haben die Indologfin in Europa, Amerika und 
Indien in anderthalb Jahrhunderten doch wohl schon zu¬ 
sammengebracht, und F. hätte zweifellos daraus Nutzem 
sogar für die Gestaltung seiner Reiselinie, ziehen können. 
Er hätte dann allerlei [rrtümer vermieden, etwa die Über¬ 
schätzung des Alters in Basaren käuflicher südindischer 
Brünzen-*], deren es z. E + in Berlin und London schon ge¬ 
nugsam zu sehen gibt. Er hätte es dann auch nicht so nötig 
gehabt, allerhand höchst fragwürdige Gewähr? mann er * T ) an- 
zu huren und ihnen zu vertrauen. Aber es scheint, daß F< in 
der für einen ethnologischen Forschungereisenden doch nicht 
ganz unwichtigen Ausfragekunst nicht sonderlich bewandert 
ist, wie man auch aus Kritiken früherer Bücher entnehmen 
kann**). Wenn F. eine Ahnung von der heutigen Yerfaüs- 
krise altindischer Bildung hätte, würde er sich seine Aus¬ 
künfte doch lieber anderswo geholt haben. Das Schlimmste 
stellt in Kapitel ii und 12, wo F. gutgläubig mitteilt, weis 
ihm auf der Rückfahrt nach Afrika ein gewisser Dr. Chockst 
{S- 15& J ps k v geschrieben [} auf gebunden hat; zur Kenn¬ 
zeichnung dieses Inders gibt es keinen parlamentarischen 
Ausdruck. Ein paarmal ist F. selber stutzig geworden, aber 
ein paar Seiten weiter hat er dann doch diese ganze After- 

SC) Tafel 3: „Goll Väshnu in der L&wengeatalt, die Güttin auf 
dem Knie, Der Göttin ist in der mittelalterlichen Zeit der islamischen 
BildzerstorungD] der Kopf abgeschlagen worden.“ — Diese Bronze ist 
schwer]ich auch nur 2:00 Jahre alt. 

27] „Ein aller Herr unter den indischen Zwischendeckspassa- 
gieren" (76), „Einige Bürger von Gadag" (76). l( Em altehrwürdiger 
Brahmane'" (126). „Ländlenie aus der Gegend von Hospci und der 
Landschaft um Travankorc haben mir Angaben machen können*' 
pt Das Volk murmelt hie und da“ (142). 

28) H. Stumm« zu „Atlantis 1 *. Bd. 1 u. S in OLZ, 2G ? 1923, 164 
bis 165; A. Kltcgbxuebex zu , Atlantis“, Bd, 5 ü, 9 in ÜLZ. 28p 1925, 
756-758 und 30. 1927 T 620. 
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Wissenschaft in „weit gespanntem Bogen* 1 für synthetische 
Betrachtungen verwertet. Was da über indische Sonnen- und 
M und dynas Lien, Ober Visnu und Siva geredet wird, von allen 
sonstigen Mißverständnissen und Irrtümem abzusehen r dar¬ 
über geht man am besten schweigend hinweg. 

Einen sehr unangenehmen Eindruck machen in dem 
sonst gut. gedruckten Buch die zahlreichen verstümmelten 
Namen, wofür allermeist nicht etwa Druckfehler angenommen 
werden können. Nur wenige Beispiele: obwohl mehrfach von 
Vijayanagar die Bede ist. steht 159 Injayanagar, 214 Jjaya- 
nag&r; 204 Sir Wallace = 2Q8 Sir [John] Marshall; 115 „das 
Werk EämadT* [d T i. Hemädrrs Caturvarga-oititfimanih 
Nicht einmal Gandhi und Jrwin sind richtig geschrieben; 
Ramayandra, Ragunata, Schakram [eakra] u&w* 

War es wirklich notwendig, das Buch in solcher Hast 
heraus^ubringen? (Das Vorwort ist aus Afrika vom 21* Sept. 
1930 datiert.) Konnten nicht Sachkundige zur Durchsicht 
und Beratung herangezogen werden? Das Fazit ist trüb. 
Außer ein paar hübschen ethnologischen Beobachtungen 
außer den schonen Bildertafdn hat man ein wertloses Buch 
vor sich- Schade um das Geld, das F\ selbdritt in drei Mo¬ 
nat en auf seinen Kreuz- und Querfahrten, in Indien ver¬ 
braucht hat! 



Das unverbrennbare Herz und der Edelstein 
Pyrophilus. 

Von J. J. Meyer. 

Wenn ich zu dem sehr interessanten und tiefgclehrlen 
Aufsatz von W. Printe, ,,Gilgamcsch und Alexander 4 ' im 
vorletzten Heft dieser Zeitschrift (Bd. 86, S, 196 ff,) einige 
Bemerkungen mache, so geschieht das zum guten Teil, um 
vielleicht durch andre weitere Auskunft zu erlangen. 

Beim Leaen fiel mir das vom Feuer nicht zerstörte Herz 
des Dichters Shelley ein, das Trelawney dann den GluLen 
entriß. Was das von Printe erwähnte Herz Zwinglis anlangt, 
so verweist mich der Zwingli forscher Walter Köhler auf 
Feb iu n asu YetteiPs Abhandlung 3 , S ch weizerische Refor¬ 
mation siegenden^ in der Zeitächr. f. Schweiz. Gesch. 1923, 
S* ! fL Wie dort zu lesen ist, geht die Erzählung von des 
Reformators feuerfestem Herzen auf die wenige Wochen oder 
Monate nach Zwinglis Tod von seinem Mitarbeiter und Freund 
Oswald Mykontus verfaßte Vita Zwinglii zurück* Der Be¬ 
richt läßt sich bequem in der Übersetzung von W. Köhler 
in dessen Buch der Reformation Huldrych Zwinglis {Ernst 
Reinhartt Mönchen 1931 T Jubiläumsausgabe)» S. 346 nach- 
lesen. Danach brachte ein dem Mykonius „befreundeter 
Mann“ selbigem kurz nach der Verbrennung der vorher von 
den Feinden gevierteilten Leiche Zwingli» „ein Stück" von 
dessen unversehrtem Herzen; Mykomus aber wollte es nicht 
einmal sehen t weil „ein Schauer' 1 seinen „ganzen Leib durch¬ 
lief“. So dieser Freund Zwinglis. 

Die w eitere ziemlich üppige Entwicklung der Mär findet 
man bei Vetter. Er bespricht noch andre unverbrannte 
Herzen, erwähnt zunächst da» des Huß, darauf Shelley, 
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beide nur sehr kurz, und dann ebenso das Hers „eines rö¬ 
mischen Kaisers, das durch ein diesem bei gebracht es Gift 
im Leich enbran de unversehrt bleibt, aber durch ein ange¬ 
wandtes Gegengift sofort der Flamme verfällt 11 * eine Sage, 
die auch in den Gestn Romanorum wieder erzählt werde 
(Ausg. von Oesteeley, Kap. 23) + Vgl. Pjünt% S. 205. 

Damit sind wir zu einem Punkte gelangt, von dem aus 
ein richtunggebender ßltck möglich scheint, Nehmen wir mit 
den genannten Forschern an, daß es sich überall nur um 
Legenden handle, ao fragt sich; Wie und wo ist das ganze 
Motiv entstanden? Vetter mengt ungehöriger weise die be¬ 
kannte t .Herzmäre ls des Mittelalters ein. Wohl aber durften 
zwei akindische Anschauungen Aufschluß enthalten; L die 
in der Literatur sehr geläufige: Gift und Vergiftung ist ein 
Feuer t 2 + die Lehre indischer Mediziner: Nach dem Tod 
sammelt sich alles getrunkene Gift im Herzen des Vergifteten 
an (Carakasaiphitä-Atisg. d + Nimaya Sagara Press VI, 23, 
32 6 a ), und damit natürlich auch das Giftfeuer. Da ergäbe 
sich mit Notwendigkeit die Folgerung: Dem Herzen des Ver¬ 
gifteten, das von Feuer erfüllt ist, kann Feuer nichts anhabem 
Leider wüßte ich aber wenigstens jetzt keine akindische 
Stelle vom uivverbrennbaren Herzen, 

Der Gedanke: „Feuer macht feuerfest“ dagegen findet 
sich öfters 1 ]. Ich verweise auf meinen Kautilya, S. 50: Vor 
Feuer schützt L ein aus den Rippenknochen eines mit einer 
Walle getöteten oder eines gepfählten Menschen und mit 
Hilfe eines schwarz und weiß gedeckten Bambusstabes her- 
vorgequirltes Feuer, das dreimal von links nach rechts 
herum um das Haua usw, getragen wird, 2. die Asche von 
einem! blitzentzündeten Brand, 3 + das Wasser von Hagel¬ 
körnern. mit Erde gemischt und aufgestrichem Vgl. G4S, 
Z. 26—30. Bekanntlich sind ja eines gewaltsamen Todes Ge¬ 
storbene, vor allem Hingerichtete, zaubergewaltig. Das Blitz¬ 
feuer nun hat so große gegen Feuer feiende Kraft, daß diese 

1) Er beruht auf der bekannten magischen Analogie, von der die 

alt indische Literatur wimmelt. Wird doch sogar der Katzenjammer 
durch seine Ursache, den Rauschtrank, geheilt (z. B. Carak VI, S4, lüSL 
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nicht mir in der genannten Asche, sondern sogar in, dem 
Wasser vom gewitterfenergesohwängerten Hagelkorn wohnt. 
Das gleiche wie in Kautilya, wahrscheinlich aus diesem ge¬ 
schöpft, finden wir in Yieknudharmottara II, 2S, 4-7 und 
dann, aus dem Vishnudtu abgeschrieben, in Matsyapuräna 
219,4-7. Es werden aber In dem Bestreben zu kürzen hier 
die zwei Mittel: Asche vom blitzentflummten Feuer und 
Hagelwasser mit Erde vermacht zusammen gequetscht in 
vidyuddagdkä ca mrinikä „vom Blitz verbrannte (oder ver¬ 
sengte) Erde“. Belehrend dürfte es mm sein, daß zur Her¬ 
stellung falscher Edelsteine Hagelkörner gebraucht werden- 
Navaratnaparikshä, Str. 173—181 (in 179 muß natürlich 
wie 181 beweist, uarshopataip tena statt des uarshopalatuena^ 
das Fingt in seinen Lapidaires Indiens, S* 177, darbietet p 
gelesen werden)- Selbstverständlich sollen die Steine dadurch 
Feuer bekommen, auch Feuer im wirklichen Sinne. Die hier 
genannten Steine sind Saphir und Smaragd. Daß der Smaragd 
die Wirkung des Giftes unmöglich mache oder wieder auf- 
hebe, wird in der alt indischen Literatur oft erwähnt. Ja, die 
bedeutendste uns bekannte Schrift über die Juwelen, die 
Ratnapaiikslm des ßuddhahhata, die dann ins Garudaparäna 
Aufnahme fand und von da aus dem Yuktikalpaiaru als 
Quelle diente, versichert in Str. 155' „Vergiftung von den 
Zähnen der großen Schlange, die durch die ganze Menge der 
Zaubersprüche und Heilmittel nicht geheilt werden kann, 
erlischt durch ihn 11 (= Garudap. 71, io). Ähnlich Agastim&ta 
296; Agaatlyä Ratnaparlkßhä SO, Daher befiehlt auch Vieh- 
ijudh* 11, 27, 34 L und dessen Ausfluß Matsyapur, 218, 34f* 
(verstümmelt in Agnipurana 222,9*), daß der Fürst alle 
Edelsteine trage, besonders aber Smaragd. Vom Saphir wird 
gesagt, seine Wirkung sei die gleiche wie die des Rubins 
(Buddhabliata 186; Garudap. 72,8; Yuktikalpaiaru, Ausg, 
Calcutta Oriental Series Mo. I, p. 126, Str. 24)* Ein Ver¬ 
nichter aller möglichen GifLe isL ebenfalls der Peroja p auch 
FIrojaka (Türkis). Garbe, Die indischen Mineralien 2.17* 
Mach Agaätimata, Appendix 38 wäre die dunkelfarbige Art 
gifttÜgend, nach Ratnasaipgraha 20 die dunkelblaue. Auch 
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der Stein Ehlshmaka („der Furchtbare“, nomen est omen) 
schützt besonders vor Blitz, Feuer und Gift der verschied neu 
Tiere, aber auch vor der Wut der wildesten Bestien. Buddha- 
bhata 234—237; G&rudap. 76, 3-6; Yuktjk* 134, Str. 89 ff. 
Ferner wird als erste Wirkung der Perle aus dem Kopfe der 
Schlange der Schutz gegen Schlangengift genannt. Buddhabh. 
66 = Garudapur. 69, tä*-i5 b . Vgl. Agas Lim* 98. Selbst¬ 
verständlich darf da so ein kostbarer Stein wie der Diamant, 
dessen Wunderkraft Yukük., S. 98, 60— S. 100, 79 sogar in 
zwanzig Strophen herzähit, nicht zurückstellen; auch er be¬ 
wahrt vor Gift und Feuer. Ihm gleich ist der Rubin, in Alt¬ 
indien ursprünglich immer und später gewöhnlich der ge¬ 
schätzt eate Edelstein; er schafft eine Menge Heil, immerhin 
aber besonders auch Schutz gegen Gift und Sieg über die 
Feinde (Rrihatsamhiiä 80, 6). 

Die Feuernatur der Edelsteine bekundet sich in der uns 
bekanntesten Art dadurch, daß sic sogar die dichteste Fin¬ 
sternis erleuchten und zwar manchmal so hell wie die Sonne. 
So vor allem der Sonnenstdn Rubin [z, B, Yuktik., S. 91, 
Str. 96). Davon ist die alt indische Literatur voll, und diese 
wohl aus Indien in andre Länder, z. B. nach China, gekom¬ 
mene Anschauung durch dringt dann auch unser mittelalter¬ 
liches Schrifttum, darunter das deutsche. Hier einige aus 
meiner mittelalterlichen Lektüre vermerkte Stellen: Haoex, 
Gesamtabenteuer HI, S.211fT + ; LAMPftütUT^ Alexanderlied 
5826—5840; 5934—5940 und Ottwaxn’s Anm. in seiner 
Übersetzung; Wigalot3 838 ff.; 10375 IT.; Peter von Staufen¬ 
berg hcraufig. von Edw. Scmroe der 253 ff.; Kon nid Flecks 
Flore und Blancheflur ed. Goltuer 166511.; 2012 fl.; 7211 IT.; 
Tavda Ritonda ed. Pqlidori, S. 222. Der heilige Gral, seiner 
ursprünglichen Natur nach und auch bei Wolfram Ja ein 
Edelstein, hat im Parztfal sogar solche Feuerkraft, daß sich 
durch diese der Phönix verbrennt, um schöner wiedergeboren 
zu werden. Die Feuernatur der Edelsteine, im besondem des 
Rubins und des Smaragds, zeigt sich ferner darin, daß sie 
feuerfest sind [Buddhabh. 180= Garudnp. 72, 21 und Yuktik. ä 
S + 127, Str. 28). 

Zei[a-:luifi d. D. H. 0._ H»» Fol** BJ. XI (M. tÄJ. 
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Von dem engen Zusammenhang der Edelsteine mit dem 
Gift wird wohl wenigstens zum Teil auch der allbekannte 
Glaube an den von der Schlange in oder auf ihrem Kopf 
getragnen Edelstein stammen, der im Sanskrit sarpamüni^ 
sarper mani, bhujailgamani . bkujaütge$amani f kurkotakamani 
heißt. Der sarpamani vernichtet Gift (Agastim. App. 66), Er 
ist der allerkostbarste Edelstein, aber schwer zu bekommen 
(Cukraniti IV, 2, 96). Carakas. VI, 23, 250 verordnet» daß man 
den kürkotakamani gegen Gift trage. Kraft der an den Namen 
geknüpften magischen Analogiewirkung heilt dann auch die 
Pflanze karkotaka von Vergiftung (Vishnudh. I h 56, &: 6t). 
Hier wird freilich eher an den Schlangenfürsten Karkota(ka) 
gedacht sein. Die Schlangen sind ja Heiler und: similia 
similibua curantur. In Vishfiudh. II, 15, i-G wird dem Fürsten 
ans Herz gelegt, unter andern Steinen auch den bhujaüg^a- 
mayi r den „Edelstein des Sch langen fürsten' 8 , zu tragen. Das 
Agnipur, nennt ihn in der Entlehnung daraus bhujafigamuni 
(246, 6). Auch an andern Stellen des indischen Schrifttums 
wird eingeschärft, der König solle bestimmte Edelsteine 
tragen» damit er vor Gilt und Feuer sicher sei und Sieg im 
Kampf erlange. Wer Indien kennt, hegreift des Königs Furcht 
vor Feuer und Gift- 

Einen besondere „Giftfitein" (gu/umaiiE} finde ich wenig¬ 
stens in Carakas. VI, 23, 251. Ob das nun einfach Caraka's 
kurkoiakamani ist oder der Smaragd, der auch garatäri 
„Giftfeind 81 heißt (Gaube, Ind. Min* 166} oder der Edelstein, 
der den eigentlichen Gegenstand de$ Aufsatzes von Prixtz 
bildet, nämlich der Stein Pyrophilos oder n Feuer freund“? 
Mit diesem Stein verhält es sich so: Das Herz eines Ver¬ 
gifteten kann vom Feuer nicht verzehrt werden. Läßt man 
es neun Jahre lang im Feuer liegen, dann verwandelt es sich 
in den wunderbaren Stein Pyrophilus, Dieser schlitzt seinen 
Träger besonders gegen Gift, Blitz und Donnerschlag, also 
gegen Feuer und verleiht ihm Sieg gegen die Feinde* Man 
beachte dabei die Worte: Protegit enim gesinntes contra 
fulmina et tontros. Heg es et duces facit victoriosos in 
bellis et contra Yenenum securos. Alexander der Große trug 
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solch einen Stein, verlor ihn aber auf seiner Rückkehr aus 
Indien, und zwar wird er durch eine Schlange um ihn ge¬ 
bracht. Da fügt sich alles zu dem Schluß: Der Pyrophilus 
ist in Indien zu Hause; er ist vor allem ein Feuerabwehrer 
und ein Giftslein, wohl ein Verwandter des indischen 
Sch langen st eins. Kein Wunder da, daß die Schlange ihn 
raubt. 

Auch der Name deutet wohl auf Indien: Pyrophilos 
wäre im Sanskrit agnikänta {oahnikänta usw.), der „Feuer- 
geliebte“, der „Feuerfreund“* Die Steine candrakänta (indu- 
feänta) und suryakänta, der „Mondfreund“ und der „Sonnen- 
freund", sind ja häufig in der indischen Literatur, besonders 
der erstgenannte. Einen jalakänta oder „Wassergeliebten“ 
nennt Agas tim. App., Str. 36 und zwar zusammen mit 
candrakänta und suryakänta als Krislallarten. Der jalakänta 
ist jalasphotin „das Wasser zerspaltend“. Vor ihm offnen sich 
wohl liebend die Wasser, und sein Besitzer kann hindureb- 
geben. Die vierte Kristallart heißt dort hafjtsagarbha, und 
von ihm lesen wir: „Der katpsogarbha vernichtet die Gifte.“ 
Mir scheint kantsagarbka bedeutet: „Die Sonne im Schoße 
bergend.“ Hansa „Sonne“ kommt z. B. in MBh. IV, 66, 6 
vor. Wie nahe läge es, den kaipsogarbha, den vierten Bruder 
von candrakänta, suryakänta und jalakänia mit dem agnikänta 
zu identifizieren] Aber die nämliche Strophe erscheint auch 
in Riilnasamgraha 18, und auch da nur der haiysagarbha. 
ln NavaratnaparlksIi ä 153 — 158 finden wir nur die zwei 
Kristall arten $iiryakänta und candrakänta. So bleibts leider 
dabei: wenigstens jetzt kann ich den agnikänta in Indien 
nicht nachw'eiaen, noch auch die Verwandlung des Herzens 
Vergifteter in einen Edelstein. Auf jeden FalJ aber halte ich 
es für verkehrt, wenn Pjbixtz den Namen Pyrophilos für 
„sinnwidrig“ und für eine Entstellung aus Pyrophores halten 
möchte. Schon der gründliche Deutsche Albert von Boll- 
städt oder Albertus Magnus gerät durch seine Vernunft¬ 
überlegung in die Irre mit seiner Erklärung, das Gift sei tantac 
frigiditatia, quod cor hominiB interempti veneno conservat ab 
igne. Nein, als Feuer feit ob gegen Feuer. 


T* 
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Aber nicht nur das bisher Aufgeführte rückt uns Indien 
als Entstehungaland nahe, sondern auch folgendes: Anatole 
France, dessen Worte Prikte auf S. 205 zitiert, ach eint mir 
klüger zu sein als die Gelehrten und andre, die von vorne- 
herein alle Berichte von im verbrannten Herzen für „Mythen“, 

,,Logen den“ usw* erklären. Vetter sucht nicht nur darzutun, 
daß die Zwingligeschichte bloß Legende sein könne, sondern 
bezweifelt auch den Fall Shhllxet. Was diesen anlangt, so 
habe ich von der freilich längst vergangnen Zeit her, wo ich 
mich mit diesem Dichter und besonders mit Byron beschäf¬ 
tigte, keinerlei Erinnerung, daß sonst jemand die Wahrheit 
des Berichtes in Frage stelle. Vetter erwähnt Trelawney, 
auf den doch die Shelley sehe ,, Herzmäre“ zurückgeh t p über¬ 
haupt nicht, sondern nur Byron und Leigh Hunt als die 
Feuerbestatter des Freundes. Doch muß ich die Sache 
solchen überlassen, die Zugang zum nötigen Material haben. 
Daß bei der primitiven Art der Verbrennung in Indien nicht 
gar zu selten grade auch das Herz unverbrannt bliebe, liegt 
nahe, dann aber ebenso, daß man unter der Gewalt des 
Glaubens von der Feuernatur des Giftes und der Ansamm¬ 
lung alles Giftes im Herzen des Vergifteten in solchen Fällen 
die Wirkung von Gift erblickte, und daß dann die Phantasie 
unter Anlehnung an die Feuernatur besonderer Edelsteine und 
deren giftfeuervenoichtende Natur den Stein Agnikänta oder 
Pyrophibs geschaffen hätte. Doch das kann ich nur als 
Hypothese vorlegen. 

Endlich wäre wohl noch eine Einzelheit bemerkenswert: 
Zwinglis un verbrannt es Herz wird schließlich in den Rhein 
geworfen — so die spätere Weiterbildung — ebenso Hussens 
Herz, dieses freilich erst als Asche, nachdem man cs noch 
besonders verbrannt hatte (Zeit&chr. f. Schweiz. Gesch. 1923, 
S. 7 und 11 ff.). Genau so versinkt Alexanders Stein Pyro- 
pbilus im Euphrat. Damit schienen auch diese neuern Er¬ 
zählungen das endliche Schicksal von Gilgameschs Kraut 
fortzuspinnen. Doch spielen da noch sonstige Gedanken 
herein, darunter sehr praktische. 




Der Baum der Erkenntnis in der Paradiesesgeschichte. 

Von Karl Budde. 

Was mich veranlaßt, dieses alte, hundert- und tausend¬ 
fach behandelte Problem zum Gegenstand einer kurzen Be¬ 
sprechung zu wählen, ist eine Stelle eines im Laufe des letzt¬ 
vergangenen Jahres erschienenen Buches, eines der vortreff¬ 
lichsten, die der aUteetamentlichen Wissenschaft seit langer 
Zeit geschenkt worden sind. Ich meine das Werk von Adolfhe 
Lods: Israel des Origines au milieu du VIII* &i£cl&, Es ist 
mir Bedürfnis und eine besondere Freude, hier im Kreise der 
Fach genossen aller an unsrer Wissenschaft beteiligten Na¬ 
tionen dem Autor den Dank für dieses sein Geschenk aus- 
zuspreeben und den Wunsch, daß es ihm vergönnt sein 
mochte, uns bald und in gleicher Vollendung Fortsetzung 
und Schluß dieses schönen Werkes zu bescheren. 

Ganz am Ende des erschienenen Bandes behandelt Lone 
die Biblische Urgeschichte, darin (S. 558 fL) auch die Schöp¬ 
fung nach der jahwistischen Quelle, das ist einfach die 
Paradiesesgeschichte, und da spricht er natürlich auch von 
dem Baum der Erkenntnis, dem pti nlö Wfn der 
Angalt um die diese ganze Erzählung eich dreht. Er erweist 
dort mir die Ehre h mich als Vertreter der meiätverbreitoten 
Erklärung anzuführen, und das gibt mir Hecht und Anlaß, 
mich diesem Aufruf zu stellen. ,,11 ne s T agit pas u , sagt er, 
„en eilet, comme on Ie dit d’ordiuaire et comme le soutient, 
par exemple, Mr. Budde, de la faculte de disLinguer le bien 
du mal moral; car il est dvident que, pour le narrateur, 
Thomme et la Femme savaient, de ja avant d'avoir 
mange du fruit de Uarbre, qu T en desobeissant ils fai- 
saient mnl. Ce qu’ils acquiercnt, c'cst l'intelligence, Ja raison,' 4 
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Es verdient Anerkennung, daß Lons bei der Erklärung 
Julius WELiaAys^a bleibt, die sicherlich nächst der uralten 
richtigen die verständigste ist; daß er sich nicht verleiten 
läßt, mit so vielen Neueren auf das geschlechtliche Gebiet 
abzuirren, so daß die Wirkung des Baumes in sexueller Auf¬ 
klärung bestände. Jene alte Erklärung aber, nach der der 
Baum die Erkenntnis des sittlich Guten und Bosen vermittelt, 
für uns also der Baum des Gewissens heißen dürfte, 
meint Lods mit einem einzigen Satze widerlegen zu können: 
„daß Mann und Weib schon ehe sie von der Frucht des 
Baumes gegeben, wußten, daß sie mit ihrem Ungehorsam 
böse handelten“. Womit will er das beweisen? Er muß es 
doch dem überlieferten Wortlaut entnehmen: der aber tut 
meines Einsehens alles Menschenmögliches um dieser An¬ 
nahme oder Voraussetzung vorzu beugen. Das Verbot, von 
dem Baume zu essen, bildet in 2, 17 die zweite Hälfte der 
ersten und einzigen Ansprache {2 ,iöL) des Schöpfergottes 
Jahwe an sein Geschöpf, den in Gestalt eines einzigen Mannes 
geschaffenen Menschen (V. 7). Jahwe hat, nur für ihn, einen 
Garten gepflanzt (V. 81.), als sein Heim und seine Speise¬ 
kammer, mit „allerlei Bäumen lieblich anzusehauen und gut 
zur Speise“* Daß dieser Garten sein Heim sein soll, sagt 
Jahwe dem Menschen stillschweigend, indem er ihn nimmt 
und darin niedersetzt (V. 15*): daß er schönen Schatten 
bietet und weichen Rasen zum Lager, sieht der Mensch ja, 
ohne daß es ihm gesagt zu werden braucht. Wohl aber gibt 
ihm nun Jahwe in klaren Worten die Anweisung, wie er sein 
Leben darin fristen soll: „Von allen Bäumen des Gartens 
magst, darfst du nach Herzenslust essen“ (V. IG), lind nun 
folgt die einzige Ausnahme von dieser gütigen Erlaubnis oder 
Anweisung: „Aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten 
und Bösen“ — oder „des Guten und Schlechten“, „des Nütz¬ 
lichen und Schädlichen“ ? — „von dem iß nicht; denn sobald 
du davon issest, mußt du sterben“ oder „wirst du rettungslos 
sterben. 11 Ich kann hier eine Tex Herstellung nicht übergehn, 
die ich schon vor £8 Jahren vollzogen habe. Daß Jahwe den 
Baum dem Menschen mit seinem Namen „Baum der Er- 
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kenntnis usw. El sollte bezeichnet haben, ist für den ersten 
Erzähler ganz unmöglich. Denn zweifellos gibt dieser Name 
Aufschluß über die Wirkung der Frucht des Baumes; diese 
Wirkung aber erfährt das Weib erst von der Schlange, als 
ganz neue, wider Jahwes Willen gegebene Aufklärung» und 
eben diese Aufklärung bestimmt das Weib, von seiner Frucht 
zu essen. Sie selbst hat vorher der Schlange Jabwes Worte — 
die sie natürlich von ihrem Manne erfahren hat — mitgeteilt, 
und in dieser Wiederholung heißt der Baum TT der Baum, der 
in der Mitte des Gartens steht 11 . So habe ich denn damals 
den Wortlaut von 2, n hergestdlt: „Aber von dem Baum, 
der in der Mitte des Gartens steht, von dem iß nicht! 1 * 1 } und 
habe dann daraus weitere Schlüsse gezogen t die ich hier 
außer Betracht lassen kann. Die Beweise Jür die Richtigkeit 
dieser Herstellung sind abtuend. Hier mag genügen, daß die 
Nennung des Namens des Baumes dem Menschen nur dann 
etwas würde gesagt haben, wenn er ihn schon vorher unter 
diesem Namen kannte und seine Stehe wußte; da das nicht 
der Fall ist, hätte er nach dem überlieferten Wortlaut ver¬ 
hungern können f weil jeder Baum der verbotene sein konnte. 
Behält man den Wortlaut bei h so muß man dem Erzähler 
die unglaubliche Gedankenlosigkeit Zutrauen, daß er den 
Namen nur für den Leser genannt hätte, während Jahw^e 
dem Menschen deutlichen Bescheid gegeben hätte, so wie 
ihn das Weib der Schlange berichtet. Für unsren Streitpunkt 
ist es gleich gütig, wie man sich in diesem Punkte entscheidet* 
Worauf es für uns ankommt, das ist zunächst der Zusammen¬ 
hang, in dem Jahwes Verbot auftritt, und weiter die Be¬ 
gründung, die er ihm zuteil werden läßt* Der Zusammenhang 
ist der der Richtlinien für das Leben in dem angewiesenen 
Helm; die einzige Ausnahme von der Zuweisung reichlicher 
Nahrung bildet unser Verbot, Daß es sich um sittliche Werte 
handle, liegt bei diesem Zusammenhang so fern wie möglich. 
Die Begründung des Verbots nennt vielmehr den Tod ein¬ 
fach als Wirkung der Frucht des Baumes, Eine giftige Frucht 
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also, das ist unbedingt das nächst liegende und füglich das 
einzige sich von selbst darbietende Verständnis, und das 
Verbot kennzeichnet sich damit als freundliche Warnung vor 
einer drohenden Gefahr, Daß der Mensch es so und nicht 
anders aufgefaßt hat, daß nämlich die Frucht als solche — 
mit oder ohne Verbot —den Tod wirke, geht aus der kürzeren 
Fassung im Munde des Weibes (3, a), „damit ihr nicht ster¬ 
bet“, deutlich hervor. Dagegen läßt der Wortlaut hier wie 
dort nicht die entfernteste Ahnung Aufkommen, daß Jahwe 
an dem schlimmen Ausgang unmittelbar beteiligt sein, daß 
der Tod nicht als Wirkung der Frucht, sondern als Jahwes 
Strafe für deren Genuß unter Übertretung seines Verbotes 
ein treten würde. Hieße es „denn davon zu essen ist böse“ 
oder „ist Sünde, und, tust du es, so werde ich dich töten“, 
oder kürzer „davon zu essen ist tödliche Sünde“ 1 ), oder auch 
bloß „werde ich dich töten“ statt „wirst du sterben“, so 
wäre die sittliche Wertung, der verbotenen Handlung als 
Sünde und ihrer Wirkung als Strafe, deutlich: so aber führt 
nichts auf dieses Verständnis. Es kann gar nicht bezweifelt 
werden, daß diese Zweideutigkeit, diese große Möglichkeit 
eines Mißverständnisses der göttlichen Weisung von dem Er¬ 
zähler beabsichtigt, vielleicht gar von ihm als Absicht Jahwes 
selber gemeint ist. .Nicht daß Jahwe die Unwahrheit sagte; 
denn der Tod ist nach unsrer Erzählung für den durch das 
Einwohnen von Jahwes Odem virtuell unsterblich erschaf¬ 
fenen Menschen in der Tat die Folge seiner Versündigung 
durch Ungehorsam und wird ihm mit dem „denn Erde bist 
du und zur Erde mußt du zurück“ (3, ie) als Strafe angekün¬ 
digt. Aber das Miß Verständnis, als wenn der Tod als Wirkung 
der Frucht eintreten würde, muß offenbleiben, damit die 
Schlange davon Gebrauch machen und so das Weib in Ver¬ 
suchung führen kann (3, *), Man mag über diese Zusammen¬ 
hänge denken, wie man will: in jedem Falle muß es dabei 
bleiben, daß Jahwes Ausspruch von einer sittlichen Wertung 
der zu treffenden Entscheidung nichts ahnen läßt, und daß 
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der Erzähler diese Ausnahme von der allgemeinen Nahrungs¬ 
anweisung gar nicht harmloser hätte d erstellen können. Da¬ 
für aber gibt es keine leichtere Erklärung, als daß nach unsres 
Erzählers Meinung und Darstellung dem Menschen das Ver¬ 
ständnis für sittliche Fragen und Entscheidungen bis dahin 
noch nicht zur Verfügung stand, daher auch von Jahwe hei 
ihm nicht vorausgesetzt wird. 

Und nun die andre Stelle, zu Anfang von Kapitel 3. Es 
ist sicherlich kein Zufall, daß die Schlange, „das klügste aller 
Landtiere, die Jahwe gemacht hatte* 1 , dem Weibe gegenüber 
mit einer Frage einsetzt, die nicht den Baum allein angeht, 
an dem des Menschen Schicksal hängt, sondern die gesamte 
Nahrungsan Weisung, in deren Zusammenhang Jahwes Aus¬ 
spruch (2, isf.) ihn eingeführt hat: „Ist’s wirklich so, daß 
Jahwe gesagt hat, ihr dürft von keinem Baum des Gartens 
essen?'* Die Schlange will eben jeden Anschein, als wenn 
etwas Höheres in Betracht käme, sorgfältig vermeiden: um 
eine rein sachliche, wir würden sagen wirtschaftliche Frage 
handelt es sich. Dem entspricht die Antwort des Weibes: sie 
berichtet die Anweisung Jahwes im ganzen Umfang, die 
einzige Ausnahme von seiner Gewährung als freundliche Für¬ 
sorge für ihr und ihres Mannes Leben. Von dem Gefühl einer 
sittlichen Verantwortung, einer drohenden Versündigung, 
keine Spur. Nun hat die Schlange gewonnenes Spiel. Sie be¬ 
richtigt das falsche Verständnis der Wirkung des Baumes 
durch wörtliche Anführung des ptt Z'U seines Namens: „Ihr 
werdet mit nichten sterben; vielmehr weiß Gott, daß, sobald 
ihr von ihm esset, eure Augen sich auftun werden, so daß iiir 
gottgleich werdet, wissend um 2"yi iiü. 1 * Hier ist jedes Wort 
auf Täuschung und Verführung berechnet, obgleich nichts 
in der Aussage sachlich unwahr ist. Gott — so heißt hier 
Jahwe und muß er im Gespräch mit der Schlange heißen — 
hat über die Wirkung der Frucht des Baumes die Unwahrheit 
gesagt. Er weiß es besser; nicht das Wold seiner Geschöpfe 
hat er bei dem Verbot im Auge gehabt, sondern sein eigenes, 
sich vor unerwünschtem Wettbewerb zu schützen. Das Gott¬ 
gleichwerden mag man nach dem „wie Unsereins“ in Jahwes 
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Munde in 3, sä mit Lona (p. 560) richtig deuten T1 comme un 
elohim“ 1 ), „wie ein Wesen göttlicher Ordnung 41 ; eher das 
Weib soll nach dem eben vorhergegangenen „vielmehr weiß 
Gatt" durchaus verstehn „wie Gott“, dL h* „wie Jahwe“, 
ihr Schöpfer. Und das ?r\ niD soll sie dem ent sprechend 
zweifellos verstehn als PintdUgence^ und zwar geradezu die 
höchste Einsicht, wie sie dem Schöpfer eignet und ihn zu 
der Erschaffung der Welt befähigt hat. Ich weiß nicht, 
weichen stärkeren Beweis man ersinnen könnte, daß diese 
Deutung nicht die richtige sein kann, als daß die Schlange 
sich ihrer Andeutung bedient, um das Weib zu verführen. 
Und die Wirkung auf das Weib? Sie wird ausführlich be¬ 
richtet: „Da das Weib nun sah, daß der Baum gut zur 
Speise war und eine Lu&t für die Augen und begehrenswert 
(oder ,wertvoll') zum Klugwerden, so nahm sio von seiner 
Frucht und aß T “ Bloß eine nüchterne Berechnung, nachdem 
die Furcht vor dem Tode durch die Auskunft der Schlange 
beseitigt ist. Auch hier von einer sittlichen Erwägung irgend¬ 
welcher Art keine Spur. Hätte der Erzähler dergleichen im 
Auge gehabt, hätte er dem ersten Paare die Befähigung dazu 
zuerkannt, wie Lons das mH seinem „F Ivo nt me et la femmc 
savaient, qu 5 en dfoobei&sant ils f&isaieut mal 14 behauptet — 
wie nahe hätte cs gelegen, und wie leicht wäre cs gewesen, 
ein Sätzchen in diesem Sinne hinzuzufügen: „sie bedachte 
nicht, daß sie Böses tat“, oder „daß sie mit dem Übertreten 
von Jahwes Gebot sündigte“, oder wie sonst die Fassung 
hätte lauten mögen. Nur, daß die Erkenntnis oder die Unter¬ 
scheidung von Gut und Böse im Sinne des Sittlichen dem 
Menschen bis dahin vorenthalten war, erklärt diese nüchterne, 
rein sachliche, völlig affckUose Fassung des Hergangs. Auch 
die entgegengesetzte Entscheidung hätte sich ähnlich neutral, 
ohne die Voraussetzung sittlicher Einsicht, fassen lassen. Das 
Weib hätte der Schlange antworten können: „Fern sei es 
von mir, deinen Worten zu trauen, an Gottes Gebot will ich 
mich halten“, um dann nachher zu erfahren, daß sie damit 
sittlich gehandelt habe und so zur Unterscheidung von Gut 
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und Böse vorzudringen, ohne von dem Gewissensbaume ge¬ 
gessen zu haben. — Wie die Dinge liegen, wage ich aus diesem 
Tatbestände das gerade Gegenteil von dem zu folgern T was 
Lüds behauptet. Nicht sittliche Erkenntnis, nicht das Wissen 
um Gut und Böse, hat das erste Paar schon zu eigen gehabt, 
ehe es vom Bäume der Erkenntnis gegessen, wohl aber, was 
Lüds als dessen Wirkung ansieht, riateJligence, la raison, 
die Einsicht in Gut und Schlecht, in Gut und Besser, in 
Nützlich und Schädlich* Denn nachdem das Weib von der 
Todesfurcht befreit ist, überlegt sie, eben auf Grund des ihr 
von der Schlange eingeflößten falschen Verständnisses, 
welch großen Nutzen sic und ihr Mann von dem Genuß der 
verbotenen Frucht haben würden, ein Aufsteigen zum Range 
des Gottes, der sie ihnen mißgönne. Es ist also nützlicher, 
vorteilhafter, von der Frucht des Baumes zu essen, als sich 
ihrer zu enthalten. Daß die Schlange sie damit betrogen bat, 
ändert nichts an der Fähigkeit, solche Erwägungen an zu- 
stellen und ein andermal richtig zu entscheiden* €mnz ebenso 
aber setzt die dem Manne zugemutete und von ihm voll¬ 
zogene Benennung der Tiere* natürlich unter zutreffender 
Bezeichnung ihres Wesens (2 t i&f.), eine ganz hohe Intelligenz 
voraus, die keiner Steigerung durch die Frucht, des Wunde r- 
bautnes mehr bedarf, und dasselbe gilt von dem geradezu 
divinatorischen Ausbruch, als Jahwe ihm das Weib zu führt 
(2, sa)„ Der Mensch und sein Weib besitzen also, bereits che 
sie von dem Wunder bäum gegessen haben, was ihnen nach 
Welluausex und Loos erst der Genuß seiner Frucht bringen 
soll. Und das versteht sich im Grunde von selbst, da der 
Erzähler ja sogar den Tieren Intelligenz zuschreibt T nicht 
etwa bloß der Schlange, da sie nur das klügste unter ihnen 
ist, also die Klugheit der anderen überragt. 

Aber um was es sich bei dem Baume in Wirklichkeit 
handelt, das brauchen wir zum Glück nicht zu erraten oder 
durch Schlüsse her und hin so oder so zu bestimmen; sondern 
der Erzähler sagt es uns selbst, klipp und klar,, ganz unmiß¬ 
verständlich. Stellt er doch vor dem verhängnisvollen Ge¬ 
spräch des Weibes mit der Schlange ausdrücklich fest, w?as 
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an Begabung dem ersten Paare noch fehlt, und nachdem sie 
beide von dem Baume gegessen, wie sic eben dadurch das 
ihnen Fehlende gewonnen haben. So muß sieh daraus die 
Wirkung seiner Frucht, die Kraft, die ihm irinewohnte, und 
damit die Bedeutung des jni nlD, das ihn kennzeichnet, 
mit voller Sicherheit ergeben. Und zum Überfluß läßt der 
Erzähler das richtige Verständnis auch noch durch Jahwes 
eigenen Mund bestätigen. „Und sie waren beide nackend“, 
so heißt es am Schluß des zweiten Kapitels (2, *&}, „der 
Mensch und sein Weib; aber sie schämten sich nicht vor ein¬ 
ander.“ Das beißt doch, daß sic als vollbegable Menschen 
sich ihres Nackt sei ns und Nackthleibcns angesichts des 
anderen jedes vor dem andren hätten schämen sollen und 
müssen; dieses Siehschämen aber kann nichts andres be¬ 
deuten als das Bewußtsein einer sittlichen Verfehlung, religiös 
ausgedrückt, einer Versündigung. Fehlt ihnen dieses Be¬ 
wußtsein, wo es hingeh ort und sich einsteilen mußte p so ist 
das der sichere Beweis dafür, daß ihnen der Sinn für sitLlich 
Gut und B<>ge noch nicht zu Gebote steht, noch nicht auf¬ 
geschlossen ist. Nun mag ja unser heutiges Geschlecht die 
Vorstellung, daß die beiden ersten Menschen sich im Para¬ 
diese ihres Nacktseins vor einander hätten schämen sollen 
und müssenj und daß der Mangel dieser Scham bei ihnen das 
Fehlen sittlichen Bewußtseins bedeute, geradezu kindisch 
und lächerlich finden, und mindestens zum Teil daraus mag 
es sich erklären, daß so viele neuere Ausleger den Satz auT 
einen .Mangel an Geschleehtssinn, ja auf ein Noohnichtwiseen 
von dem Lnterschied der Geschlechter haben deuten wollen. 
Es ist, als wenn unser Erzähler so etwas geahnt hätte. Als 
der Mensch das Weib zum ersten Male, von Jahwe ihm zu¬ 
geführt, zu Gesicht bekommt, da ruft er aus (2, ga): „Die 
ist dasmal Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem 
Fleisch, die soll man Männin heißen, denn von ihrem 
Manne ist die genommen.“ Der Mensch schafft ja hier 
geradezu sprachlich den Unterschied zwischen den beiden 
Geschlechtern, die Namen Mann und Weib, im Hebräischen 
nur durch die Geschlechtsendung unterschieden, und dreimal 
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wiederholt er stark betont das weibliche Fürwort: und dem, 
der so redet, soll der olTen siehtliehe, der handgreifliche Unter¬ 
schied der Geschlechter verborgen geblieben sein? Wem das 
sittliche Empfinden des antiken Menschen, des Orientalen, 
des Israeliten nicht ein Rätsel gehlieben ist, der muß viel¬ 
mehr die Feststellung des sittlichen Manko in dem Nackt¬ 
bleiben erwachsener Menschen vor einander begreifen und 
anerkennen. Auch ist ja gar nicht abzusehen, unter welchem 
andren Gesichtspunkt als unter dem sittlichen das Gegen¬ 
über Nacktgehn und Sich voreinander sch amen konnte auf¬ 
gestellt sein. Und wiederum: welchen anderen Beweis des 
Mangels an sittlichem Untersehei dungsvermogen als diesen 
hätte der Erzähler auf dieser Stufe seiner Geschichte wohl 
anführen können? Es ist einer der geradezu genialen Griffe, 
an denen die Farad ieaesgeschichte so reich ist, daß er sich 
dafür an diese von selbst sich darbietende einfache Zustand- 
iiehkeit gehalten hat. 

Aber nun die Wirkung des Baumes? „Und sie aßen 1 }. 
Da taten sich beider Augen auf, und sie erkannten, daß sie 
nackend waren; drum hefteten sie Feigenblätter zusammen 
und machten sich Schurze' 5 (3, e)+ Was ihnen bisher gefehlt 
hat, hat der Genuß der Frucht des Wunderbaumes ihnen im 
Nu geschenkt, das sittliche Unterseheidungsvermögen, das 
Gewissen, und das tut sofort seinen ersten Spruch gegenüber 
ihrer naturgegebenen Zuslämllichkeit. Nichts Eiligeres wissen 
sie zu tun, als der Forderung des neugewonnenen Scham¬ 
gefühls zu genügen, indem sie sich Blätterschurze, zum lei¬ 
digen Notbehelf, umlegen. Audi dies wieder auf geschlecht¬ 
liche Betätigung geradezu allegorisch umzudeuten, ist die 
Willkür und der Widersinn selbst, und anderseits, den Ge¬ 
winn der Vernunft, verstandesmaßiger Erkenntnis darin zu 
erblicken, zeugt sicherlich von übertriebener Genügsamkeit. 
Auch bier ist es wieder, als wenn der Erzähler durch die 
kümmerlichen Schurze von Feigenblättern solchem Miß¬ 
verständnis eigens hätte Vorbeugen wollen. Einzig und allein 


t) So Samaritimus und LXX, Plural, nicht Singular dl und er aü u . 
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um sittliche Erkenntnis kann es sich handeln, und daß die 
bei dem unverschuldeten Manko der Nacktheit nicht stehen 
bleibt, sondern tiefer gehenden Ansprüchen ebenso gut. ge¬ 
recht wird, dafür bleibt der Erzähler den Beweis nicht schul¬ 
dig. Als sie Jahwes Schritt im Garten vernehmen, da schlägt 
den beiden das böse Gewissen wegen ihres Ungehorsams, und 
sie verstecken sich. Auf Jahwes Anruf folgt die Lüge, daß 
nur die Scham der Grund ihrer Furcht gewesen sei (V, 8—10), 
Aber schon diese Ausrede genügt Jahwe, um zu erkennen, 
welche Wandlung mit dem Menschen vorgegangen ist, und 
worauf sie zurückgeht. „Wer hat dir gesagt, daß du nackend 
bist: hast du von dem Baume gegessen, von dem zu essen 
ich dir verboten hatte? 11 (V, 11), Das heißt nichts andres als: 
Woher kam dir die Erkenntnis, daß du dich des Zustandes, 
in dem ich dich erschaffen hatte, vor deinem Weibe zu 
schämen schuldig bist, und sie vor dir? 1 daß es also sittlich 
böse, daß es Sünde ist?“ Auch hier genügt keine andre Er¬ 
klärung, als daß der Wunderbaum Erkenntnis des sittlich 
Guten und Bösen zu vergeben hatte, und daß diese Wirkung 
nicht ansgeblieben ist. 

Ich glaube, daß ein lückenloserer und sichrerer Beweis 
für meine These gar nicht denkbar ist, und nicht ich habe 
ihn erbracht, sondern der Erzähler selbst hat jedes Glied dazu 
beigesteuert. Man muß sein Werk schon in zwei oder mehr 
verschiedene Splitter spalten, eine oder mehrere Rippen von 
ihm nehmen und freihändig au neuen Erzählungen ansbauen, 
um das klare Wii&B erlein Beines Berichtes ausreichend trüben 
zu können. Ich möchte zum Schluß nur feBtstellen, in aller 
Kürze, daß bei der Paradies esgesehkhte die Urkunden- oder 
Quellenhypothesc durchaus nicht am Platze ist, sondern nur 
die Ergünzungshypolhese hie und da, auch nur an wenigen 
Stellen, etw f as dabei zu schaffen findet* 



Garuda und der ägyptische Greif, 

Von Wilhelm Printz* 

Ehe der göttliche Riesenvogel zum Raub des Soma auf- 
fliegt, sucht er seinen Hunger zu stillen. An einem Bergseo 
packt er mit je einer Kralle ein Wassern ngeh euer und einen 
Elefanten, fliegt mit ibnen davon und verzehrt sie (Supar- 
nädhyäya 13 fl".). Nach dem Mahäbhärata ist das Wassertier 
eine Riesenschild k röte und es wird augegeb en, daß sich 
Garuda auf einer hohen ßergspitze nied erläßt, um die beiden 
Tiere zu fressen, Im Supar^ädhyaya finden sich nur un¬ 
bestimmte Ausdrücke wie bhüta und graba? die Ch_lrpen-tiek l 2 ) 
ansprechend auf den fabelhaften „Wasserelefanten 11 {jala- 
hastin) gedeutet bat. In Sup* 15, 3 und 5 steht ein von allen 
bisherigen Erklarern unü besetztes Wort bilüuhe: darf man 
vielleicht diesen Lokativ als Name des Berges auf fassen, auf 
dem sich Garuda mit seiner Beute niederläßt? 

CHAiiPiL\Ti£n bringt 5, 342,352, 362—367 für die Er- 
beutung dieser oder ähnlich großer Tiere noch weitere Be¬ 
lege, die sich teils auf Garuda, teils auf den Roch (1001 Nacht, 
Sindbads Abenteuer; Mauco Polo u. a.) beziehen und S + 365 
urteilt er zutreffend: „Alles zusammengenommen liegt olfen- 
bar hier eine sehr alte, auf indischem Boden entstandene, 
den Osten des Indischen Ozeans betreffende SchilTemge vor s 
die sich von dort aus weiter verbreitet zu haben scheint/" — 
Weiteres Material und weitere Literatur bietet Francois 
Nau 

1) Die Supaniaga^e, Uppsala 1920 f Arteten utgifna ined under- 
städ af Vilbel in Ekmans Univcrsitetslond, Uppsala. 20). — Vgl* auch 
A. K. Ccouauswaht : Yafcacs. Pari 1L Washington 1931 [Smiths, InsL 
Pc bl, 3059) , S. 52, 

2) Journal Asiatiqu* 315. 1929, 193 — 230, 



Hg W. Ganida und der ägyptische Greif 

Soviel loh sehe, ist bislang noch nicht beachtet worden, 
daß dies Motiv auch in der ägyptischen Literatur vorkommt. 
In dem von W. Spie oelberg l ) herausgegebenen und dem 
1.—2. nachchristl. Jahrhundert zugeschriebenen demotischen 
Papyrus „Mythus vom Sonnenauge“ erscheint es verbunden 
mit einem anderen Thema, dem Kampf ums Dasein, indem 
aufgezühlt wird, wie das stärkere Tier das schwächere ver¬ 
tilgt. Die Reihe endet so; „Siehe, der Hecht, ihn verschlang 
ein Riesen-Weis («?/■), als er an das Ufer schwamm. Siehe, 
ein Löwe kam an das Meer, und er zog den Wels an das 
TJfer. Siehe, ein Greif [srrf) bemerkte sie, und er sehlug seine 
Krallen in beide hinein, und er trug sie unter den Glanz der 
Sonnenkreise des Himmels. Siehe, er legte sie nieder und er 
zerriß sie auf dem Gebirge, und er verzehrte sie/**) 

Nach SriEoEiuurio (a. a. 0., 1&15, 885) wird srrf mit 
einem sfr genannten, um 1800 v. Chr. dar gestellten Miach- 
wesen aus Löwe und Falke gl eich gesetzt. Das hindert nicht, 
das Motiv der Verzehrung des stärksten Land- und Wasser¬ 
tiers als indisches Wandergut anzusprechen. 

t) SLraitburg 1917. Vgl. Sber. PreuD, Akad, 1915, S. 855. 

2) Nach Oüwthbb Rfttuas: Altiägypt. Erzählungen u. Märchen. 
Jena 1927, S. 306. 




Bücherb esprec hy nge n 

Louis Massignon, Becueit de texles inMüs coneemant 
Vhistmre de ia mystique en pays d'hlam reunis, classes, 
ann&th ei piiblies. Paris, Paul Geuthner 1929. VII u* 
259 S, 8. 

Als 1922 Massignü^s große Werke „La paasion d T aL 
Halläj 11 und „Essai sur les origines du lexique technique de 
k myetique inusulmane^ erschienen, die unser Verständnis 
der Anfänge der islamischen Mystik auf eine neue Grundlage 
stellten! erfuhr man mit Überraschung, wie viel doch von 
der alten mystischen Literatur noch erhalten ist. Mit einer 
geradezu staunenswerten Belesenheit in den Handschriftcn- 
schätzen besonders des Orients hat Massxünon ein reiches 
Material zusammen getragen, das ihm erlaubte* ein scharf 
umrissencs Bild nicht bloß von. al-Halläg, sondern auch einer 
Reihe von anderen Persönlichkeiten der frühesten Mystik zu 
entwerfen 3 die uns bisher nicht viel mehr als wesenlose SN amen 
gewesen waren. Mit glänzender Kenntnis der geistigen Zu¬ 
sammenhänge und vor allem mit kongenialer Einfühlung in 
den Geist der Mystik hat er ein bisher für immer entschwunden 
geglaubtes Bild ernsten geistigen Ringens wieder erweckt* 
Die zahllosen Mosaiksteinep aus denen er das Bild zusammen¬ 
setzt e h hat Massiünün großenteils in Übersetzung in die ge¬ 
nannten Werke aulgenommen. Sie stellen, da Massionon 
seine Forschungen nicht auf die Frühzeit beschränkt, sondern 
die wirkenden Ideen weiter durch die Jahrhunderte verfolgt 
hat, ein anschauliches Bild der gesamten Entwicklung der 
islamischen Mystik dar. 

Dieses reiche bisher mir durch die Verwertung und teil¬ 
weise Übersetzung in Masöignok's Werken bekannte Material 
bildet* vielfach an anderen Handschriften nach geprüft und 

ZDütickrift d, H + 0 Ip tfEDfl &LXI i 
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verbessert, den Grundstock der vorliegenden Textsammlung, 
der aber durch weiteren, dem Verständnis dieser Mystik 
dienenden Stoff auch aus benachbarten Gebieten und ge¬ 
druckten Werken vervollständigt ist. Die mitgeteilten Texte 
sind in vier Abteilungen angeordnei, von denen drei den 
Mystikern gewidmet sind, die in zeitlicher Reihenfolge [bis 
290; bis 570 d, tL; bis zur Gegenwart) vorgeführt werden, 
während in der vierten Äußerungen von Philosophen, Theo¬ 
logen und Literaten zusammen gestellt sind. Der älteste ver¬ 
tretene Autor ist aLIJasan abßa^rl, das jüngste Dokument 
ist eine Konst an tinopler Zeitungsfehde von 1927 anläßlich 
der Benennung einer Straße der Stadt nach aLl^alläg. 

Die so entstandene Auswahl trägt natürlich einen 
einigermaßen subjektiven Charakter. Das hat aber bei einer 
Persönlichkeit wie dem Wiedererwecker des IJaMg seinen 
eigenen Reiz. Sie enthält vorwiegend keine größeren zu¬ 
sammenhängenden Texte, sondern kurze einzelne Stücke. 
Das entspricht der Form, in der uns die Lehren der alten 
Mystiker meist überliefert sind. Auch von den Persönlich¬ 
keiten, von denen es zusammenhängende Schriften gibt, hat 
Majb&ipnon solche kurzen isolierten Äußerungen herausge- 
grifTen. Naturgemäß bedingt diese Form erhebliche Schwie¬ 
rigkeiten des Verständnisses; liegt es doch gerade mit an 
dieser Art der Überlieferung, daß die Individualität der 
frühen Meister für uns oft so schwer zu fassen ist. Eine ge¬ 
wisse Rechtfertigung der Methode Masoxghon’s liegt aber 
doch schon darin, daß die Araber selbst diese Form gewählt, 
sie also doch wohl als zweckentsprechend angesehen haben* 
Vor allem jedoch ist nicht zu vergessen* daß für das Ver¬ 
ständnis Massignqn in den genannten Werken die wesent¬ 
lichste Arbeit schon geleistet hat. Man wird die vorliegende 
Textsammlung daher stets im Zusammenhang mit ihnen be¬ 
nützen. Dann leistet sie nicht nur den Dienst, eine Nach¬ 
prüfung der Auffassung Mahsignoh’s zu ermöglichen, sondern 
schafft die einzigartige Gelegenheit die islamische Mystik in 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und langen Entwicklung auf 
engem Raum in kennzeichnenden Beispielen zu überblicken. 
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DäB dem Setzer besondere bei den Lesezeichen allerhand 
Mißgeschick au gestoßen ist und auch sonst Druckfehler ver¬ 
kommen, hat schon J. Pedersen in seiner sehr eingehenden 
Besprechung in OLZ, 1931, Sp*i97fL ausgesprochen. Diese 
Dinge werden aber das Verständnis selten hemmen* So 
schwierige Texte, wie die vorliegenden es z. T. sind, bieten 
natürlich mancherlei Anlaß zu Emendations Vorschlägen, 
Doch soll hier, nachdem neben anderen besonders Pedereen, 
a, a. 0. T wertvolle Beiträge zur Textgestaltung gegeben hat, 
auf eine Nachlese von Einzelheiten verzichtet werden. Her- 
Yorgehoben sei nur noch, daß der Herausgeber durch kurze 
Vorbemerkungen zu den einzelnen Autoren, durch Anmer¬ 
kungen lind Indiens die bequeme Benützbarkeit der schonen 
Sammlung merklich gehoben hat. Recht willkommen sind 
auch gelegentlich Nebenfrüchte von Mabbiundn’b Hand- 
sch Hf Lens Indien* wie die mehrfach gebotenen Inhaltsangaben 
wichtiger bisher unbekannter Werke, 

Das Ganze stellt eine höchst wertvolle neue Gabe des 
Verfassers dar, die — zumal im Zusammenhang mit seinen 
Hauptwerken — der Wissenschaft ausgezeichnete Dienste 
leistet, und für die man Massigen warmen Dank schuldet, 

R. Härtmann 


Hans Gottbciuue, Die Määaraijjun. Ein Beitrag zur 
Geschichte Ägyptens unter dem Islam, Berlin und Leip¬ 
zig: Walter de Gruyter Sc Co* s 1981* XII u* 131 5. 6 fl . 
= Studien zur Geschichte und Kultur des islamischen 
Orients, EL VI. 

Die Wende vom 3* zum 4. Jahrh. der muslimischen Zeit¬ 
rechnung ist eine entscheidende Epoche in der Geschichte 
des islamischen Orients, So ist cs durchaus begründet, daß 
gerade diese Zeitspanne in den letzten Jahren besonderes 
Interesse gefunden hat. Schon die einzige umfassende kultur¬ 
historische Darstellung des Chalifen reich es, die in jüngerer 
Zeit erschien, hat den Anfang des 4. Jahrhunderts zum Aus¬ 
gangspunkt gewählt: A, Mek 1 Renaissance des Isläma. Nun 

g* 
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sind zuletzt unabhängig von einander drei Arbeiten über 
Persönlichkeiten entstanden, die die Geschehnisse im Reich 
utn diese Zeit entscheidend mit bestimmten, Arbeiten, die 
sich in ihrem Thema aufs engste berühren, ja teilweise den¬ 
selben Gegenstand haben: einmal H. Bowen's große Mono¬ 
graphie über 'All b. Tsä (Cambridge 1928) und dann die an 
eine in Oslo befindliche Inschrift anknüpfende Studie von 
Jom. PEDEnsiiy über „al-Husain b. Ahmad ai-Mädaräl und 
seine Familie 44 in „Inscrlptiones Semiticae collectionis Usti- 
nowianae lL (Oslo 1928), S, 43—61 und die vorliegende Schrift. 
Wenn diese auch die Jahreszahl 1931 tragt, ist das Vorwort 
doch vom Oktober 1929 datiert, und der Verf. bemerkt darin, 
daß ihm Pedeilses^ Arbeit erst nachträglich bekannt ge¬ 
worden und in den Anmerkungen noch verwertet sei, wo¬ 
gegen er Bowxets Buch nicht mehr habe verarbeiten können. 

GoTtscttALK’s Buch geht auf eine Anregung von C. H. 
Becker zurück, der dem Verl, auch seine eigenen Vorarbeiten 
zum Thema überließ. Er beginnt mit einer eingehenden und 
wertvollen Einleitung über die Quellen (S. 1—21), die sich an 
Becker's Untersuchungen über die Geschichtschreibung für 
die Tülünidenzeit („Beitrüge zur Geschichte Ägyptens unter 
dem Islam 44 , S. 150 ff*) anschließt. Wir werden hier u, a. auch 
mit einer zwar ap&ten, aber sehr wichtigen neuen Quelle be¬ 
kannt, al-MaqrlzFs unvollendetem biographischen Werk 
Muqaffäj aus dem G< im Anhang wichtige Viten im Text 
herausgibt» So reich auch die Quellen für die ganze Periode 
an sich Fließen, so bleibt doch im einzelnen sehr viel für uns 
dunkel. Das kommt, nachdem in einem ersten Kapitel S + 22 
bis 28 Name und Herkunft der aus dem Trüq stammenden 
persischen Familie geklärt ist, gleich im Titel des zweiten 
Kapitels „Der erste MädaräT und 4 All b. Ahmad u zum Aus¬ 
druck: über den ersten, der die Stellung der Familie in Ägyp¬ 
ten begründete, haben wir nämlich zwei sich schroff wider¬ 
sprechende Nachrichten, beide noch dazu bei demselben 
Autor, ja in demselben Werke, dem genannten Mnqaffä* 
Verf. hat das Möglichste getan, um das Problem zu klären; 
zu ganz sicherem Ergebnis vermag er aber nicht zu kommen. 
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Der erste Mädarä 1 !, der wirklich historisch greifbar wird, ist 
der 283 bei der Erhebung gegen &aiä b. Humärawaih ge¬ 
tütete 'Ali b. Ahmed, Dos dritte und das vierte Kapitel sind 
den beiden berühmtesten Gliedern des Hauses gewidmet: 
Abu Zunbür (5. 41—78), den Pe deines in den Mittelpunkt 
seiner Untersuchung gestellt hatte, und Abü Bekr Muhammed 
b„ "Ali (S* 79— 116); und ihrer Behandlung sind auch die 
Nachrichten über die weniger bedeutenden Glieder der Fa¬ 
milie eingeordnet. Do beide ZeiLgenessen — wenn auch in 
verschiedenem Alter — sind, wird der Verlauf der Geschichte 
durch diese Zweiteilung etwas auseinandergerissen und 
müssen, da sich ihr Wirkungskreis doch sehr stark berührt 
hat, dieselben Ereignisse bisweilen zweimal erwähnt werden. 
Doch ist die Trennung auf der anderen Seite stur Gewinnung 
eines einigermaßen durchsichtigen Bildes der verwickelten 
Verhältnisse schwer vermeidlich; und die Hemmungen, die 
sich aus ihr ergeben, können durch die dem Buche S. 129 
bis 131 beigegebenen Tabelle ausgeglichen werden. 

Die Untersuchung ist außerordentlich eingehend, sehr 
sorgfältig und gewissenhaft geführt. Im großen ganzen dürften 
Gottschalk'e Ergebnisse aus den Quellen herausgeholt haben, 
was aus ihnen zu holen ist. Freilich bleibt im einzelnen, wie 
schon angedeutet, doch manches offen. Dos liegt an der Zu¬ 
fälligkeit der Nachrichten und der Eigenart der Quellen. 
Ganz kann ich den Eindruck nicht überwinden, daß Gott- 
Schalk: der stellenweise eingehendsten der Quellen, dem Mu - 
(jüffä vielleicht noch zu viel Gewicht bei mißt. 

Als Beispiel für die Schwierigkeiten, mit denen wir es 
zu tun haben, sei Abü Bekr Muhammed 5 ® Bruder Ahmed 
b. 4 Ali herausgegriffen. S. 55 wird berichtet, daß er 300 zum 
Finanzdirektor von Ägypten ernannt wurde und dieses Amt 
bis zu seinem Tode 303 bekleidete. Auf der anderen Seite 
hören wir S. 57, daß Abu Bekr Muhammed und Abu Zunbür 
301 gemeinsam mit der Finanzdirektion betraut wurden (wo¬ 
bei dies für Abü Zunbür nur indirekt aus Nachrichten über 
spätere Zeit erschlossen werden kann), während die Müdnräl 
bis dahin in Ungnade waren; und S. 64 wird feätgestellt. daß 
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Abu Bekr Muhammed 302 seinen Bruder Ahmed in der 
Finanzdirektion bestätigte. Diese durchweg belegten Nach¬ 
richten (zu denen S. 80, 7.. 22/23 doch nicht ganz stimmen 
will) sind doch nur mit Hilfe von allerhand Rückschlüssen 
einigermaßen in Einklang zu bringen. Und ähnlich scheint 
mir die Stellung von Abu Zunbür von 301 an nicht recht 
klar zu sein (aber auch schon vorher, vgl. die Inschrift 
Pkoersen’s, deren Schwierigkeiten doch die Kritik Gott- 
schaik’s S. 55 nicht aus dem Wege räumt). Das alles ist 
nicht Schuld Gottschalic’s, es liegt zum guten Teil wohl 
daran, daß die Terminologie der Quellen uns nicht immer 
verständlich, wir dürfen wohl sagen, objektiv undeutlich ist. 
W as ist ein l ämil? Gottschalk wirft Pedersen in Anm. 6 zu 
S. 55 vor, daß er es mit „Finanzdirektor“ übersetzt; das 
könne es sein, müsse es aber nicht. Er selbst übersetzt es 
S. 57, Anm. 3 unbedenklich ebenso, S. 50 ult. mit „Gouver¬ 
neur“. G.’s Bemerkung in der Auseinandersetzung mit 
Pedersen ist wohl an sich richtig, aber ebenso hat, glaube 
ich, an dieser St eile Pederses' recht (ähnlich beurteile ich 
andere von G.’s Einwendungen gegen Pjsdersen). Das Er¬ 
gebnis von all dem aber ist, daß die Quellen wohl denselben 
Ausdruck einmal in seinem festen technischen Sinn ge¬ 
brauchen, ein anderes Mal aber in allgemeinerem. Darauf 
dürften manche der bleibenden Unklarheiten zurückgehen. 
Und darum werden wir auf genaue Kenntnis vieler Einzel¬ 
heiten, die uns wohl wissenswert waren, — ich fürchte, für 
immer — verzichten müssen. Glücklicherweise sind diese 
Einzelheiten nicht das Wesentliche. Das Gesamtbild der 
mächtigen Stellung der Familie der M&garä’t, das uns Gott- 
Schalk gezeichnet hat, wird dadurch nicht beeinträchtigt. 
Es ist ein Bild, das für die Zeit der Auflösung des Chaülcn- 
reiches in eine Reihe von Einzelstaaten höchst charakte¬ 
ristisch ist. Die Ergebnisse des Buches haben durch das Er¬ 
scheinen der Arbeiten von Pedkrsex und Bo wen nicht an 
Interesse verloren; die erste war ihrem Wesen nach kürzer 
und umschränkter, und zu der zweiten stellt cs eine wün¬ 
schenswerte Ergänzung dar. Das Buch ist ein wertvoller und 
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verdienstlicher Beitrag zum Verständnis der Kräfte, die in 
dem großen Umwälzungsprozeß im islamischen Orient um 
die Jahrhundertwende am Werke waren. 

R. Hartmann 


Sir E. Benison Rosa t The Perstans« Oxford, Clarendon 
Press, 1931.8® 142 S., 19. Abbildungen und eine Karte. 

Das kleine Buch erschien gelegentlich der Internatio¬ 
nalen Ausstellung persischer Kunst in London und hat zum 
Verf. den Leiter und Organisator des zu gleicher Zeit, im 
Januar v. L, dort tagenden Kongresses persischer Kunst. 
Aus der Fülle seines Wissens schöpfend und auf Grund von 
Kenntnissen, die nach einer vor kurzem gemachten Reise 
auch die Gegenwart und das moderne Persien umfassen, gibt 
der Direktor der School of Oriental Studios in kurzer, aber 
das wesentliche berücksichtigenden Form eine Schilderung 
von Land und Leuten, und einen Abriß der persischen Ge¬ 
schichte, der Denkmäler, der Kunst und der Literatur. Eine 
Bibliographie nennt die wichtigsten Werke; unter diesen an 
erster Stelle Lord Curzon's „Persia and the PersianQueation“, 
daa noch immer, nach 40 Jahren, das Standard book über 
Persien geblieben und für jeden Reisenden und Forscher 
eigentlich unentbehrlich ist — wenn e$ nicht schon seit 
langem vergriffen wäre. Als ein Ersatz muß dieses unschein¬ 
bare, aber äußerst wertvolle Handbuch dankbarst begrüßt 
werden. Friedrich Sarre 


G. Ankarin, Durch Jemen [in russischer Sprache}. 272 S., 
44 Bilder, 1 Karte. Ogis, Molodaya Gvardia, 1931. 
Preia 1 Rubel 30 Kopeken. 

Ein sehr lebendig geschriebener Bericht eines Teilneh¬ 
mers an der er&ten Handelsmission aus Sowjetrußland nach 
Yeraen. Die Reise führte über Odessa, Konstantinopel T Suez- 
kanal, Dschidda nach Hodeida* Die unterwegs gestreiften 
Verhältnisse (Türkei, Ägypten) werden vom Standpunkt dm 




120 


B ücherbesprechu ngetl 


Sowjetbürgers aus betrachtet und kritisiert. Eingehend wird 
die Hafenstadt II cd ei Ja beschrieben, in welcher indische 
Kaufleute eine hervorragende Stellung als Kulturelement 
innehaben. Mit diesen sich von den Arabern stob absondern¬ 
den fndern muß jeder Neuankommende in Verbindung treten 
zwecks Wachseins fremder Valuta gegen die landesüblichen 
Taler. Diese Münze ist immer noch der Maria-Thcresia-Taler 
mit der Jahreszahl 1794, Real genannt. Er wird immer 
wieder neu geprägt aus Europa ein geführt, Yemen selber 
prägt nur kleinere Münzsorten. Die Inder vermitteln die 
Übernahme der Waren von den ausländischen Importeuren 
und leiten sie an die einheimischen Kaufleute* heutzutage 
vorwiegend Araber* weiter. An Industrie vretet die Stadt nur 
KafTeefahriken von einiger Bedeutung auf* worin Arbeite¬ 
rinnen die Korner von den Schalen reinigen. Handwerk ist 
wenig entwickelt. Am Strand befinden sich die meisten 
fremden Firmen, welche sich hauptsächlich mit Aufkauf und 
Ausfuhr des Kaffees befassen, aber jetzt zumeist in Auf¬ 
lösung begriffen zu sein scheinen* Tagsüber wenig fühlbar, 
tritt nachts der kriegsmäßige Zustand der Stadt in Form die 
Straßen durchziehender Patrouillen und an allen Ein- und 
Ausgängen der Stadt aufgezogenen Wachen in Erscheinung. 
Die Ebene {Tehama) durcheilten die Reisenden im Auto¬ 
mobil, nachher* im Gebirge, wurde die Reise auf Maultieren 
weitergeführt. Unterwegs wurden die sozialen Zustände, Be¬ 
schäftigung. Wohn weise* Sitten und Gebräuche der Bevölke¬ 
rung näher studiert. Der Sitte des Katkauens* das in Yemen 
den Alkohol und teilweise auch das Rauchen ersetzt, sind 
interessante Betrachtungen gewidmet. 

Den interessantesten Teil des Buches bildet eine ein¬ 
gehende Schilderung der modernen sozialen Struktur des 
Volkes auf Grund der unterwegs gemachten Beobachtungen 
und eines mehrmonatigen Aufenthalts in der Hauptstadt von 
Yemen, Sanaa. Diese Struktur hat sich gegenüber der vor 
dem Krieg herrschenden sehr wesentlich verschoben. Eine 
zentrale Regierung, verkörpert im Imam* drängt den Einfluß 
der Scheiche und der Geistlichkeit zurück, errichtet Schulen* 
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erhebt Steuern, die sehr ungleich verteilt sind. So sind z. B. 
die Kaufleute und die Besitzer von Lasttieren steuerfrei. 
Eine dreigeteilte soziale Stufenleiter besteht: die höchste 
Klasse bilden die grundbesitzenden Scheiche, darauf folgen 
die Kaufleute und zuletzt die Bauern, die für Regierung, 
Scheiche und Kau Meute zugleich arbeiten müssen. Bei den 
Scheichen muß man scheiden zwischen den Nachfahren der 
alten Land aristo kratie, reich und ultra konservativ, und den 
modernisierenden Grundbesitzern, welche Gruppe sich seit 
dem Krieg entschieden verstärkt hat. Aus den reich ge¬ 
wordenen Grundbesitzern der Dörfer hervorgegangen, hängen 
sie mit Handel und Industrie zusammen, suchen Beziehungen 
zum Ausland, während die alte Aristokratie das Land im 
Zustand erhalten möchte, wie er tausend Jahre lang bestanden 
hat, und sich zur Industrial Patron und zu Beziehungen mit 
dem Ausland ablehnend verhält. Die Kau Meute bilden die 
Bourgeoisie. Eine erste Gruppe von ihnen ist als Einkäufer 
unmittelbar mH dem fremden Markt und den Vertretern 
fremder Firmen verbunden. Früher war dieses Geschäft in 
den Händen von Türken, Indern, Juden, Griechen und Per¬ 
sern. Jetzt sind die Türken verschwunden, Inder in Hodeida 
und Juden in Sanaa haben noch den Haupteinfluß auf den 
Handel des Landes. Dagegen wird der Platz der Türken jetzt 
von einheimischen Kau Meuten eingenommen. Sie bilden den 
Herd der Opposition gegen die Zentralregierung und ihr 
Hauptquartier ist Hodeida. Die zweite Untergruppe, kleine 
und mittlere Kaufleute, Besitzer von Kamel- und Esel¬ 
karawanen, welche im Inneren des Landes Handel treiben, 
ist hervorgegangen aus den Grundbesitzern der Dörfer, 
kleinen Industriellen, Händlern und Handwerkern. Sie sind 
die ausgesprochen nationalistisch eingestellte Schicht der 
Grundbesitzer in Yemen. Sie hassen die Kompradoren von 
Hodeida und unterstützen die Regierung bei industriellen 
und landwirtschaftlichen Unternehmungen, bei allem, w as den 
inneren Markt steigert, den Einfluß der Kompradoren ein¬ 
schränkt und die eigene Industrie fördert. In der schwieriger 
zu analysierenden Bauernmasse bilden die Oberschicht die 
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Grundbesitzer, zugleich das Reservoir für die Cadres der 
neuen Bourgeoisie. Dann, folgt eine große Mittelschicht mit 
dürftigem Besitz und zuletzt die reichlich die Hälfte der 
Dorfbevölkerung au im achenden Armen, zu welchen außer¬ 
dem noch hinzukommen aus Afrika singe führte Sklaven, 
Kriegsgefangene aus feindlichen Stämmen und von ihnen 
wenig unterschiedene Halhsklaven, hoffnungslos in Dürftig¬ 
keit und Abhängigkeit geratene Bauern, Diese Dorf armen 
stellen die Arbeiter der Kaffeefabriken, Lastträger, Hirten 
usw. Das Bindemittel dieses sozialen Aufbaues bildet die 
Armee T das neue arabische Offizierskorps und der Mililärver- 
wyltungsapparat. Das etwa 15000 Mann zählende Heer ist nach 
türkischem Vorbild organisiert. Religion und Staatsgewalt 
sind eng verwachsen* die äußerliche Religiosität der Massen 
tritt weniger stark hervor als in anderen Gebieten* B. in 
Hedjas, Es folgt eine eingehende Schilderung der Hauptstadt 
Sanaa, ihres Lebens und ihrer Bewohner, sowie einiger her¬ 
vorragender Persönlichkeiten wie des Imams* seiner Räte 
Ra gib und Abdalla. Die letzten K apitel sind der neueren 
Geschichte Yemens gewidmet und enthalten auch ein in der 
dortigen Presse erschienenes Kegierungsmanifest, das zu¬ 
sammen mit den Angaben des Vcrf. einen Einblick in die 
politischen Verhältnisse ermöglicht. Die noch heute fort¬ 
besteh ende politische Rechtlosigkeit der doch den Arabern 
ganz nahe Stammes verwandten jemenitischen Juden (Aus¬ 
schluß vom Regierungsdienst* vom Land bau, Verbot des 
Waffenträgern usw,), und ihre Einschränkung auf ganz be¬ 
stimmte Berufe (Handwerker, kleine und GroßkauHeute) ist 
nicht Ursache des wirtschaftlichen Gegensatzes zwischen 
ihnen und den Muselmanen, sondern dieser ist eine Folge der 
politischen Rechtlosigkeit der ersteren. Sie bewohnen ein be¬ 
sonderes Quartier der Stadt: Ka-el-Jahud, ein modernes 
Ghetto. Ihre ganze Sonderstellung wird aus den schon zur 
Zeit Mohammeds bestehenden Gegensätzen zu erklären ver¬ 
sucht, Den Schluß bildet eine in alphabetischer Reihenfolge 
angeordnete Liste von Erklärungen arabischer Kamen und 
Ausdrücke, Das Buch wird durch eine Anzahl interessanter 
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photographischer Aufnahmen (Städtebilder, Volkstypen, Bau¬ 
werke, Pflanzungen darstellend) belebt. 

VcmviLLER {Moskau). 

WtAMMU Schnei!‘K itijv T El Yemen. Skizzen (in russi¬ 
scher Sprache). Verlag Federazia, Moskau 1931. 208 S. T 
16 Tafelbilder. Preis gebunden 2 Rubel 10 Kopeken. 

Im Jahr 1929 schickte die sowjetrussische KiReorgani¬ 
sation Meschrabpomfilm zusammen mit der deutschen Pro¬ 
metheus eine Spezialexpedition nach Yemen zur Aufnahme 
wahrheitsgetreuer Bilder, welche das Leben und den Frei¬ 
heitskampf dieses arabischen Königreichs darstellen sollten. 
Man muß von einer solchen Unternehmung ja nicht eine 
klassisch wissenschaftliche Reisebeschreibung im herkömm¬ 
lichen Sinne erwarten, wohl aber gewinnen ihre Ergebnisse 
bei den jetzt im Osten vor sich gebenden tiefen Umwand¬ 
lungen wegen der vollkommenen technischen Ausrüstung, 
verknüpft mit dem unternehmungslustigen Temperament 
und der Beobachtungsgabe der Teilnehmer oft einen an 
Genauigkeit nicht zu iiberbietenden Wert. Es bildet also 
dieses Buch auch zu dem von Axkarin eine willkom¬ 
mene Ergänzung. Die Reiseroute war auch eine ganz ähn¬ 
liche. Zunächst lernen wir den Sohn und Statthalter des 
Königs in Hodeida, den Prinzen Mohammed Seif-ül-ls!am 
kennen, sowie alle Einzelheiten seines Schlosses, worin die 
Reisenden die elektrische Beleuchtung zu montieren hallen. 
Zu den schon von Aneuux erwähnten Besonderheiten der 
Stadt kommen nähere Mitteilungen über deren Gesundheits¬ 
zustand, die alle Einwohner und besonders die Europäer be¬ 
fallende Krankheit Ha trara, eine Entzündung der Schweiß¬ 
drüsen, die Insektenplage, Malaria, Cholera und Pocken, die 
mangelhafte Wasserversorgung, so daß Süßwasser aus bis 
drei Kilometer von der Stadt entfernten Brunnen hcrgebolt 
werden muß und die Europäer es von den an legenden Schilfen 
her beziehen! Die Handwerker Hodeidas sind in Zünfte grup¬ 
piert (Zimmerteufe, Lastträger, Wasserträger, Fischer, Ar¬ 
beiterinnen der KaETeefabriken), an deren Spitze jeweils dem 
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Kamen nach ein „Scheich** steht, wobei aber tatsächlich 
diese Zünfte gan z in den Händen der Unternehmer sind. Es 
folgen einige Mitteilungen Ober den der Stadt benachbarten 
Stamm der Saraniki, deren Aufstand und dessen Nieder¬ 
schlagung durch den anderen Sohn des Königs, den Ober- 
kommandierenden Achmet Seifül-Islam. Die Kafleefabrik 
Librato wird eingebend geschildert, ferner das energisch ge- 
handhabte Alkohol verbot, der exklusive Klub der Inder, der 
völlige Mangel an Banken, die ans- und eingeführfen W aren 
(z. B- Petroleum aus Sowjetrußland, Zucker aus Java, der 
Tschechoslowakei und Sowjetrußland, einheimische Gewebe 
mit einseitig bevorzugter, der Gesundheit vermeintlich forder¬ 
licher blauer Farbe, Kaffee, Häute ubw\) erwähnt, — kurz 
der ganze Bazar bei Gelegenheit von Aufnahmen in allen 
Ein zeih eiten durchforscht. Die Teilnehmer konnten auch, 
wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten, in der Umgebung der 
Stadt in den sonst schwer zugänglichen Fischerdörfern Auf¬ 
nahmen machen. Mit ihrem ungestümen Temperament 
drangen sie sogar in das Gefängnis in Badschile ein, wo der 
König die Geiseln gefangen hält, die ihm für die Treue seiner 
Vasallen in Tehama bürgen müssen. Bevor die Obrigkeit ein- 
schreiten konnte, waren schon die meisten Aufnahmen fertig, 
und die folgenden Komplikationen konnten dank des mit¬ 
gebrachten Handschreibens des Königs glimpflich erledigt 
werden. Es folgen interessante Bemerkungen über die Ter- 
ragsenkultur im Bergland, die verschiedenen Kaffeesorten, 
Frauenarbeit, allerhand naturwissenschaftliche Beobachtun¬ 
gen unterwegs (Affen, Chamaeleon usw.). In der Hauptstadt 
Sana wurden die einzelnen Stadtteile näher besucht, Ka 
Jahud, Bir asib, die Altstadt h das Schloß. Wir lernen den 
König, Imam Jachia, kennen, seine Stellung und seine Be¬ 
rater, die schon von Axteahis erwähnten Abdalia-el-Aniri 
und Kadi Ragih-Bey, von denen auch gute photographische 
Bilder beigegeben sind. Bei den Aufnahmen in der Stadt 
konnte wieder der Bazar in allen Einzelheiten erforscht 
werden. Besondere Aufmerksamkeit widmeten die Teil¬ 
nehmer auch dem jüdischen Ghetto Ka Jahud. Die yemeni- 
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tischen Juden leben wie die Araber in Vielweiberei. Ihr ge¬ 
sundheitlich besseres Aussehen verglichen mit dem der 
Araber schreibt der Verf. ihrer Enthaltsamkeit vom Kat- 
genuß zu. Die Abbildungen (Städtebilder von Hodeida und 
Sana, Be Völkern ngstypen* Fischerdorf bei Uodeida, Brunnen 
in der Wüste, Schloß in Usel usw.) sind besser als in An¬ 
karas Buch. _ Von will er (Moskau) 

Lydia Bach, Orient Sü&i&ique. (Enquetes V). 293 S-, 
4 Tafeln. Librairie Valois, Paris, 1931. 

Reiseskizzen — t aber von der Verf- eines geschätzten 
Werkes über Recht und Institutionen von Sowjetrußland 
(1923) und einer Geschichte der russischen Revolution 
(Band 1, 1931). Wir lernen dadurch neben den ans früheren 
Reisebeschreibungen her bekannten Resten glorreicher Ver¬ 
gangenheit besonders auch das überraschend schnelle Ein¬ 
dringen modernen, besonders sowjetischen Lebens in diese 
früher so verschlossenen Gebiete kennen, zuerst in Taschkent, 
wo außer den sonstigen neuen Einrichtungen namentlich das 
Leben in einem Frauenklub der Eingeborenenstadt näher ge¬ 
schildert wird und wie das zentrale Problem der Befreiung 
der orientalischen Frau in Familie, Wirtschaft und Politik 
durch Einführung von Schulunterricht, Industrie, durch 
ärztliche und politische Aufklärung, anfangs zum Teil unter 
blutigem Widerstand, durchgeführt wurde- fn Osch konnte 
die Verf. das Leben in einem Erholungshaus der Zentralkasse 
der Sozialversicherung der Republik Usbekistan eingehend 
studieren. Wir bekommen Einblick in den Lebensgang eines 
gemäß den neuen Lehren lebenden gebildeten jungen Mäd¬ 
chens und seiner Angehörigen (Zeremonie des 1T Ablegens des 
Schleiers“ usw ). Die Städte Andischan mit dem sie zeitweise 
bedrohenden politisch bedingten Bandenwesen, und Samar¬ 
kand mit der Schilderung des Lebens und Treibens in einer 
Exkursion Gbasis des bekanntlich hochentwickelten sowjeti¬ 
schen Tnrismus, ziehen an uns vorüber. Dann führt die Reise 
zu den Anhängern des Aga Chan r den Ismneliten, hei welchen 
die Revolution mit ihrem Sturz der bucharisclien Monarchie 
als Bringerin der Religionsfreiheit begrüßt wurde und wo 
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aber infolge des noch ungewöhnlich hohen Prozentsatzes der 
Analphabeten die neuen Ideen nur schwer eindringen, wenn 
auch ein Ausgleich sich na zubahnen scheint. Die Stadt Bu¬ 
chara und die RInnenstadt Merv werden beschrieben, ferner 
die als Mustergut zur Heranzücht urig ausgewählter Baum¬ 
wollsorten funktionierende SovcLose Bairam Ali, endlich die 
Hauptstadt von Turkmenistan AschchabatE Den Schluß des 
interessanten Buches bilden Eindrücke in Krasnowodsk und 
m Baku. * Voxwiller (Moskau) 

I + JE Mordtmann und Eugen Mittwoch t Sahäische in- 
Schriften Wissmannsche Südarabienreise, 

Band 1} + Mit Abbildungen und Karten . Hamburg: 
Friedericheen, de Gruyter k Co. t 1931. XVI, 270 S. 
Gr.-8° (Hamburg! sehe Universität. Abhandlungen aus 
dem Gebiet der Auslandskunde, Band 36) + 

Mit dem auf dem 18. Internationalen Orientalistenkon- 
greß in Leiden ergangenen Appell an alle Interessenten auf 
dem Gebiete der südsemitischcn Epigraphifc, auf den hier 
nochmals mit Nachdruck aufmerksam gemacht sei, tri fit in 
glücklicher Weise neben anderen Leben&rcgungen dieses 
Zweiges der Semitistik die vorliegende In schrillen publikation 
von Mokdtmahk und Mittwoch zusammen. Leider hat 
Mordtmann das Erscheinen des Werken, das einen wür¬ 
digen Abschluß seiner südarabiseheu Studien darstellt, nicht 
lange überlebt. Die Expedition Rathjens-v. Wissmann t der 
die meisten der hier v^orgelegten Inschriften zu verdanken 
sind, hatte sich der besonderen Unterstützung des 1 rnäms 
von Jemen zu erfreuen und durfte sogar als erste systema¬ 
tische Ausgrabungen in Südarabien vornehmen, über deren 
Ergebnisse im zweiten Bände der Veröffentlichung berichtet 
werden soll Obgleich sie in erster Linie der geographischen 
Erforschung des Landes gewidmet war* hat sie die seit Hal£vy 
und Glaser größte Ausbeute an südarabischen Inschriften 
heimgebrächt T die sich zwar an Umfang und Bedeutung nicht 
mit den von jenen entdeckten Texten messen kann, aber mit 
besonderer Sorgfalt aufgenommen ist. Aus Gründern denen 
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man nur bei pflichten kann, haben die Herausgeber atich die 
von Hermann Eukchabdt gefundenen Inschriften nach 
seinen Origin alphotographien aufgenommen. Neben einer be¬ 
trächtlichen Zahl von Inedita, deren jedes beinahe eine Geh¬ 
rung unseres Wissens bedeutet, enthält die Mokdtmann- 
MiTTwocHsehe Sammlung neue Kopien bereits bekannter 
Inschriften, also wertvolles Material zur Textkritik; darüber 
hinaus ergab sich die Möglichkeit, aus den genauen Stand- 
ortsangahen eine ganze Reihe von Inschriften unbekannter 
Herkunft zu lokalisieren. Um weiteren Kreisen der SemU 
Listen die Nachprüfung zu ermöglichen* haben die Heraus¬ 
geber den Kommentar so vollständig wie möglich gestaltet, 
und die Übersetzungen und das außerordentlich nützliche 
Glossar entsprechend eingerichtet. Alle, die sich keine süd- 
arabische Konkordanz angelegt haben, werden für die Zi¬ 
taten reihen dankbar sein. Besonderer Augenmerk wurde auf 
das rein epigraphische Moment gelegt, das vielfach weniger 
beachtet wurde, sich aber für die Ergänzung und Deutung 
der zahlreichen kleineren Fragmente als wichtig erweist. 

Der Darbietung der Inschriften geht als erstes Kapitel 
eine Abhandlung über die Chronologie der sahäischen In¬ 
schriften im engeren Sinne des Wortes (S. i —10) voraus* die 
unsere bisherigen Kenntnisse bedeutend erweitert* Aus einer 
Besprechung des gesamten chronologischen Materials er¬ 
geben sieh folgende drei Perioden des sabäischen Reiches: 
i, die Gründung des Reiches von Marib unter Makrab und 
Königen und seine Entwicklung zur Großmacht (9* Jahr tu 
v h Chr. bis etwa zum Beginn unserer Zeitrechnung); 2 B die 
Periode der Könige von Saba und von dü Raidän (bis in die 
zweite Hälfte des 3* Jahrh. reichend), gekennzeichnet durch 
das Aufkommen der JTimjar, unter gleichzeitiger Verschie¬ 
bung des Machtzentrums vom Rinnenlande nach der Küste; 
3. seit dem Aufkommen der banü Hamdän-Dynastie die 
letzte Periode* in der die Herrscher sich Könige von Hadra- 
maut und Jamanat* d. h. des gesamten Jemen, nennen; sie 
endet mit der Unterwerfung des Landes durch die Abessinier 
im 6. Jahrh. Man bemerkt» daß das Aufkommen der Dynastie 
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Bata*-Hamdän in die zweite Hälfte des 3. Jahrh., also zwei 
Jahrh. später als bisher üblich, angesetzt wird. Das beruht 
auf einer neuen und einleuchtenden Auffassung der genea¬ 
logischen Verhältnisse der Hamdaniden-Dynastie (im Kom¬ 
mentar zu Nr. 163), die die scheinbaren Widersprüche der 
Inschriften löst und auch auf andere Fragen der Geschichte 
des alten Jemen Licht wirft: das Ende der Qatabänen ist 
nicht um 80 v. Chr., sondern erst einige Jahrhunderte später 
an 7 ii setzen; das Empor kommen der Hamdäniden hat mit 
dem Zuge des Aelius Gallus nichts zu tun; die Intervention 
der Abessinier in den Wirren der Hemdänidenzeit begreift 
sich viel besser für das 3, Jahrh. als für eine frühere Epoche. 
Neben den Inschrift Lichen Angaben werden auch die litera¬ 
rischen Nachrichten aus dem Altertum und die Münzen sorg¬ 
fältig zusammen gestellt und verwertet. Besonders die klas¬ 
sischen Nachrichten erfahren neue und richtigere Deutungen; 
an Einzelheiten erwähne ich die recht wahrscheinliche Iden¬ 
tifizierung des im Periplus Maris Erythraei erwähnten Königs 
Charibael mit Kariba’il Watär Juhan L im und die chrono¬ 
logische Fixierung des Uranius, des Verl. von Agaßixa, in 
die ersten Dezennien des 3. Jahrh., während seine bisherige 
Ansetzung zwischen dem Ausgang der Diadochenzeit und 
dem 4. Jahrh. geschwankt hatte. 

Der Hauptteil enthält in Kapitel 2—5 die eigentliche 
Edition der Inschriften, geordnet nach ihren Fundorten: al- 
Giräs (Sibärn Stihaim), 21km nnö. von San'ä’ (Nr. 1—29, 
S. 11— 57); IJäz und Bäit Gufr, Huqqa, 30 km ftw. bzw. 
25 km n. von San l ä’ (Nr. 30—145, 5.58—162, darunter 
Graffiti aus Huqqa (Nr. 138—145, S. 155—162); Wädl P&hr, 
Damär, Hakir, Gaimän, sämtlich nach photographischen 
Aufnahmen von Bitrckar&t (Nr. 146a—150b, S. 163—186); 
SaiVä 1 , aber fast sämtlich erst dorthin verschleppt (Nr. 151 
bis 174a, S. 187-242), Ein Anhang (Nr. 175-188, S. 243 
bis 251) macht nach einer Einleitung über die Fälschungen 
südarabischer Inschriften mit Beispielen der neuesten Serie 
von Falsifikaten bekannt. Es folgen das Glossar (5. 252—265), 
ein vorzügliches Sachregister (S. 266—268) und ein Vcr- 
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zeichnis der behandelten Inschriften aus dem Corpus In- 
scriptionum und anderen Veröffentlichungen (S, 269—270; 
eine Konkordanz der Bürchau DTSchen Inschriften ist S< XHI 
gegeben). Innerhalb der Kapitel 2—4 sind die Inschriften 
desselben Fundortes nach ihrem Inhalt in Bau Inschriften, 
öffentliche Urkunden, Votivinsehriften und Grabinschriften 
eingeLeilt worden; den Inschriften gleicher Herkunft gehen 
zusammen fass ende Vorbemerkungen voraus. Es ist hier nicht 
der Ort, auf Einzelheiten aus der überreichen Fülle des Ma¬ 
terials einzugehen, das im Kommentar niedergelegt ist; es 
bedarf kaum der Hervorhebung, daß Mqebdthaxn und Mitt¬ 
woch unter sorgfältiger Begründung, umfassender Heran¬ 
ziehung aller denkbaren Parallelen und kritischer Ausein¬ 
andersetzung mit den zu berücksichtigenden Ansichten der 
Vorgänger alles aus den Inschriften herausgeholt haben, was 
herauszuholen ist. Mit dieser Publikation haben sie nicht 
bloß der südsemitischen Epigraphik neues Material zugeführt 
und viele neue Erkenntnisse gewonnen, sondern auch für die 
weitere Forschung ein Hilfsmittel geschaffen, das über den 
Kreis der „eigentlichen SaMisten“ hinaus allen Semit isten 
unentbehrlich sein wird, die sich in dieses lohnende Gebiet 
einarb eiten wollen. Möchte die Gelegenheit dazu recht viele 
Interessenten auf den Plan rufen I Joseph Schacht 

Repertoire Chnmohgique d*Epigrapkit Arabe, puhlii... 
ia direct ton de Et* Combe, J. Sau vage et G. Wiet. 
Publications de i r Institut Fran^ais d'Archäologie Orien¬ 
tale* Le C&ire. Tome 1, 1931; Tome II* 1932, 

Das Institut Fran^ais d’Archeologie Orientale in Kairo 
hat die großen wichtigen Werke über die arabischen In¬ 
schriften (Kairo, Syrien» Kleinodien, Jerusalem) 1 ) veroffent- 

p i) MaUrtaux paar un Corpus inscripHofium or&bkarum, t™ partie- 
Egypte* Tome I, cd. Mas vajf Bchchew 1894—1903 , Tome II, ed, 
G. Win, Fase. I, 1929, Fase. ll p 1930. — 2«* pärüe: Sjrle du Nord, 
Fase. I. ed. M. Sqbhutheix (1909), — Syrie du Sud p cd. M, vaw Bkkcuk&i, 
Jerusalem. Tome J „Ville" 1922/23; Tome II Fl 0aram 4i 1^25/27; Tome 
HI (Flanchesh Fase, I, 11*1920; Fase. III (pärG. Was), Index g&n£ral T 
en preparation. — 3«« parüe; Asia Mineure, par M. vas Bekchku et 
Halil Ediibu. 1. Fase, 1910; II. Fase. 1917. 

ZftimtiTift d* P, Ü. 0. F Fots« B4. X| {Bd, 9 
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licht, die wir hauptsächlich Mas van Berchem verdanken, 
und die nach seinem Tode von dem Herausgeber der 
Hilat des Makrlzl und Direktor des Arabischen Museums 
in Kairo, Gaston Ws irr, fortgeführt werden, die in jeder Hin¬ 
sicht als die Grundlage von unserem Wissen über arabische 
Epigraphik angesehen werden können, und für den, der sich 
mit der Geschichte, Kultur, Architektur uaw. des islamischen 
Mittelalters beschäftigt, sich als schlechthin unentbehrlich 
erweisen. 

Der Initiative Wnr’s, neben dem als Herausgeber Et. 
Combe und i. Sau vage zeichnen, ist ein neues großes 
Unternehmen zu verdanken, das ebenfalls als Publikation 
des Kairoer Instituts erscheint: ein chronologisches Reper¬ 
torium der arabischen Epigraphik vom Beginn der arabischen 
Zeitrechnung bis zum Jahre 1250 H, {1835). Das Werk ist 
dem hochverdienten Max van Berchum gewidmet mit einer 
Inschrift aus der Medrese Mirgätilje in Bagdad: „Wenn der 
Mensch stirbt, so findet seine Arbeit ein Ende, wenn nicht 
andere aus ihr Nutzen ziehen“. Geplant sind einstweilen 
16 Bande zu je 400 Inschriften, im ganzen also etwa 6>4 Tau¬ 
send arabische Inschriften, die hier in chronologischer Reihen¬ 
folge publiziert werden sollen. Jede Inschrift enthält eine 
kurze Notiz über den Gegenstand, auf dem sie steht, ihren 
Umfang, ihre Größe, die Schriftart, wo sie sich befindet, wo 
sie eventuell publiziert worden ist, und, soweit sie Gegenstand 
der Wissenschaft liehen Diskussion gewesen ist, genaue Lite¬ 
raturnachweise, wo weiteres über sie zu finden ist. Es folgt 
der arabische Text, wobei die Koranverse nur zitiert, nicht 
ausgedruckt werden, mit französischer Übersetzung. 

Es ist naturgemäß, daß unter dieser ungeheuren Masse 
von Inschriften die überwiegende Menge Grabstelen sind. 
Man hatte ursprünglich daran gedacht, diese wegzulassen, 
hat sieh schließlich aber doch dazu entschlossen, sie mit zu 
berücksichtigen, und zwar die Grabstelen aus Museen Euro¬ 
pas und Privatsammlungen, soweit Kopien erhältlich waren, 
vollständig, und die Grabstelen des Arabischen Museums in 
Kairo, das ohnehin eine vollständige Publikation der Grab- 
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Stelen beabsichtigt* in zweckmäßiger Auswahl, so daß man 
für jedes Jahr mindestens eine Stele, soweit sie vorhanden 
bt, publiziert, im übrigen das erste und letzte Beispiel einer 
Nisbe, einer Formel, eines Koranzitats usw* Bei dieser Aus¬ 
wahl hat der Conservateur adjeint des Museums, Haesas 
Efendi Hawarv, in weitem Umfange mitgeholfen. 

Ausgeschlossen von den Inschriften sind Münzen, Glas- 
gewichte* Papyrus, Unterschriften von Manuskripten, nicht 
datierte Signaturen von Tonscherben, und Waffen. 

Eine streng chronologische Ordnung ist vorgesehen, und 
zwar stehen die präzisen Baten vor den allgemeinen, die 
nicht datierten am Ende des Jahres, dem sie zugeschrieben 
werden, und wenn eine Inschrift nur nach der Form der 
Buchstaben eingeordnet werden kann, dann findet man 
sie nach den Viertel-Jahrhunderten. Berücksichtigt ist die 
ganze islamische Welf, soweit Inschriften aus ihr vorhanden 
sind- Die Reihenfolge bei Inschriften desselben Jahres ist 
Sizilien, Spanien, Marokko, Tunis, Ägypten, das übrige Afrika, 
Palästina, Syrien, Arabien t Kleinasien, Europäische Türkei, 
Armenien t Mesopotamien, Kaukasus, Persien, Indien, China. 

So viel über den Plan des Unternehmens. Es liegt auf 
der Hand, daJJ es sich hier um ein ungewöhnlich wichtiges 
Unternehmen handelt, das für die Epigraphik, Archäologie» 
Geschichte immer mehr zu einem unentbehrlichen Hand¬ 
buch werden wird, und jedem» der sich irgendwie mit einer 
arabischen Inschrift wird zu beschäftigen haben, die wert¬ 
vollsten Unterlagen bieten wird. 

Und das Unternehmen schreitet rüstig fort. 1931 ist der 
U Band erschienen» mit 400 Inschriften, die bis zum Jahre 
247 H. gehen; 1932 der 2. Bend mit wieder 400 Inschriften 
bis zum Jahre 286 H, Das Material für den 3. Band lag bereits 
bei dem Erscheinen des 1* Bandes druck fertig vor. Im ganzen 
waren damals bereits ca. 6000 Inschriften klassifiziert, mit 
Bibliographie versehen und mit dem ganzen Material über 
die Inschriften, die zum größten Teil noch unediert sind, für 
die Mitarbeiter bereit gehalten. 

Eine große Zahl von Mitarbeitern ist gewonnen worden. 

9* 
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Duäsaud hat über die drei Yorislamiscken Inschriften I—3 
referiert, LnrMAtfje über die von ihm in ZS veröffentlichte 
Inschrift 4, zusammen mit Crkwell über 12, und über die 
beiden von Bergstr1???er aus Leipzig veröffentlichten. In¬ 
schriften 77 und 304: Zaxbauea über eine von Musil ver¬ 
öffentlichte Inschrift (24), dazu zwei bei der Münchener Aus¬ 
stellung ausgestellte Epitaphien neu veröffentlicht (179, 20S}. 
Von bisher unveröffentlichen Inschriften haben Kuhnel und 
Sarre zusammen zehn Inschriften aus dem K aber-Fried rieh- 
Museum beigesteuert (57, 63, 76, 139, 150, 257, 275, 328, 
378, 412), KünsEt. allein acht weitere ebendaher (112, 151, 
345, 423,424, 437, 592, 620)! Kühnel zusammen mit Grimate 
drei Inschriften aus dem Orientalischen Seminar zu Münster 
(65 t 70, 632), Tiöserakd eine wohl in Rom befindliche In¬ 
schrift (114), Marcel Cohen zwei Inschriften aus Brüssel 
(138, 532), Muterde eine Inschrift aus Horns (545); schon 
veröffentlichte Inschriften haben bearbeitet: Creswell (12, 
143, 399, 549, 565), H. Guest (32, 37, 43, 399, 783), Grüh- 
maxn (73, 87, 94, 101, 255, 347, 546, 769), Madame Kratsch- 
kow^tci die von ihr aus Leningrad veröffentlichten, Inschriften 
(229, 265, 319, 326, 383, 395, 443 , 533), Levi Provencal die 
von ihm aus Spanien veröffentlichten Inschriften (241 T 311, 
373! 413, 504), AimiS-Giron zwei aus Horns (543, 544), 
G. Marcais ein auf zwei Säulen in Cairouan stehendes Wort 
und Moritz den Namen des Kalifen Härün auf einem 
Stein aus Ashnmnain, der ihm einst gehört hat. 

Die übrigen etwa 730 bisher publizierten Inschriften, 
von denen sehr viele zum ersten Male veröffentlicht werden, 
sind von den Herausgebern bearbeitet worden, deren Anteil 
im einzelnen nicht fastzuatdlen ist* Sie haben natürlich auch 
die Sorge für die Einheitlichkeit der ganzen Publikation und 
ihnen ist die Herausgabe und Förderung des Werkes im 
wesentlichen zu verdanken- 

Das Werk wird bald ein unentbehrliche# 13 \ I f&mittcl werden, 
und man kann nur w ünschen, daß es den schnellen und sicheren 
Fortgang nehmen möchte, den inan auf Grund der ersten beiden 
Bände zu erwarten berechtigt ist. Kahle 
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C. Snouek Unrgronjo, Mekka in the lütter pari of tke 
I9 ih Century, translated by J . H. Mönahan * With20 Plates 
and 2 Maps< Leyden-London 1931. 

Das klassische Buch, das Shouce Hurgrüxje nach 
seinem berühmten Aufenthalt in Mekka in den Jahren 1884 
und 1885 über .Mekka verfaßt hat und das t herausgegeben 
von ,,Het Koninklijk Instituut voor de Taal-* Land- en 
VoJkenkunde van Nederlandsch-lndiä te s’-Gr&venhage“, in 
den Jahren 1888/89 in deutscher Sprache erschienen ist ? ist 
seit Jahren äußerst selten geworden, und nur einem Glücks¬ 
zufall ist es zu verdanken, wenn man noch einmal ein Exem¬ 
plar erwerben kann. So ist es schon aus diesem Grunde sehr 
erfreulich, daß nun wenigstens ein Teil des Buchen der 
2. Band, in englischer Übersetzung, neu erscheint. J. H. Mo- 
n'aüav, der als britischer Konsul in Djiddah Gelegenheit 
gehabt hat, Arabien kennen zu lernen und dem dabei die 
Bedeutung dys Werkes klar geworden war T hat schon seit 
Jahren diese Übersetzung vorbereitet und sie nun endlich 
veröffentlicht Das Buch wird nun auch den weiten Kreisen 
der Interessenten zugänglich sein, die Englisch, aber nicht 
Deutsch verstehen. Nie Rücksicht auf das größere Publikum 
und Hein Interesse hat bewirkt, daß zunächst nur der 2. Band 
des Werkes erschienen ist, der das äußere Leben* das Fa¬ 
milienleben, die Wissenschaft behandelt und dazu ein Kapitel 
über die Javaner in Mekka enthält, die dem holländischen 
Verb ein besonderer Gegenstand des Studiums gewesen sind. 
Der 1. Band, der eine topographische Beschreibung von 
Mekka und die vollständige Geschichte der heiligen Stadt 
von der Zeit Mohammede an bi$ 1885 enthält, ist zunächst 
fortgelassen, soll aber folgen, wenn die Übersetzung des 
2, Randes genügend Interesse erweckt. 

Der Umstand, daß die englische Übersetzung sich an 
ein weiteres Publikum wenden will, hat auch bewirkt, daß 
einige Teile des Originals zusammengezogen und einige tech¬ 
nische Details und arabische Namen von Gegenständen fort- 
gelassen sind; so vermißt man besonders eine Anzahl wert- 
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voller Anmerkungen hier in der Übersetzung. Aber abgesehen 
davon gibt die Übersetzung exakt den Originaltext wieder, 
und schon die Tatsache, daß der Verf, sie du roh gesehen hot, 
bietet alle Gewähr für ihre Zuverlässigkeit* 

Der Übersetzer ist sieh bewußt, daß in den mehr als 
40 Jahren, die seit dem Erscheinen des Originalwerks ver¬ 
flossen sind, sich das Leben Mekkas mehr gewandelt hat als 
zuvor in Jahrhunderten, Der europäische Einfluß hat sich 
auch dort geltend gemacht, und die Herrschaft der Wahha- 
bilen ist allenthalben zu spüren. Aber wichtige Dinge der 
mohammedanischen Kultur sind unverändert geblieben p und 
der Übersetzer hat durchaus recht, wenn er darauf hinweist, 
daß das Buch auch heute mehr als nur historisches Inter¬ 
esse hat. 

Der Originalausgabe war ein Bilderatlas beigegeben, der 
seinerzeit von großer Bedeutung war; enthielt er doch die 
ersten Photographien, die von Mekka nach Europa ge¬ 
kommen sind. Heute ist es anders geworden, und man wird 
es billigen können, wenn dieser Übersetzung nur eine Reihe 
von typischen Figuren aus dem damaligen Mekka aus dem 
Bilderat las beigegeben worden ist. 

Daß das ausführliche Inhaltsverzeichnis der deutschen 
Ausgabe durch einen Index am Schlüsse des Buches ersetzt 
Ist» ist zu begrüßen. Immer]un hätte doch irgendwo darauf 
hingewiesen werden können T daß das 2 + Kapitel auf S. 81, 
das 3. auf S. 153 und das 4* auf S. 215 beginnt. 

Das Erscheinen dieser Übersetzung ist dankbar zu be¬ 
grüßen und es ist nur zu wünschen, daß sich auch bald die 
Übersetzung des 1. Teils als notwendig erweisen möchte, 

P. Kahle 
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Eängegangene Bücher 

An gezeigt f« Wilhelm Frinti 

Mohenjo-daro and the Indus üivili&ation. Bring an offi* 
rial aceount of archaeokqicai excavativm at Mohrnfthdaro 
corried out by ihe Government of India beticeen the years 1922 
and 1927, Ed , ly Sir John Mjlrsuali^ Vol + J~3. — London: 
A. Frobsthain 1931. XXVII, 3G4 S., Ti 1-4, 2 Kt,; Xllf, 
365 S.; XI TI. 15-164. 4* ^ 12 12/ —* 

Obgleich die Grabungen noch lange nicht abgeschlossen sind, 
hat Sir John Mar sh all danken» werter weise die Herausgabe des vor- 
liegenden Werke organisiert und selbst mehrere wichtige Beiträge 
geliefert; Lage und Klima, Grabirngsschiebtcn, Bauten, Funde im 
allgemeinen, Versuch über die Religion, Bestattung und Verbrennung, 
Gebiet der Indus-Kultur (die brigegeheDe Karte zeigt für gleich¬ 
artige Keramik Fundorte bla in die Gegend von Simia), Alter und 
Träger der I.-X. Längere Zeit als M<L, dessen Schichten ak mehr¬ 
maliger Wiederaufbau nach Überschwemmungen gedeutet werden, 
ist Barappu besiedelt gewesen. Die Datierung mt freilich noch schwie¬ 
rig; der einzige gesicherte Ansatz wird durch die Siegelfunde in 
meaopotaimKhen Schichten der Mitte des 3, Jahrtausends gegeben. 
Andrerseits erlaubt die auffallend gleichförmige Keramik aller 
Schichten (wenigstens in Md.; auch in Jlnrnppa?) keine Datierung 
über viele Jahrhunderte hinweg. Hält man an rund 1500 für den 
Einfall der Arier in den Panjäb (immer noch der beste Ansatz) fest, 
bo entsteht eine Lücke; ist die I.-K, schon früher zugrunde gegangen? 
(wodurch?) oder sollen wir die girier um ,,ein paar“ Jahrhunderte 
hoher Ansätzen f um sie als Zerstörer der I.-K. anzubringen? non 
liquet. Versuche indischer GeleSirter wie Pran Natu und Nahendra 
Nath Law (in Ind. Hist, Qu. 1932), die Arier als Träger der L-K, 
zu betrachten, sind abzulehncn; dagegen hat schon Mahshall ge¬ 
nügend Be weise beigebracht. — Hervorznhe ben ist, daß Nil in Ba- 
luchistan, daa man anfangs ohne weiteres zur I.-K, gerechnet hat, 
sich durch Fehlen der Bronze und durch besondere Keramik (in etwa 
9 Typen), die Beziehungen westwärts aufweist T von der L-K. deutlich 
scheidet; irgendwelche Grundlage für ältere oder jüngere Datierung 
von Näl dürfte bislang fohlen. — Unter den wenigen gefundenen 
Schädeln haben Se WELL und Guila nicht weniger als vier Typen 
ermittelt! Bei so geringem Material verbietet sieb jegliche Schluß¬ 
folgerung. — Allerlei Kleinfunde (Schmuck und Gerät) erweisen Be¬ 
ziehungen zwischen L-E. und Mesopotamien durch beiderseitiges 
Vorkommen, ohne daß über die Herkunft Sicheres ausgesagt werden 
könnt** . Für ein paar eigentümlich ornamentierte Karneole hat 
MackaY [Antiqua ty 5 h 1931, 459—473) Import aus Persien nach 
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beiden Gebieten angenommen, aber ob rot, ob bearbeitet, Mt »ich 
nicht bestimmen - 

Die meisten archäologischen Einzelberichte bat Maokay, der 
seit einigen Jahren die weiteren Ausgrabungen in Md. leitet, geliefert, 
sehr klar und übersichtlich, Musterleistung eineä Ausgräber-Archäo¬ 
logen; neben ihm sind MabgA£aY£s und Sahni beteiligt. Hemmt 
hat mit einer sorgfältigen metrologischen Untersuchung die Ver¬ 
schiedenheit des mesopotsnir und des L-K.- Systems auf gezeigt. (Auf 
den zoologischen, mineralogischen und chemischen Beitrag sei nur 
eben hingewieaem) Wohl von Mars hall ataxumt die Bezeichnung 
ssCbaJkodithiäch" für die I.-K. Die Metall Verwendung war vielleicht 
durch Mangel und Einfuh rech Widrigkeiten gehemmt, oder wie soll 
man sonst den reichlichen Befund an Steingerlten und die Primi¬ 
tivität der Metallwaffeu deuten 1 Im krassen Gegensatz dazu steht 
die technisch wie künstlerisch hohe Qualität des (bislang einzigen!) 
Bronze-Figürchens einer Tänzerin (Abb. XCIV, 6—8), Die Elein- 
plastLk bietet viel Interessantes, na ment lieh an Terrakotten: ergötz¬ 
liche realistische Tierfiguren,, offenbar Spielzeug, und daneben ver¬ 
hältnismäßig primitive Gotter-Daretdllangen {wozu man Funde aus 
Buxar in Bengalen vergleiche, J. of the Bombay Hist. Soc, 3, 1930), 
ferner phuUische Stücke aus Stein. Was au GroJJ-PlaMik geboten 
werden kacuij ist leider immer noch recht wenig; der schon bekannte 
M PricEterkopf 1 bleibt das beste tlnd das einzige guterhaltene Stück. 
Dazu treten allerdings noch zwei kopflose Torsi aus Harnppa, die als 
Zeugen einer erstaunlich hohen Skulptur gelten müssen. Am Hals 
des einen Torso (der die Tanzhaltung der stid indischen Na^s-Bron&en 
zeigt!) ist noch erkennbar, daß anscheinend drei Köpfe darauf be¬ 
festigt gewesen sind! Aus diesem Material (elnsehl- einigem, was die 
Siegel bieten) bat Marshill eine Skizze über Religion geschaffen: 
Mutter-Güttin, Siva-Vorläufer {dreiköpfig und anderwärts Yoga- 
Positur), Baumkult usw. ä vieles davon Beweis für vorarische Be¬ 
völkerung. Anknüpfungen außerhalb Indiens lassen sich aber nur in 
ganz allgemeinen Vergleichen machen; mit einer Ausnahme, bei der 
ich aber widersprechen mochte: auf einem einzigen, in der Schrift- 
zeüe stark beschädigten Siegel (TL XIII, 17 und 0X1*357) scheint 
ein gehörnter und geschwänzter Dämon einem Fabeltier (gehörnt; 
Tiger-Leib?) einen Dolch in den Kücken zu stoßen. Warum wird 
dieser Dämon von Makshall wie Ibmv Eabani-Enkidu genannt? 
ei m aehr gewagte Benennung, zumal doch das Wesen weibliche 
Brüste zu haben scheint! Ein ähnliches gehörntes Wesen iat noch 
einigemal dargcstellt ? einmal mit einem Bogen in der Rechten (Kupfer- 
Plättchen CXVU, 16). 

Damit sind wir bei den wohl am meisten interessierenden. Gegen¬ 
ständen angelangt, bei den Siegeln. Beschreibung liefert MacSLly* 
die Schrift besprechen Gadd und Sidnby Smith und unabhängig 
von ihnen nochmal* Lanodon. Weitaus am häufigsten ist das sog. 
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Einhorn, in Wirklichkeit ein Stier (perspektivisches Fehlen des 
2, Horns) mit dem merkwürdigen gestielten, zweiteiligen Gefäß unter 
seinem Kopf; hiervon gibt es verschiedene Größen und mancherlei 
stilistische Abarten (die man vielleicht einmal chronologisch werten 
wird?). Dann gibt es einen kurzgehörnten Stier (das Hotnerpaar sehr 
ungeschickt wiedergegeben} mit Futternapf vor sich, einen B®& 
indicuA mit prachtvoller Mähne, Rhinozeros und Tiger, diese beiden 
wiederum mit „Futteraapf“, Elefant in verschiedener Ausführung 
(viel schlechter als die anderen Tiere), ein ausgezeichnet wieder- 
gcgebencs Indus-Krokodil (Gavial) und eine Anzahl Fabelwesen, 
E r B. ein kurioser Stier mit Elefantenrüssel, Zusammensetzung meh¬ 
rerer Tierleiber usw. Fast ausnahmslos ist über jeder Darstellung eine 
Schriftzeile; Tf. ÜXIII zeigt auch Stücke, die nur (noch?) aus einer 
Schriftze-ile bestehen. Auf die nicht sehr zahlreichen sonstigen Gegen¬ 
stände mit Schrift, darunter die In der Darstellung minderwertigen 
KupferUifelchen, sei nicht eiogegaugeu. Es sind rund 300 Siegel ab¬ 
gebildet, die Zahl der derzeit bekannten dürfte aber nun schon da* 
Dreifache betragen. Man fragt sich, wozu diese Siegel, wovon auch 
nicht zwei genau die gleichen Schriftzeichen haben, gedient haben 
und - man erhalt hierauf bislang keine befriedigende Antwort] Sind 
es Amulette bzw. Stempel zum Abdruck in Ton T Wachs oder dgh 
für abergläubische Zweckel Oder sind es Siegel im eigentlichen Sinn 
mit Besitzer-Namen? etwa für Waren-Transporti warum die Vorliebe 
für daa „Einhorn"? wozu andrerseits Darstellung von Fabeltieren 
oder des angeblichen „Enkidu" ? Mit Recht betont MaökaY (S, 381) 
nachdrücklich, daß es hierfür nirgendwo Vergleichbares gibt. Das gilt 
nun leider aneh für die Schrift, zu deren Entzifferung .schon viel 
Scharfsinn auf ge boten worden ist, ohne daß aber bislang irgendein 
Versuch etwas Brauchbares ergeben hat. (Der Verleger bietet 100 Pfund 
für die Entzifferung der ersten zehn Zeichen, binnen drei Jahren; er 
dürfte *cin Geld so leicht nicht los werden f) Au* der sorgfältige» 
Untersuchung (mit Zeichenliste auf TL CXIX— CXXIX) von Ga du 
und Skith geht eigentlich nur da* eine Sichere hervor, daß die I.-K,- 
Sehrift linksläufig ist. Einigen Zeichen ist W'olil Stellung am Ende 
einer Gruppe eigentümlich^ Aber schon wenn für anscheinende Va¬ 
rianten, durch Hinzufügung von kleinen Strichen, die in der seine- 
rischen Schrift ala „Gunu" bekannte Zeichen-Forderung verglichen 
wird, verläßt man sicheren Boden (um so mehr als ja Wert und Be¬ 
deutung des „Gunu" unbekannt sind 1), Skepsis iet vor allem LaN'GUON 
gegenüber am Ptarz, der in seinem Beitrag Vergleiche von I.-K.- und 
altsumerischeu Schriftzeichen (Jemdet Nasr) versucht, wobei herzlich 
wenig herauakommtr Abzulehnen Ist auch sein vorangehender (schon 
I&27 im Ms. abgeschlossener) Versuch, das Brähml-Alphabet aus der 
J,-K--Sehrift abzuleiten. L, ist hicrl>d recht willkürlich verfahren, 
wie jeder ersehen kann, der sich die Mühe der Nachprüfung macht; 
besonders schlimm ist die mangelnde Sorgfalt in der Wiedergabe der 
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Brähml, für die sich L. einfach die BüfLLEit'aehen Schrifttafeln vor- 
hat (Hultäsch » Atsokn-Ausgabe mit den hervorragenden 
Lichtdrucktafeln hätte ihm technisch Besseres geboten), wobei ihm 
Kudern noch mancherlei Mißgeschick zugestoflen ist: so gibt er o durch 
ein Z wieder (in Wirklichkeit ein vertikaler Strich mit zwei kleineren 
horizontalen) und ja durch E ata# durch das sigmaähnliche Zeichen, 
Statt der Grundform w benutzt er vu zum Vergleich, usw. Gegen 
L. s Ablehnung der herkömmlichen Ableitung aus einem semitischen 
Alphabet ist aber folgende« zu sagen: gewiß, der bei Buhler ver- 
zeichnete Vergleich zwischen Brähmi a und dem AM von 850 v. Chr- 
wirkt nicht unbedingt überzeugend, aber wir sind ja doch an! semi¬ 
tischem Gebiet inzwischen uns ein paar Jahrhunderte weiter zurück 
gekommen: das Brähmi a ist das um die vertikale Achse gedrehte 
(weil nun rechtslnnüge) Alef der Abiram-Inschriftj das wir auch noch 
aus dem 5L Jahrh. kennen; vermutlich hat L, 1927 dies nicht be¬ 
achtet, heute dürfte er vor dieser Evidenz kaum die Augen ver¬ 
schließen. Ähnliches dürfte von l gelten, bei einigen anderen Zeichen 
wie g ist der Vergleich mit dem semitischen Zeichen immer noch der 
am meisten einleuchtende. Im übrigen muß betont werden, daß die 
Schaffung des indischen Alphabeta der schöpferische Akt eines 
geistig hochstehenden, mit der Phonetik seiner Muttersprache wohh 
vertrauten Mannes gewesen sein muß, für den sklavische Nach¬ 
ahmung des semitischen Vorbilds keineswegs in Frage kommen 
konnte 1 ). Daß schon rein methodisch der Vergleich einer frühestens 
aus dem 3. Jahrh. v. Chr, überlieferten Schrüt mit einer aus dem 
3. Jahrt. sehr bedenklich ist, sei nur nebenbei bemerkt. Man brauchte 
wohl bei Lajnsoon'ö mißglücktem Versuch nicht lang zu verweilen, 
hätte er nicht andere beeinflußt, so offenbar Pr an Natii, der die 
I.-K.'Sebrift mit Sanskrit interpretieren will, so vor allem Laxüdon s 
S chuJer G. G. R. Hunter, dessen Arbeit leider nur in knappem Aus* 
zug vofliegt®) und der sich darin zu der erstaunlichen Behauptung 
versteigt, die phönizischen und sLidsemitischen Schriften entstammen, 
gleichwie die Fi rühme, der I.-K.-Schrift. Aul die Begründung dieser 
aller bisherigen Forschung entgegengesetzten Ansicht wird man neu¬ 
gierig sein. Hunter, der das Gluck gehabt hat, in Indien alles, auch 
das neueste Material durchzuarbeiten, hat inzwischen im JRAB., 
April i 932, eine wertvolle neue Zeichenliste ausgearbeitet, worin er 
119 Gruppen darstellt, worunter nur wenige mit einem einzigen 
Zeichen, die meisten mit einer oder mehreren Varianten. Gas be¬ 
kannte ,,T isch*’-Zeichen erscheint in 2 Gruppen mit zusammen 


1) Man beachte, daß dar Urheber des Ras Öhamra-Alphabets 
dis KeiL^hrittzeichen willkürlich, ohne erkennbare Anlehnung aus¬ 
gewählt hat. 

£) Univ, öl Oxford. Committee for Advanced Studies. Abstracto 
of dissertatiens for Iho degree of Doctor of Philosoph*. VoL 9 (1939 
—1930), Oxford: Clarendon Press 1930, (3.51—54.) 
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19 Varianten ' Mit sehr viel Snhnrfairm versucht er im Begleittext 
einige Yokatzeichen zu ermitteln; als Arbeitähypothcse (aber auch 
nicht mehr) mag man das galten lassen, auch wenn man die Prämisse 
[Abhängigkeit dar Brähml von der L-E .-Schrift) beatmtet. Inter¬ 
essant ist auch sein Versuch ib. 491f. Wörter und Warnen ausamineo- 
zustellcn; Nachprüfung ist aber ohne volle Materiälkenntnis unmög¬ 
lich, überdies bleibt ja alles undeutbar. Gegen Lanqdox's Versuch, 
alt-sumerische Zeichen zu vergleichen, verhält sichHvxf EH skeptisch, 
neuier Formulierung, daß die L-K,-Bilderschrift mit der alfc-sureie- 
rischen'auf eine weit zurückliegende Urschrift znrüokgeho, daß sich aber 
beide selbständig entwickelt hätten, kann man vorläufig zustmimen. 
Zwei Wünsche seien geäußert. Einmal, daß Geologen in Md. 
und H. das Alter der Schichten naehprüften. Zum andern, daß 
einige Prähistoriker (deren Horizont über Europa hinausreicht) 
streng methodisch den möglichen Zusammenhängen der I.-K. mit 
änderet! Kulturen nachgingen. Sollte es nicht möglich sein, die kera¬ 
mischen Fnnde mit schärferer Kritik zu vergleichen? Und wie steht es 
mit der technisch so hervorragenden Baukunst? Daß dem halben Jahr¬ 
tausend, das man für Md/a Bestehen ansetsfc, ein Vielfaches an Ent¬ 
wicklungszeit für die L-K. vornusgeht, ist bereite ausgesprochen von 
Maäshaul.; sein Hinweis auf ähnliche Entwicklungen an anderen 
großen Flüssen der Alten Welt spricht an, ohne freilich für die Deu¬ 
tung des großen Rätsels der I--K, viel beizutragea. — Der Verleger 
hat sieh um gute Ausstattung des Werkes sehr bemüht; die Licht¬ 
druck-Tafeln stammen von Brucem.vsx in München. 


PiZisjAGAX^Lli A. M + : Elementi di grammaiica sanscritet con wwzi, 
e glouano, — Milano: Ulrico Hoepli 193L XVI, 
2ßT S., kL-S° (Manuali HoepliJ. Geb r h, 22.—* 

Außer der Chrestomathie, die in öfters unscharfen N&gsrl-Typeu 
gedruckt ist, ist durchweg Transkription verwendet, leider eine sehr 
mangelhafte: in unglücklicher Nachahmung der Öxforder Umschrift 
werden t und /, s und i usw. durch Gebrauch von Antiqua und Kur¬ 
sive unterschieden, was für jeden Anfänger überaus mühselig bst. 
Weiterhin ergibt eine Durchsicht dor Grammatik leider die Tatsache, 
daß sie die wünschenswerte Korrektheit durchaus vermissen laßt. 
Teilweise mögen es. Druckfehler sein, in nicht wenigen Fällen aber 
liegen nicht unerhebliche Versehen vor: pum^rii^ (54), 

Piahanl- (57), yuvan- (59), pratie- (60) , Keutr. sg. gariyäh (61), nau 
als Nom. Du., Dual ävdy#$ (66), neben yupmäkam fehlt vuh (67) f 
ap-, apnu- (35) > bhayeyam statt ( 88 ), i- Impf, ayam (69), 

neben krfitmiti fehlt kramatc (9ö), xthd* : (91). Ganz schlimm ist 

8-91 ü- (statt io): fya- s ,giacere' E (II) und *i- (statt $&-}: ayct- ,,de- 
cidere" und im Vokabular S* 2ßß m +i prospcrita Jfc mit s neben der 
richtigen Anführung unter ü B. 101 wird juhudhi Lm Paradigma vor- 
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geführt; }f{hhfhi u*w. bleiben unerwähnt, S. 107 wird die Regel für 
die 2, sg. Imp. der 9. Verbalklasse genau ins Gegenteil verkehrt! 
Mehrere Abschnitte in der Behandlung des Verbum* sind viel zu 
knapp gefaßt, so Kausaüva, Gerundiva, Gcrundia, Kurzum da* 
Buch bedürfte einer gründlichen Durchsicht, im jetzigen Zustand 
kann cs unmöglich ab zuverlässiges Hilfsmittel empfohlen werden. 


Go wen, Herbert IL: Ä H üwry of Indian literature fram Ytdic 
times to the present day. — New York, London: Appleton 
193L XVI, 531 S, $ 4.-; 15/-. 

Der Verf r? Professor für Grient&lbtjk an der Universitv of 
Washington in Seattle, wendet sieh mit diesem Buch an einen wei¬ 
teren Kreis; insoweit darf man es als nützlich und brauchbar be¬ 
zeichnen. Wendet man allerdings streng wissenschaftlichen Maßstab 
an, so muß freilich gesagt werden, daß G, a ein Schüler von Reinholb 
Rüst {nicht Rost, wie leider zweimal gedruckt ist) mit der neueren 
und neuesten wissenschaftlichen Literatur nicht genügend vertraut 
ist. Das zeigt ein Blick in die Bibliographie, wo z. B, die Werke von 
Oldenherü und Konow 's P plnd, Drama", wie Jüll y’s ri Recht und 
Sitte" fehlen, da* zeigt sich ebenso an vielen Stetten p z r B. £. 40 
über das Wort ärya, S. 138 über Pjrthagoras, S- 236 in der Ver¬ 
mutung christlichen Einfluss in der Bhagavadgltäp S. 258 in der 
lakonischen Angabe der Daten 599 — 527 v, Ohr. für Mahävlra, in der 
allzu flüchtigen Behandlung der J&ma-Literatur; von mancherlei 
Versehen nicht zu reden, Kapitel ülier die spät-mittelalterliche 
religiöse Dichtung, über englisch-indische Schriftsteller („Anglo- 
Indian darf man sie heute nicht mehr nennen!) und über die moderne 
Dichtung zeugen von der Bemühung* das Buch zeitlich abzu.runden. 


Stüiioupak, X.p L[uiuia] Nitti et Lföül^j Renou: Dieiwnnaire 
Samkrit-Ftan^ais. — Paris: Adricn-Maioonneuve 1931/32, 4®. 
(Puhlicationsde flnätitut de CSvOiaation Indien ne). Fr, 200.—. 

Dies neue Wörterbuch beschränkt sieh auf das klassische San*- 
krit; es ist in Umschrift gedruckt. Beim Verbum aimplex sind die 
wichtigsten Formen aufgeführtp die Verba compoeita sind unter dem 
Pra ererb eiligere iht {leider fehlt ihre Aufzählung unter dem Verbum 
simplex). Verbaladjektiva sind auch reichlich berücksichtigt, ebenso 
Komposita: man findet z, B. eine ganze Spalte Komposita mit pfü- 
nU YoidergUecI Stichproben zeigen, daß das Wörterbuch denen von 
Cafpeixer oder MacdonnEL t, an Reichhaltigkeit nicht nachateht; 
5i uf die Hemnnahme von technischen Ausdrücken, etwa der Gram¬ 
matik oder der Philosophie, hat B. bewußt verzichtet. Dos Werk wird 
dem Aufütiger nützlich *=eiii und auch dem Fortgeschrittenen ab 
bequeme* Handbuch gu^e Dienste lebten. 
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r-Parr v 1 T. R.: A Caiakkjue of phofogmph# 0 / Sanskrit 
mss. jmrchased for iht odminixlmlÜM af (he Max Müller 
Memorial Fund, — London; Oxford University Freos 1930. 
59 S. fl/-* 

Die meisten, wenn nicht alle Handschriften [da* Vorwort ist 
unklar abgefaßt) gehören der Burbar-BibUothek in Katmandu, von 
deren der kürzlich verstorbene Harapraaad Shastri 1905 

einen Katalog veröffentlicht tat. Hervorgehoben seien zwei Schau¬ 
spiele, Nr. 33 und 33: Pä^davavijaya von Japranamalladeva und 
Bbairavänanda von Marika, sowie die medizinischen Texte Kr. 46 
bis 53, darunter eine Paimhlatt-Hs. Ltmkävatära von 908 a r Chr, F 
schließlich im Anhang Nr GO eine neue, unvollständige Hs. des 
Buddhacarita. 


Barnett, L. D.: A supplementär^ Vatedogue of tke Tamil books 
in ihe Library of the Bntish Museum, — London 1931, VIII S, r 
690 Bp. 4 Ö * 

Dem von B, und Pope bearbeiteten ersten Band [1909) gegen¬ 
über weist der vorliegende rund 100 Spalten mehr sni. Die Grund¬ 
sätze für die Titelaufnähme sind unverändert geblieben; somit fehlt 
leider noch immer Angabe von Verlag oder Druckerei- Es zeigt sich, 
daß die klassische Dichtung noch nicht vollzählig vertreten Lat: es 
fehlen z. B. eine Anzahl der IS k~t[-kanakku und eine der S Antho¬ 
logien {ettu4ogaiy t auch scheint die Zahl der Neudrucke älterer Lite¬ 
ratur in den letzten 20 Jahnen nicht erheblich gewesen zu sein. Im 
Vergleich mit der regen Tätigkeit auf K:±onada- und Tel tigU’Gebiet 
erscheint das Interesse für Tamil-Philologie gering- 


Hall, H[aholp] FieldinG: Do* Lieblingsvclk Buddhas, Die Bur - 
manen und ihr lebendiger Glaube. (,J»s d. Engl, übers, van 
Liesy Ra dem agiler). - Berlin-Zürich: Atlantis-Verlag 
(1932). 328 8. UM- 4.50, Lw.6.50. 

ppThe Soul of a peopk LJ ist bereite IS9S erschienen, seitdem hat 
sich in Burma manches gewandelt, indes bleibt das Buch heute noch 
lesenswert. Der Verf. hat nach dem 3. Burma-Krieg als Beamter 
mehrere Jahre im Land geweilt und die Burmanen sind auch sein Lieb¬ 
lingevolk geworden. Der tiefgehende Einfluß des Buddhismus auf 
das tägliche Leben wird eindringlich dargestellt, über das Dorf loben» 
Sitte und Brauch, die Stellung der Frau» über Tierbehftadluiig T über 
den Nat-Glauben wird berichtet. Billige Einzelheiten, wie S. 180 
über die Stellung der Frau im Buddhismus, oder S. 26 über die Be¬ 
urteilung Buddha* &U T1 irrenden und schwachen"“ Menschen^ be¬ 
dürfen der Berichtigung, Das Inhaltsverzeichnis auf dem Buch- 
monchlag zu liefern ist ein absonderlicher Einfall, 
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Dawbqn, Miles Menanbeji ; TAe Religion vfZoroto&r. — 
New York: MncmiHan Co. 1931. XXVIII, 271 9. $2.25, 

Dies Buch beruht lediglich auf englischen Quellen (West, 
Jackson* Moülton t DhaLL i) t es iat sehr weitschweifig, mit vielen 
Textzitaten, geschrieben. Wenn man ein Kapitel» etwa „Tho Hoi y 
Spi rits" durch gelesen hat, hat man ü ber den Gegenstand herzlich 
wenig gelernt. Ais Materials* mmhing mag da a Buch vielleicht einigen 
Nutzen zu stiften» zur Einführung erscheint es wenig geeignet. 

ISflA Khan Sapiq; Modem Per&ia and her edueattonal System. —. 
New York; Teachcra College, Columbia Umveaity 1931. IX» 
125 S. (Studie* of the Internat, Institute of T, C, C, TL 14 V 
$ 1.50, 

Nach einer allgemeinen Orientierung (worin S. 20 wieder einmal 
Henry Rawlixsqn als Entzifferer der persischen Keilschrift be~ 
zeichnet wird]} skizziert S. die Vergangenheit („edncathmal tntdi- 
tions"), schildert sodann die heutige Unterrichtsverwaltung und die 
Schulsysteme und gibt zum Schluß Kritik und Beasenings Vorschläge, 
Aber einen klaren Einblick in die tatsächlichen Verhältnisse bekommt 
man nicht; was iat Wirklichkeit und was steht nur auf dem Papierl! 


Markowski» Bruno : Die materielle Kultur des Rabulgebietes. — 
Leipzig: Asia Major 1932, YJH t 154 S, T 35 Tf, 8®. (Veröffent¬ 
lichungen des Geograph, Instituts, der Albertus-Universität 
zu Königsberg i, Fr. K. F.» Reihe Ethnographie. 2.} EM. 20 -, 

Der Yerf, war 1923—2d als Lehrer in Kabul tätig» hatte auch 
zu mehreren Reisen Gelegenheit und bietet nunmehr das Ergebnis 
seiner Beobachtungen., Sammlungen und photographischen Auf¬ 
nahmen, Während er in seinem Arbeitsbereich vieles Wertvolle zu 
sagen hat, gibt er wich freilich in philologischer und historischer 
Hinsicht manche Bloße» teils aus Unzureichender Kenntnis, teils in¬ 
folge Heranziehung veralteter Literatur. 


Albright, William Fox well: The ArcJm&Aogy af Palesline and 
the Bille. — New York, London: Fleming H, Eevell Co. 
(1932), 233 S. t 1 Tf. 5 2.— (Richards hectures ddivered 
at the University of Virginia). 

A, hat 1920—2& die Ausgrabungen der »»American School of 
Oriental Research“ in Palästina geleitet. In der 1. Vorlesung gibt er 
eine kurze Geschichte der archäologischen Arbeit im I9 r /2tl Jahrb. a 
in der zweiten schildert er seine eigene Ausgrabnugstatigkeit in Teil 
Beit Mirsim, in der dritten betrachtet er die Ergebnisse in ihrer Be¬ 
deutung für die Bibelforschung, Ein Anhang bringt reichhaltige An- 
merkungen und Register. 
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Mielzj ner. ELL4 McKenna Frie-vd: Mom Miekmer t 1828— 
1903. Ä Biograf hy wtih a Bibliograph y of his i arüings, ioitb o 
reprini of Äis "Shvertj amongst iheanoieni Hrbmm*’ and otker 
works. Frefaceby JOSHUA Bloch. — New York 193] (Selbst- 
verlag). XV* 254 S. p 14 Tfn. 

M. M, a Verl, der „Introduction to tbe Talmud“, war der Sohn 
eioea Rabbiners in Schwarzenau bei Gnescrj, raütterlichetBeita viel- 
leicht ein Abkömmling von Joseph CaRO, studierte in Berlin, wirkte 
in Waren und in Kopenhagen* promovierte 1859 in Gießen, über- 
siedelte 1865 als Rabbiner nach New York und lehrte seit 1879 am 
Heb rew Union College in Cincinnati. Die Biographie seiner Sch wieger¬ 
tochter beruht auf sorgfältiger Sammlung allen Materials, ebenso ist 
in der Bibliographie Vollständigkeit erstrebt worden. Deutsche Wörter 
sind leider öfters verstümmelt, Zeichen der Amerika nbiemng der 
jüngeren Generation, 

Schütz Paul: Zmscben NÜ und Kaukasus Ein Beutbetiehl zur 
religionspolifisehen Lage im Orient . — München; Chr. Kaiser 
1930, 246 S.* Tfn. 8°. 

Dies Buch ist sehr beachtlich als Zeugnis der Besinnung eines 
protestantischen Geistlichen auf die geistige und moralische Kriais 
der christlichen Mission im vorderen Orient. Vom wissenschaftlichen 
Standpunkt allerdings müßte auf mancherlei nicht geringfügige Irr- 
tütner hingewicaen werden, 

F JtE v, W Alt D EM ab : Kut-el^ Ä ffl üra , Kriegsfall rlett u nd Erinnern ng$* 
büdermts dem Orient. — Berlin: Brunnen-'Verlag Willi Bise hoff 
im 513 S. T 15 Tfn. 8* EM. 15.- Lw. 18.50. 

Der Yerf. hat einen Verband schwerer Artillerie nach dem 
Trüq geführt und an den Kämpfen tcilgcnommen, die im Aprii 1916 
mit der Übergabe des Generals Towtisbend endeten,, worauf die 
deutsche Truppe wieder heimkehrtc. Der Bericht über die mancherlei 
Widerwärtigkeiten auf dem Transport- Ln beiden Richtungen sowie 
über die kriegerischen Ereignisse wäre aber auf nicht allzuviel Seiten 
abzumachen. Indes hat der Verf. den sonderbaren Einfall gehabt* 
den Bericht in kleine Zeitabschnitte zu zerlegen und dazwischen 
breite Eükuree über Wesen und Geschichte des Islam, über Byzanz, 
die Türken, die syrischen nnd^mewpota mischen Araber, über Baukunst 
et de guibusdam aliü ciuzustreucn. Diese bunte Schüssel dürfte 
nicht nach jedermanns Geschmack sein* zudem sind manche Be¬ 
hauptungen des Verl zu berichtigen. Warum spricht- er z. B, S. 89 
vom Fehlen einer nationalen Idee bei den Türken? und behauptet 
S. 96 ihre Literatur stehe iPmeftennl |F vorwiegend unter persischem 
Einfluß?"' Die altgemeine scharfe Kritik; die an den damaligen Ver¬ 
hältnissen geübt wird* wird man freilich billigen, — Nachträglich 
wird bekannt* daß W. F. Pseudonym des Sinologen F, R A, Krause ist. 
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Hülle, Hermann: Neuerwerbungenchinesischer und mawjurisßher 
Bücher 112 den Jahren JSBl—1936. — Leipzig: Hie rac mann 
193L 73 3* 4°. (Mitteilungen aus der Preußischen Staats¬ 
bibliothek. 10). EM. 20.—. 

Da Werke in chinesischer (und japanischer) Schrift leider von 
den p berliner Titeldrucken' 1 ausgeschlossen bleiben p bietet H. dan¬ 
kenswerterweise durch Eusammenfassende Berichte einen Ersatz. 
Her erste erschien, etwas versteckt, in der Sanimelscbrift M Fünfzehn 
Jahre Kg], und Staatsbibliothek, Dem scheidenden Generaldirektor 
Exz, Adolf v. KaRKacä: überreicht“ (Berlin: Pr. Staatsbibk 1921). 
Die vorliegende Fortsetzung ist weit besser gestaltet- und ausgestattet* 
da nunmehr chinesische Schrift verwendet und die übersieht durch 
eine TiteUiste erleichtert werden konnte. Der Zuwachs, etwa 25%, 
bringt 700 Nummern mit etwa 11000 pen und 200 Büchern euro¬ 
päischer Art. Der Bericht läßt auf jeder Seite erkennen, wie eich H, 
um systematische Ergänzung bemüht, Mau erfährt z, B, daß die Zahl 
der r LYung-shup der großen Testreihen, von 19 auf 34 vermehrt- 
worden ist und daß im Zettelkatalog alle ihre Einzeltitel verzeichnet 
worden sind. Auch der Bestand an mandschurischen Texten konnte 
ansehnlich vermehrt werden. Ein besonderer Bericht über den, sehr 
erhebliche», Ausbau der japanischen Abteilung wird am Schluß am 
gekündigt, 

Wirz* Paul: Im Lande des Schnec&mgddes. Erinnerungen und 
Erlebnisse einer Forschungsreise im Innere von Hoüdndiach- 
Neuguinea. — Stuttgart : Strecker <fe Schröder [1932], 152 S., 
&Zeichm s 1 Ktsk, Ö®, RM. 5,—, Lw* ßöö, 

W, schildert seine Teilnahme an der Fomchungsexpedition ins 
Zentralgebiet von Holländisch-Neuguinea (1921/22), das Gebiet der 
Zuflüsse der (nördl. zum Mamberamo vereinigten) v, d, Willigen- und 
Idenburg-FJüsse nördl, der Zentmlkettc (Explorateurs-Gebirge)* wo 
eine Gruppe nur mit Steingeratcn vertrauter Papua-Stämme erst¬ 
mals mit Europäern in Berührung kam. Ethnisch gehören sie zu den 
Papua südl. der ZentraLkctte, ihre Handelsbeziehungen aber gehen 
nach Norden zu den Mamberamo-Stämmen, mit denen «e namentlich 
den nur io der Höhenlage ihres Landes gedeihenden Tabak 1 ) gegen 
tiiiak' ein tauschen, d. h. gegen eine bestimmte Kauri-Art, die als 
Frauenschmuck und als einziger Wertmesser dient. Sehr amüsant 
schildert W. 3 wie die Expedition ei ne Kauri-Inflation verursacht! — 
Die wissenschaftliche Auswertung hat W. in „Nova Guinea. Uit- 
komsten der Nieuw-Gui»ca-Expedition dE t Bd. Iß. 1 (Leiden: Brill 

1) Vgl. Ai*. H, Lbwo: Use of Tobacco in N. G. (Field Mus. of 
Nat, Ui$t. h Dept. of Anlhrop., Leaflet 17, 1924|, der 5. 9 mitteUt, daß 
an der Südkijäte von holl. S. G. Tabak unbekannt ist. über den Zeit¬ 
punkt der Einführung des Tabaks nach N, G. scheint sich nichts er¬ 
mitteln m lassen. 
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1924) gegeben, ferner bat er „Die totemhtischen und sozialen Systeme 
in holl. N. G. i; in der Tijdsehrift v. ind r taal-, land- en volkeukunde 
TI S 1931 h 30—IÜ6 in ihrer sehr beachtlichen Eigenart aufg&zeigt. Er¬ 
wünscht wäre es, daß für die» und andere Stämme* die — in Er¬ 
mangelung einheimischer Namen “immer nur mit ragen geographi¬ 
schen Bezeichnungen angeführt sind, für die wissenschaftliche Lite¬ 
ratur bestimmte Benennungen vorgesehlagen würden. 


Ethnologische Studien, Band J r Heft 4 „ — Halle/S.: Gebauer- 
Schwetsehke 1991» $. 215—364, 3 Tfn. Einzelpreis HM. 8.—. 

A. Byman übersetzt Leo J. Stbr*ber& p s ruas. Aufsatz „Die 
Ethnologie der Gegenwart“, der für 1926 einen guten Überblick ge¬ 
währt. Leyy-Beuhl kommt dabei schlecht weg, Freud und »eine 
Schule, sowie fl Ch JüKÖ werden scharf angegriffen und auch gegen 
die Kulturkreislehrc (Gräbner wie W. Schmidt) ist S. sehr kritisch 
eingestellt. — Mit großer Objektivität und wohl Selbstverleugnung 
hat der Herausgeber Feite EraU3£ den Darlegungen von R, Karutz 
über Ethnologie anthroposophischer Richtung Raum gewährt. — 
F. Rub. Lehmann bespricht „Io, die höchste Gottheit der Maori, 
und betont die religionsgesckichtlich wichtige Tatsache, daß „der 
Io-Kult und -Glaube eine nur den obersten Schichten des Volkes 
zugängliche Geheim rcligion war“* Eine Bemerkung über die Ur¬ 
heimat der Maori, „mag sie in Indien oder Indonesien gewesen sein“, 
hätte unterbleiben können; was über Herkunft aus (arischem) Indien 
geschrieben worden ist, beruht lediglich auf kratä dilettantischen 
Etymologien. — Sehr viel Interessantes bietet Else KrqhM ; ,,Vor- 
islamisches in einigen vorderasiatischen Sekten und DerwBehörden“ 
(S. 343 finden sich einige bedenkliche etymologische Versuche). — 
F. Krause bringt als weiteren Beitrag zur „nichtanimistischen Welt¬ 
anschauung“ einen Aufsatz ,, Maske und Ahnenligur: das Motiv der 
Hülle und d&s Prinzip der Form“ auf Grund von meLancaisehem und 
amerikanischem Material. 

v. Neüelein, Julius: Weltgeschichte des Aberglaubens, Bd, I: Die 
Idee des Aberglaubens t sein Wachsen und Werden. — Berlin: 
de Gruyter 193L 373 S. RM. 19.— + 

Der Yerf. will keine eigentliche Gesamtdarstellung geben, viel¬ 
mehr das Wesen des Aberglaubens uofieigem. Daher gibt er einen 
fortlaufenden, äußerlich ungegliederten Te*t, worin er nach einer 
Einleitung über Aberglauben im Völkerleben zuerst den Aberglauben 
der Primitiven» sodann als Sonderfall den indischen Aberglauben 
systematisch untersucht. Auf Zitate und Literat urangaben hat der 
Verf. verzichtet- Die notwendige Orientierung über den Inhalt wird 
durch das ausführliche Register gegeben. Das Buch ist nicht gerade 
leicht zu lesen, als „Einführung 1 ' ist es nicht gedacht, aber jedem, 
ZviUekrift |L D. M. 0,„ Ken« folg* EN. XI (Bd. m 10 
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der sich au/ irgendeinem Teilgebiet mit Aberglauben schon befaßt 
hat, wird es sicherlich viele Anregungen geben. Der geplante 2, Band 
soll ^enfwieklungsgeschichthche Haupttypen di des Aberglaubens dar- 
stellen. 


HüRUMANN, Martin; -Dm Wunder Asien*, Ein Bildzrwerk vom 
größten Erdteil, — Berlin: Deutsche Buch-Gemeinschaft 
(1931). 240 & m. Abb, 28,5:35 cm. 

Die ersten paar Abbildungen sind dem vorderen Orient ge¬ 
widmet, den größten Raum aber nehmen Indien und Ostaaien ein. 
Neben den Baudenkmälern, wobei H r es verstanden hat, allzu be¬ 
kannte beiseite au lassen, stellen zahlreiche wohigelungene Auf¬ 
nahmen von Volkstypen. Besonders hinge wiesen aei auf die Bilder 
aus Nepal. Der Begleitest, für einen weiten Leserkreis bestimmt, 
läßt manches zu wünschen übrig. Die Wiedergabe der Bilder (Auto¬ 
typien) ist im allgemeinen recht gut ausgefallen. 


Lambert* Mayer: Tmite de grammaire h£bravfue r F&scicule J. 

Paris: Erncst LerotLs 1931 . 224 8 , 

Die hebräische Grammatik M. Lambert's wird nach dem Tode 
des Verl, von einigen seiner Schiller und Freunde zum Druck be¬ 
fördert. Das vorliegende erste Heft umfaßt Schrift-, Laut- und 
Nommallehre. — Den augenblicklichen Standard-Werken der hebrä¬ 
ischen Sprachwissenschaft hat die Grammatik Lambert^ eines vor¬ 
aus: den — freilich nur gelegentlichen und nicht immer genügend 
kritischen — Ausblick auf das rubbimsche Hebräisch und auf die 
Theorien der mittelalterlichen Grammatiker. Im übrigen bedeutet 
diese Publikation jedoch trotz der gediegenen Materialkenntnis des 
Verf. keineswegs einen Fortschritt gegenüber den bisherigen Be¬ 
arbeitungen der hebräischen Grammatik: sie ist deskriptiv bis zur 
Yerkeunung des gesprochenen Wortes hinter dem geschriebenen und 
sucht in dickem Kähmen die Sprachentwicklung zu erfassen. 

K. L, 


Levijs-qer, Habei Lee J,: A Hütory cf the Jews in ike United 
Staiee. Cincinnati: Department of Synsgogue and School 
Estension of the Union of American Hebrew Cougregation 
193 L XXI n 547 S, 

Diese Geschichte der Juden in den Vereinigten Staaten ist vor 
allem für die Schüler der oberen Klassen der jüdischen Schulen 
Amerikas verfaßt. Demgemäß ist Darstellung und Aufbau des Buches 
elementar und schlicht. Die drei Gruppen jüdischer Einwanderer 
nach Amerika (spanische, deutsche und osteuropäische} werden in 
üiTer äußeren und inneren Entwicklung geschildert. Der Anteil der 
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Juden am Aufbau des Landen (schon an der Entdeckung Amerikas!) 
wird stark heirorgehoben. Die religiösen und kulturellen Strömungen 
innerhalb des amerikanischen Judentums werden mit, Objektivität 
dargestellt. Dos letzte Drittel des Buches behandelt Geschichte, 
Organisation nnd Leistung der amerikanischen Juden im 20. Jahrh. — 
Jedem Kapitel sind Literaturangaben beigefügt. Tabellen und zahl¬ 
reiche: Lichtbilder illustrieren d&s Gebotene. g. L 


Festschrift für Jacob Rosen heim. Anläßlich der Vollendung seines 
60 . Lebensjahres dargehracht von seinen Freunden. — Frank¬ 
furt a. M.i J. KaufTmann 1031. 4Öi, 162 B + KM. 12 50. 

Eine umfangreiche Festschrift mit 22 deutschen und 17 hebrli- 
schen Beiträgen wird Jacob Rg send ei w n einem der eisten politischen 
und geistigen Führer der jüdischen Orthodoxie, dargebracht Den 
größten Teil des Bandes füllen Erörterungen über geistige Probleme 
des orthodoxen Judentums, über dessen Wesen L. Jung und über 
dessen geistige Struktur (in Deutschland) M_ AuEftftAOH in ihren 
Beiträgen handeln. So schreibt J. WoHLGBttUTH über „Grund¬ 
gedanken der Eeligionsphilosophie Max ScHELEiVa in jüdischer Be¬ 
leuchtung'\ J. Carlebach über „Moral und Politik*'. Im hebräischen 
Teil werden neben einigen talmudisehen Problemen die aktuellen 
Fragen des Frauen Wahlrechts (8, Sfitker) und der Gehurtenverhin- 
derung (Rabb, J, Hgrqvitz) vom Standpunkt des rabbimschen 
Rechtea behandelt. "Von wissenschaftlicher Bedeutung ist der Auf¬ 
satz von E. E. Hildesheimer über „Mystik und Agada im Urteile der 
Gaonen R, Schekixla und R. HaP j . J. Weinberg veröffentlicht die 
einleitenden Abschnitte einer Arbeit „Zur Geschichte der Targumim l \ 
Aus der Fülle der weiteren Beitrüge sei eine von SL Sc hün^eld ver¬ 
anstaltete Sammlung von Gleichnissen dca „Hüf&a gajjfm" (im 
hebräischen Teil) erwähnt. &, L, 


F. Cltmont, Die orientalischen Religionen tttt Römischen Heiden¬ 
tum . För£esnngen am CoM&ge de France gehalten von F r G T . 
Nach der 4. französischen Auflage unier Zugrundelegung der 
Übersetzung Ge h rich j b öta rbeitd i™ A, Bubctet? \rdt-Brax- 
dknderg. 4. AufL Mü 8 DoffeUaf. gr, 6, XVI und 
336 S. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 

Das klassische Werk CuHQNT’e, das in bewundern^werter Weise 
die innere nnd äußere Entwicklung der verschiedenen Religionen 
des Orients und die Einflüsse > die sie nach ihrem Eindringen ln 
die römische Welt gewonnen haben, schildert, bedarf kaum noch 
einer Empfehlung. Es hat. seitdem es vor einem Vierteljahrhundert 
erschienen ist* nichts von seiner Überzeugungskraft eingebüßt. Was 
an neuen Ergebe b^ou von Bedeutung war, bat in den wesentlich 
vermehrten Anmerkungen Plata gefunden, während der Text selbst 

10 * 
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— HDd dies kann man bei einem Werke wie diesem mir billigen — 
keine Veränderung erfahren hat. Die deutsche Ausgabe zeichnet 
sich tot der 1928 erschienenen 4* französischen noch dadurch aus, 
daß sie Nachträge zu den Anmerkungen und Tafeln enthalt und 
somit noch einen besonderen selbständigen Charakter besitzt. Daß 
hierbei die z. T. veraltete französische Literatur stärker berück¬ 
sichtigt ist, als die englische und deutsche, mag eine spatere Neu¬ 
auflage verbessern- Übersetzung und Ausstattung des Buches ent¬ 
sprechen seinem wissenschaftlichen Werte und verdienen vollstes Lok 


Eck HA.RP U ng e R : Bahylm T die heilige Stadt r nach der Beschreibung 
der Babylonier, (3S2 S,, 56 einte rb., I mehrfarb, Tfl.) Berlin 
und Leipzig (Walter de Gruyter & Cö.),, 1Ö3L 

Ein Buch, das inzwischen bereits mehrfach kritisch gewürdigt 
ist 1 2 3 )* soll ich hier anzeigen; E- Uxger's Babylon, in dem sich 
der Verfasser die umfangreiche und reizvolle Aufgabe gestellt hat, 
aus den Resultaten der Ausgrabungen und dem Inschrift lieh über¬ 
lieferten Material ein Bild jener Btadt aufzubauen E ). Ich möchte 
hier nicht noch einmal ins Einzelne gehend Kritik E ) üben, sondern 
lediglich übet den Inhalt des Buches referieren. 

In 24 Kapiteln verschiedenen Umfangs, die durch e*. 60 Ab¬ 
bildungen, zwei größere Textreproduktionen und einen beigelegten 
Btadtplan illustriert werden 4 * * ) a macht uns der Verfasser mit den 
Ergebnissen seiner Forschungen und den daraus resnltierenden 
(programmatischen) Hypothesen bekannt. Dem ganzen ist eine 
anschaulich komponierte „Tabellarische Übersicht zur Geschichte 
von Babylon* 1 vorausgeschickt, der sieb die einleitenden fünf ersten 
Kapitel anschlieÜen: I. Dis Überreste von Babylon; II. Die Be¬ 
richte der Babylonier; III. Babylon, der Nabel der Welt; IV. Name 
und Geschichte von Babylon; V. Das Stadtbild von Babylon. Die 
folgenden Kapitel gelten der Topographie: VL Die Befestigungen 
von Babylon; VH. Die Stadttore; VHI Die Stadtpforten; IX. Die 
Stadtviertel; X- Die Vororte; XI. Der Euphrat und die Kanäle; 

1) DpniiAhT in Orient. Lik-Zeit. 1931, Sp, 135 ff. Götze in Theol. 
Lit.-Zeit. LY1I, 1932, Sp, 145 ff. Ltwr in Deutsch» LU.-Zeil. 1932, 
Sp. 1257 fr Pont, in Biblica, XIII, S.üOlf. 

2) Die moderne Babylon-Forschung ist von Robeict Kou>ewkt 
begründet worden. Ohne seine und seiner Mitarbeiter Verdienste hier 
erörtern zu wollen, sei nur auf sein „Wiedererstehendes Babylon 11 
verwiesen, ein Werk, das nicht nur grundlegend sondern vorbildlich 
für Jede weitere Betrachtung des städtischen Phänomens Babylon 
genannt zu werden verdient. 

3) Ref. beabsichtigt an anderer Stelle auf gewisse Punkte, nament¬ 
lich hi ns ich flieh der Behandlung der Texte einzugehen. 

4) Im Anzeigenteil am Ende des Buches befindet sich eine Ab¬ 

bildung, die i.das Modell des Turms zu Babel' 1 nach der Rekonslruk- 

tion des Verl, zeigt, 
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XII- Dk Straßen und dk Brücken ; XIII, Die Straßenaltare und 
Zellen ; XIV, Die Heiligtümer l ); XV, Der Tempel des Stadtgottea 
(Der Tempel E&igila); XVI. Die Pforten von Esagila ■ XVII. Die 
Zellen des Marduk ; XVIII. Der Tnnn zu Babel 1 ); XIX. Die 
heilige Pforte®); XX, Der Bel zu Babel; XX!, Der Drache zu 
Babel; XXII. Paläste und hängende Garten; XXJll. Das Schloß- 
museum. Hier werden die verschiedenen Anlagen und Monumente 
auf Grund dea Ausgrabungsbefundes sowie der Überlieferung zeit- 
geuösfibsrher Schriftdenkmäler behandelt. Während arehäologbeher- 
ßeits durch systematische Veröffentlichungen dm Material bearbeitet 
vorgplegt wird und trotz der Ungunst der Zeit die Hoffnung auf 
weitere Aufschlüsse nicht aufgegeben zu werden braucht, mußte für 
die Verwertung der Inschriften die Vorarbeit neu geleistet werden. 
Historische Aufzeichnungen, Berichte königlicher Bauherren, religiöse 
Teste, die uns mit den Göttern und ihren Heiligtümern bekannt 
machen, — namentlich sind dies Rituale, mittels derer man einen 
Einblick in die kultischen Anlagen zu gewinnen unternimmt, — 
weiterhin eine unübersehbare Menge von Zeugnissen dea Alltags: Ver¬ 
waltung*- und. Privat-Urkunden T Briefe, Rechnungen, Notizen usw T 
uaw. 4 ), schließlich, als Wertvollstes eine systematische „StadtbeschreL- 
bung“ von Babylon, die in auto- und photographischer Wiedergabe 
dem letzten (24.) Kapitel beigegebe n ist* und endlich dieses als 
längstes mit einer Auswahl von Übersetzungen der eben erwähnten 
Teztc*), ergänzen die archäologischen Auswertungen „wach deF Be- 

1) Gegen die Einwendungen von NzxoKBiima und Wkioseh (Die 
Himmelsrichtungen bei den Babyloniern in Arch, I. Orlent forsch- VI I, 
1932, S. 269 ff r ) sei gleich hier bemerkt, daß sie nicht zwingend sind: 
1- weil in diesem Zusammenhang (Topographie I) eine Beweisführung, 
die sich nur auf astrologische Texte stützt, nicht befriedigt* und es 
methodisch immer unratsam Ist, nicht an zunehmen, „daß man in der 
bürgerlichen Praxis die Himmelsrichtungen ander.« angcseUt habe als 
in der Hirnm^Iskunik" (lies astrologische Tradition} und 2. weil schon 
UsrtiKH 1 * Buch ja eine Reihe von Grundrissen zeigt, die deutlich eine 
Abweichung von der N'S-Richtung aufweisen, so daß die alte Hypo- 
thron Lbsoiemastt's (vgl. in Bab. and ör, Rec. 11 , B, 27) so lange m 
Recht bestehen wird, bis eine Korrektur auf Grund archäologischer 
Beweise geboten ist (vgl. Peiskb in Milt. d. vorderes,-äg. Ges. 1897, 
ir, S- 32 (327) und Tällqvist in Siudta Orientalia, II, 14G T Anrn. 2; 
abweichend urteilt Lüswr r 1, c* 125$). 

2) DoiPSAaT, I. C. 3) Poiil, I, t, _ 

4) Bas Studium namentlich der Wirtschaftetes te. deren Schätze 
bisher nur gelegenttich nutzbar gemacht waren, haben die gan&e Dar¬ 
stellung ungemein bereichert. Ms. sei hier N klagt, daß leider durch 
die teils völlig in den Editionen fehlenden Eigennamen-]ndices den¬ 
jenigen Forschern, denen es nicht um diese Texte selbst zu tun ist, ein 
unverhältnismäßig großer Zeitaufwand entsteht, den auch der Verf. 
der Fundierung saines Stoffes widmen mußte. 

5) Hier sei der Wunsch geäußert (auch im Hinblick auf die Aus- 
Sprache in Arch, f, <>.-Forsch-, VI, S. 2%If.), daß die Transskriplton 
konsequenter beobachtet werden möchte, wodurch der Wert der mit 
so viel Mühe zusainmengcbrachlen Belege wesentlich erhöht würde. 
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Betreibung der Babylonier", die durch Auszüge aus Werken antiker 
Sohzifteteltar, mittelalterlicher Reisender und moderner Gelehrter be¬ 
schlossen wird. Ein tdtemturversekhnk^p eine Zu.^mmcnstidlung der 
irnnimteok nin u nd ein Sehlagwort regbtererleichtem d ieO rieütierung 1 2 *). 

Die Vielseitigkeit der Aufgabe und die Notwendigkeit p ganz 
heterogenes Material zu verwerten, haben allerlei Härten ergeben, 
die sowohl Eür den der wissen er ha Etlichen Forschung fcrneratehen« 
den Leser * wie für den Fachgelehrten fühlbar bleiben, aber wir 
wollen ÜNGEEt für Beine Darstellung danken, weil sic der Verwirk¬ 
lichung eines wichtigen Desiderata der deutschen Wissenschaft 3 ) 
dienen soll, daß auch einst Babylon — wie Athen und Rom durch 
Greooroytus- — „als wesenhaftea Forträt dea Genius der Völker, 
die jene Stadt geschaffen haben", erstehe, 

Ql cf KrückmaNlY 


1) Hier ist McGez, Zur Topographie Babylons auf Grund der 
Urkunden Xabopolas&ars und Nebukadnezars, I. Teil (BeJtr. z. AssyricL 
IIL [189SJ, 524ff,) nachzutragen. 

2) Bei der fast allgemeinen Unordnung, in der sich noch heute 
das Textmaterial befindet, sei hier auf die prinzipielle Notwendig¬ 
keit eines Urkundenregislers hingewiesen. 

3) Jetzt sind es mehr als dreißig lala re h daß Friedlich Djchtüch 
für die Ausgrabung von Babylon warb, und heute legt es uns in seinen 
Bauten im Pergamon-Museum Zeugnis von seiner Größe ab. 




Mitteilung. 

Kurz vor seinem 80> Geburtstag, den er am 10, September 
feiern solltet ist J. II. Mordtmann unerwartet am 4. Juli 
in Berlin gestorben. Der Vorstand der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft hatte gerade den Beschluß gefaßt, 
die besonderen Verdienste* die sichMün&r&utftf um die orien¬ 
tal iatisc he Wissenschaft erworben hat t dadurch öffentlich zu 
bezeugen, daß er ihn anläßlich seines 80. Geburtstages zum. 
Ehrenmitglied ernannte. Die Ehrenurkunde sollte folgenden 
Wortlaut haben: 

tjDie D*M* G. ernennt Herrn Generalkonsul L R, Prof* 
Dr. J. H. Mürbtmann, den ein langes Mensch enalter 
hindurch im Dienste des Reiches im Orient wirkenden 
und auch in schwierigsten Zeiten bewährten Beamten, 
der auch während seiner konsularischen und diploma¬ 
tischen Tätigkeit den wissenschaftlichen Idealen seiner 
Studienjahre immerdar die Treue bewahrt und weite 
Gebiete der Orientalistik, wie die Turkologie und semi¬ 
tische Epigraphik, sowie auch die Kenntnis der Ge¬ 
schichte und Kultur des byzantinischen Reiches, durch 
bedeutungsvolle Arbeiten befruchtet, der vor allem die 
alt-südarabischen Studien auf eine feste Grundlage ge¬ 
stellt und in jahrzehntelanger Forschung m einer selb¬ 
ständigen, vollberechtigten Disziplin inner halb der Semi- 
tistik ausgestaltet bat, zum Ehrenmitglied/ 4 

Der Vorstand bringt diesen Beschluß den Mitgliedern zur 
Kenntnis. 

Die Gesellschaft wird das Andenken dieses Mannes, der 
eins ihrer ältesten Mitglieder war, in Ehren halten. 

Im Namen des Vorstandes 
Fr. Rwej» 

Vorsitzender der Deutschen Morgen¬ 
ländischen Gesellschaft, 


Totenliste 


Willem Gal and (Sanskrit) , einer, ord, ProL , Univ. Utrecht 

* 27. Aug, m% f 23. März 1932 Utrecht, 

A.-L. Delattre (Karthago-Archäologie), M. P, 3 f 75jährig am 
12. Jan. im 

Eugene Durand 1 Cham-Ethnologie^ ehern. Missionar in Annam, 
Mexnbre eorresp. de TÜcoJe Pr^ d'Eatr, Orient, f 69 j Ihr. 23. Jan. 
1932 Parts, 

Stephano Gsell (Gesob- Kordafrikasj* Prof., College de France, 
■ 1864, f 3. Jan. 1932 Park. 

Hermann 0unkel (A. T.J, einer, ord Prot* Univ, Halle, *23.Mai 
1862, f 11. März 1932 Heile. 

Johannes Hehn (A. T.J, ord. Prof., Univ. Würzburg „ * 4. Jan, 
f 9. Mai 1932 Würzburg. 

Julius Jelly (Sanskrit), emer. ord, Prof,, Univ. Würzburg, 

* 28. Dez, 1349, f 25. April 1932 Würzborg. 

Robert Halch Kenn&tL] Hebr.), Reglus Prof, ef llebrew, Queen ’s 
Coli., Cambridge Univ TJ f 67 jährig 15, Febr. 1932 Ely, 

Friedrich Kraolitz Edler v. öreifenborsl (Turksprachen, Arme* 
näsch), ord, Prof,, Univ. Wien, * 12, Juli 1876, f 25. Febr, 1932 W-ien. 

Wilhelm Litten (Persisch), deutscher Geschäftsträger u. Konsul 
im dräq* * 5. August 1380, f 28. Jan. 1832 Baghdäd, 

Max Leopold Margoiis (A, TJ t ProJ M Dropsie College, M&Ofct. 
1866, f 2, April 1932 Philadelphia, 

Johannes H, Mordtmann (südarab. Eplgr. ff türk. Geschichte)* 
Generalkonsul a. D., Professor, *10. Sept 1852, j-4. Juli 1932 Berlin. 

Francois-Nicolas Kau (Syrisch), Abbe, Prof. p Institut Calholiquo, 
Paris p f 67jähr. 2. SapL 1931. 

Boris Schatz (jM. Kunst), Prof,, Gründer (1906) der Rezatel- 
Scbulo t< jüd. Kunst, Jerusalem, j- 5'* jährig März (?) 1932 Denver, Cot 
Edward Seil (Islam), Rev. Canon, D. D., * 1839* f 15. Fohr. 
1932 Bangalore. Indien. 

Harnprasad Shastfi (Sanskrit und Bengali), Mahimahopidh- 
yäya, * 6. Dez. 1852, f 17, Nov. 193L 

Eduard Sicvore (Germanistik, Phonetik, SchaManalyss), emer. 
ord, Prof,, Univ. Leipzig, * 25, Nov. 1850. f 30. Mära 1932 Leipzig. 

David Simonsen (Hebr,), 1892-1902 Oberrabbiner in Kopen- 
bageo, * 1353, J 15. Juni 1932 Kopenhagen. 

W. H, Arden Wood (ind. Geographie}, 1S85-1Q20 La Martiniere 
College, Calculla, f 74jährig 1932. 


W, P. 
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Neue Mitglieder; 

2£$ö Herr Dr, A. W, Gröenmän,, Lääü Jyk/lSii-iltr]as-de-„ Lagedyk 186. 
2681 Herr stud. phiL Herbert D. Schande), Leipzig C i t i-arapßstr r 11 11J. 

H^jnQtadr,; Ktosterln.usiiäti in Thür. 

2S82 Herr Prof. Dr T. Kowalski, Krakau/Polen, Loldetk* 1. 

2683 Herr Ttie-ofil Slroensellj. Chisiaaii/Runi&aLBn, fierthebi 51, 

26ßi IIüct Vid M c n UI d i. Victoria, British Columbia* Canada. 634 Gorge read. 

An die Stelle eines ordentlichen Mitgliedes ist ab 1932 eingetreUn: 
t60 NflBEanische La u d es b i b I i o t h a k , Wiesbaden! FLlmnslr. SS/83. 

Weder eingetre len: 

Herr Uc, IheoL Dr. phil. Ernst D i e I r i eh „ Pfarrer, Wiesbaden, Adolf HÜ» 4S. 

Anschr Iften-Änderungen: 

(Mil dtr BLltfr Eim Ablafftrug Leu M Ifcfl-Ütd«-Ytri*Lehüll, Bi. A4, K. F., Bd. 9, H*ft L} 
Herr Dr Ludwig Alsdorf, Berlin-Fri edtoau F Ce cüfcn gärten 43 pt. bei Butlu. 
Herr Bernhard Balthascr, Berlin-LankwiU, Thaliaweg 7. 

Herr Prof, Dr, Theo Bauer, Breslau 18, Wölfls Lr. 19 II* 

Herr Prof. B. Dr Georg Bertram, GieS*n h Frankfurter Str. 48, 

Herr Pref, Dr Walther Bjürkman, Berlin-C harte lUnburg 2 + Knesebeck- 
Straße 17. 

Herr Dr, Gerhard Deoter3-, Priv^DoSr. Wunen, Torgauer-Str. 61* 

Frau Prof. D. Ida E b s r t - G o rge s t B erlin-LichterJelde, Holbeins Ir 20, L 
Herr Prof. Dr Georg Ela fl er, Tübingen, Uhlandstr. 16. 

Herr Prof. Br. Richard Fick, Göttingern! GoMgraben 24. 

Herr Jonpfc Fleming, Frankfurt a. M., KleUenbergsü-, 2", 

Herr ProL Br. Alfred Forke, Hamburg 23+ Auenslr. 1, 

Herr Prof. Dr. Otto Franko, Berlin-Wilmersdorf. Rydesheimer Pfalz 10. 
Herr ProLDr, Helmulh von Glasenep p, Königsbergi.Pr,MUüistrod®4 III. 
Herr Br. Albert Herr mann, PriwEwc., Berlin-Wilmersdorf, Wetzl arer 
Straße 9. 

Herr Prof. Br. Hertas an Kees, Güttingen, Bü&lere Eichenweg 44* 

Herr Prof. Dr, Frilz Krcnkow , Bonn i. Rh,, Oriental. Seminar* 

Herr Dr. Ernst Kühn el, KusU» h, d. Staat!. Museen, Berti«’Granewald, 
Wlzikloitr. 26. 

Herr Prof. Dr. Manu Leu mann, Zürich, Hüllstr. 22. 

ll@n? Oberpostdirektor Luppriaa, Düsseldorf, Friedrich Eberl-Slr, 44 Gi 

Herr Br, Emst Mai Hl, Hamburg 37. Werderslr. 32. 

Herr Prof. Dr. Theodor Me mal, Kiel, Frldslr. 13$ L 
Herr Dr. Piere Meriggl, Hamborg $9, KeckeJmannslA 4 Ul. 


M i %1 Leder na eh rieb ten 


* 2 * 

Herr Pfarrer Dr. Merkel, Pri^-Dox., Streltan (Ofr.). 

Herr Dr. Karl Mlahar* Gielsdorf, N'augnsse 13, 

Herr Paul Camilla Möbius,, Buchhändler, Lolpug C 1. Mühletr, 10 | f. 
Herr Major Dr, Gskir von N lederra jjar, Berlin-GrnnewaM. Friedrichs^ 
ruber Str. 31, 

Herr Christian Herrnholä Rcmpis, TUbingen h Kielmey^ratr. 5. 

Herr Dr. phil r Erwin ft os enthalt Berlin W 30 + Goltislr. 25 II Unk*. 

Herr Prlr.-Dai. Dr. Walter Roben, Frankfurt a. M. 21. Im Burgfeld 131, 
Herr Prof, Pr T Joseph Schacht, Königsberg i. Pr. + Brahms-Str. 5. 

Herr Prof. Dr. llaru Hrinr Schaedor,, Beriin~Waniygo p Fluraslr. !0 r 
Herr Prof. Dr, Alexander ßcharff, München 21, Mauerkircberslr. 54. 

Herr Dr. Siegfried Schott. Oriental Institute of the Ualverrity cf Chicago. 
Egyptian Hftadquartcrs, Luior. 

Herr Geh.-Rat Prof. Dr. Wi!L Schn ixe. Beriin-Wilmersdorf, Helpnaledter- 
itr. a pl. 

Herr Prof. Dr. jur. et phiL 0* Bpi es, Muslim Univarsity, A%arh [Indien]. 
Herr Prof. Dr. phil, Otto Stein. Prag VII-Latnä, Socbarakä 14. 

Herr Geh. Hofrat Prof, Dr, Georg Steindorff, Lelpiig C l, Kail Rothe- 
slrallc 3 L 

Herr Pastor Hermann Stocks, Deutsche Schule, 13 rue Rartom Pacha 
Bcyroutn (Syrien |. 

Herr Bibliothekar Dr. P. Otto V arg a , Abtei Zire p Komital Vearpr^m, Ungarn „ 
Herr Prof. Dr+ Wüh. Weher, S»Hia-LiGbterfdd^W^t» Stcmstr, 13. 

Herr Prof. Dr Walther Wust. München -Solln, Schulair. 7 | r 
Herr Dr. phiL Johanne* F. Zobel, Pfarrer an St. Nicolai* Eilenbtirg, 
Bahnhofstr, $. 

Ausgetreten: 

|SHfc dir Üiit. um Strriehoair ■» MltßUadäT-Yn'riBSiihiili, Hd.äA, N. P. fld 9. H*ft l.l 

Herr Amtsgerichtsrat Dr. Mai B e n« k a a Berlin-Wilmersdorf, Kajsenll» t13 I. 
Frau Br P AU« Carlaon. Riga/Lfttliand* UmTersittl. 

Herr Dr. Emst Dam mann, Pianeborg/HohUin, Priner Weg 57 . 

Herr Dr. phiL Waller Fuchs r Mukdeo (China}, Msnchuria Mcdk-at College, 
Prcmi.'dtcal School. 

Herr Prälat D, Dr, Hol* Niger. Ludwigaburg/Würitembefg, Wilhelm*tr. 3. 
Herr Prof. Dr. Arthur Dngnad , Falkensfrft [OslhaveUand] — Neu-Finken- 
krug, Hin denburg- Alle* 32. 

Herr Rechtsanwalt Dr* Johannes Zabel* Leipzig, Peterastein w*g % 

Verstorben; 

Herr Pmf r D, Dr. Herrn. Gunkel p Hallo a. d. S, p Richard Wagu&r-Str. 23. 
Herr Gell. Rcg.-Rat Prot. D, Dr, Johannes Hohn, Whrtburg , Sander- 
ring 22 Ij. 

Herr Dr. phil. Hugo MAti findt, Leipzig, 



Soeben erschien: 


FESTSCHRIFT 

GEORG JACOB 

ZUM SIEBZIGSTEN GEBURTSTAG 
36 . MAI 1952 

GEWIDMET VON FREUNDEN UND SCHÜLERN 
Henmigegeben von 

THEODOR MENZEL 

IX* jSi 5. Mit dem Bildnis G, Jacob* Und iö Tafeln. 

RM 50 .— 

D ie Festschrift für Jen hervorragenden Orien¬ 
talisten, Jessen Ferse hertätigkeit sieh auf fast alle 
Gebiete des arabisch Türkischen Kulturkreises er¬ 
streckt, enthält — entsprechend den Forschungs¬ 
gebieten des Jubilars — 27 Arbeiten der bekann¬ 
testen FacbwUaen&öhaftler* u. a, C, H. ßecker* 
Friedrich G i e & e p Richard Hart mann, 
Joseph Hellt Hans Jenson, Paul Kahle, 
Tadeusz Kowalski* Ignaz Kraekovskij, 
Enno Littm&nn, Theodor Menzel* Hans 
Heinrich Schaeder, Rudolf Tsehudi. 


OTTO HAR RAS SO WITZ * LEIPZIG 

























Ein tl * UL « Werk tot Vorgeschichte der indogermanischen Füllen 
ub d mr vergleichenden Sprachwissenschaft, mit überraschenden neuen 
Ergehnissen iuf Grund eingehender linguistischer und ethnölogis-cher 
FüHchungen: 

YUSUF ZIYA 


Professor *n der Universität Konstantin Opel 


ARIER UND TURANIER 

i%2 r Gr.-S°. 54 ^ Stitec. 

RM ao,^ 

• k^'Iö die K ultnr der ffttBMn Well des Werk turanlsehcr Völker ist, &o lat atteh 
dio Sprache der Heiuk^n^tipjKTi - seltraL In den cutterntesten Winkeln der 
Welt — üU:h denselben ÜtundJnfo erwachsen: iCijjh der türkischen Sprache.“ 

Ich kille, da* II ucla allen luterfisstötvn vor mithin, Kein Spmfh/öfselüfrr mid 
kein Ke Ilei üIoje* &uf Indcwcrmanliicfrem Füreebungfi«efe|at busin an dem Werk 
YorübetgelKTi, hlOIih t wl’Uil er die bisher srOlklsen Ajmnlutimnpiin vertritt. 


In Kommission bei; OTTO HARRASSOWITZ, LEIPZIG 


Durch die KonLmsssmnshwthhimdlimg der Deutschen Morgenland i - 
ichen Geseh*chofl (F. A. Brockhaus, Leipzig Q ]. Querstraße j 6 t Post¬ 
scheckkonto: Leipzig Nr, 51473) ist au beziehen: 

TIBETISCHE LIEDER 

aus dem Gebiet des ehemalige n 

west tibetischen Königreiches 

Getummelt, übersetzt und hem Lsagc gehen von 

Dr* phiL h. c. A. IL Fraucke 

weitand Professor an der Lnivetlilät Berlin 
In die tibetischen Versmaße gebracht von 

Anna Paalzow 

Nebst einem Anhang Uardi scher Lieder aus d.-msclhen Gebiet 
Sonderdruck a, d. Mitteilungen des Orientalischen Seminars in Berlin 


VERLAG WALTER DE GftUYTER * 00,/BERLIN mt 




































Bibliotheca Islamica 

im Aufungp der 

Deutschen Morgenländische n Gesellschaft 
herausgegeben von H e 11 m u t R i 11 e r. 

Bisher sind erschienen: 

Band 1 a. b: a l-AI J art Abü Llja^an 'Ali Ibn Umäil: Die dogma- 
Uschen Lehren der Anhänger des Islam (maqälat al- 
Isläimjln wa-faüläl al-musälün) herausge^eben von 
H, Ritter. Teil I 1929. Teil II 1930, 

Subskr.-Preis je HM, 13.50 

Band 2: ad-D&nl Abu *Amr ‘Uirtian Ihn Said: Dos Lehr¬ 
buch der sieben KorAnLesujigen (at-taislr fi l-qLriTät 
assafce) herausgegeben von O. PretzL 1930. 

SubsiovPreis RM. 10..SO 

Band 4; an-Naubabt! Abo Mü^ammed al^asan Ibn 
Müsl: Die Sekten der Si J a (Kitäb fihi madähib tiraq 
ahl ai-irnäma wa asmä'uha} herausgegeben von 
H. Ritter. 1931. S iibskr.-Preis RM. lö.- 

Band S d: Ibn I jäs aMlanafi Muhammad Ibn Ahmed : Chronik 
von Ägypten [badl 1 !* an-zühor fi waqäV ad-dubürj. 
Teil IV =1500-1515) herausgegeben in 

Gemeinschaft mit M. Subernheim von P. Kahle und 
M, Mustafa. 1931. Subskr.-Preis RM. 30.— 

Band 6a: aa~$afadl SalAhaddln FJalU Ibn Aibak: Das bio¬ 
graphische Lexikon [al-wäf bi LwaJajät). Teil I. 
(Muharmued b, Muliammed—Mul>ammed b. Ibrählm 
b, 'Abd air&hmän) herausgegeben von H. Ritter. 
1931- Subskr.-Preis RM. 25, — 

Weitere Bände in Vorbereitung. 


.VitpHstfcr rfpr |JruI*£firn «Iffi rßffilläuifi«Jjrn G*5ri!UtW( 
rrti alten 6-ri direktem Btzup durch F. A, ErotAhayj. 
Ltiptif, Qurr* tr&ß* Jtf. etm Prvtotm&&tvWQ *mn 


DeutBche Morgonlänclisohe Gesellschaft 

In Komniifiiao bei 


F. A. BROCKHAUS / LEIPZIG 





















Kulturgeschichte, Ethnologie, Linguistik, 
Religionswissenschaft, Anthropologie, Prähistorie 

Einladung 7,11m Abonnement der 
Internationalen Zeitschrift für Völker- u. Spraclieukunde 

ANTHROPOS 

Fundator Univ.-Prof. Dt, P. W* Schmidt 

VOm Anlhropos-I nstitul 
Schri ft lei Lev 1 p, Georg HoUker» S.V+B. 

Grollte Iftcliwbui4iLn;l^r^klie Zeitschrift mit unbü*u hinkte tu Inhalt Olwr 
M«L»llbcLtdkuDde B Bringt Arbeiten, ihm dum Gebiotu der Ethnologie,, der *vr- 
Gltitahtiadun EclrrtüBä' und Hecht* wi^Hernchaft, LlnfftiielJk, Anthropol^gLe neu] 
t'rth^^rlc, iBtäriuRlDcyJe MStarbflitabiJtr utnoraclta im Felde tätige R|s- 
Flmr-an4 LatoELforeeber* andnsi*äitii dio Fachgelehrteni der eto&hi UnJmtf- 
üLUm der Welt, ErwbcLnt Mil 190& Jfihrtlcb ItW-lSW Suiten Ku Quartformat. 
Illustriert. mit Tafela trad Karten. 

Inhaltsübersicht de» neu eiten Heftes HAntbropcs 111 Bd. ZXVIt/i93£, 

|Wg- 

Herbert Baldü»: Bei träge eut Sprachen kn nde der Samuko- 

Gruppe ... 36 t 

Norbert Agheci: Emb ttmes et chnnls (Bthomey .. 41 7 

P. Heinrich Meyer, S, V.D^: ^undsu, oder Sonnenverehrung 

in Nrufuinei pLL,) . „ „.. , , L „ „ .. 423 

F. D e n i t D o n Lrl i g ne: Conlrihutiona k Feinde des Papulatiuns 

du Lang Lertg{ Frov. du Kmri TfA«ü ruendionah Chine i 457 
Wilhel m K o p p e r* t Das Schicksal der Ethnologie unter dem 

Sowjet-Regime ... . + . r r . , . , , 501 

P. Servatius, ö. F. M,: Di brauijd^nis bi? de Eene-Nsamba , ,525 
Robert Hc i n e - Geldern: Urh«btat und Früheste Wanderungen 
d*T Atuironesirr i.ilL} (Karlen) ..,.„, „ * + _ r r . 

AnaJeeta et Addituinrnla {621 ) r MisceLt&nea (633J-, Bibliographie^^ 
Avis ($95 Zei Itchri FLcnachau — Revue dei Revue» (7Ö0), 

tT AnthropGfi M gehört in jede wissenschaftliche Bibliothek! 

Abonnemcntrpreis pro Jahr EM. 'iS,“ 

Von duu frühere» [rum Teil nur noch In sehr bewcbräuklur Aazat.L vortiAisdunenJ 

JnhrrflDEPH tOunm nacrLbfti^tfvn werdsq- ßd. I ( 1900 ), Vit flülUj, VI1J r 1313 : K 

m awu x/si xnfxui tmyi&i xiv/xv timmu xvuxyu 

aaftt/Vi). XYIII/XIX (1 ü!£^ 4). SX [im XXI lIMßh XXII (lflätf), 
XXIII (l* 28 h XXIV < 1 S*§*. 

Freisei RA, Ii RM. GO. —, Bd, VJ (Heft 2—S) bis !Xi je RM. SO.— 

Bd. X/XI-XXIU r fr RM.Ä2.—* Bd, SX1V-XXVJI: je RM, 42.— 

AuefULrilcho I*roflpeltle auf Verlaufen (f r-uilA 

Verlag der intern. Zeitschrift „Anthropos“ Mödling bei Wien 

St. GubrieL Österreich 

° - l 















Collection Internat Jo aale de Monograp Lies Lmgiiistiques 
Bibliotbeqiae Linguistique 

ANTHROPOS 

Li tiguis tische Bibliothek 
Internationale Sammlung Unguis titelte r Monographien 

Fundator: Wilhelm Schmidt. S_ W D. 
Herausgebers Willielm Kopper$ t 3.V,D r 

Tom* 1 Band: Fr. Vormann* S, V. D, und P. Wilhelm 

Scharf enbtrg, S.V.D.: Die Monnmbo'Spmchc. 
Grammatik ll WortcrVEReichnil. Ü5i!S. 

Tom* II Band: P. A, Gri^nard. S+-E: An Oraon-Es^liah Die- 

Lianuy L 69/ S. Preis RM 

Tome ITT Bandr P. A. Morttn, SJ -. GrammatieaJ Notes of the 
Sena Langua^t, Vergriffen. 

Tome IV Band: P. Dr. G. Royen, 0- F r M--' Di* nominalen Klaasä- 
CikqtEunaSiVJStenie in den Sprachen der Erde. XVI 
und lOSü S- Preii RM 40.— . 

Tome v Band : P. J, M n L Li« : H«t GHinteschTaalefgen (Die Eigen¬ 

art der chinesischen Sprache.) Erster Teil. XXXIJ1 
und 5UV S. Frei* RM IlE.60. 

Tome VI Band : P. J. M UL Li«: Het Ghmeeich. Taalei^en. Zweiter 

Teil- 607 s Preis RM 24.-. 

Tome VII Sand: P. J. Mullie: Het Ghineesch Taateigen, Dritter 
Teil. Tn Vorbereitung. 

Tome VIH Band: Rot. James Willia ml; Gnünmftr Sot« and 
Vocabnlur öf Üie Lan^ua^e of ihe Makucbi In¬ 
dians of ÖflÖtDL 41H $■ Preis RM 5SU*- —. 

Tome IX Band: P, A. G. Moriec* O. M, L ; The forcier Lawgua^e 
De ne Family) Vol 1, XXX Vf und 660 S. 

Tome X Band ; P. A, G. Marie«, O.M.I.: The Carrier Language 
(D4ne Family) Vftl. IL S, 

PreSl beider Bande des Werkes Morice zuiamm?n : 
broich* RM 7-. —, geb. RM 80,—. 


Tome XI Band: 


Tome XII Rand: 


Tome XIT1 Bind: 


ln Farbertitung? 

P. Chry lOltomm Stromer, O. F. M.r Die Spra¬ 
che der Mundukurd Wörterbuch, Grammatik Und 
Texte eines Indianeridioms am oberen Tapajo?, 
Amasonasgebiel. 

P. Mot. VaneverbeTgh, G.I.C.M.: A Dictionary 
of Lcpantü Igorot or Kankanay äs it is Ipokto 
at BaUCO- 

P. J.P, Gras toLn, F. S. C.z Outline* of a Klier 
Gram mar. 


Der Index Generalis {Autoren- und SaeidndexJ der Bünde 1 XXVI 
1100 (5-1031 j dur Zeitschrift; „Anthmpro' 1 int laerelta Im llanwlEr] pt fertlinwtflU t 
and wird ab 10J2 ln Ltaftnuf« ^en 100 nruclcjtritcn im Anthropoa- 

fortuüt ertcheinen- Nilhere Auti-kunlt erleUl dfcr VitIilk. 


Verlag der intern. Zeit^ckr. 1T ÄntllrO|>os k " St. Gabriel-Mödling 

bei Wien, Oatemrtcb 
















FESTSCHRIFT 

ANTON BAUMSTARK 

zum sechzigsten Geburtstag 
am 4. August 1932 
Gewidmet 


von seinen Freunden und Schülern 

Herausgegeben von 

A. RÜCKER 


8 ®. 246 Seiten. Mit 5 Tafeln. KM. 30.- 


Jebrgang 1932 des Oriens Christianus 
ist zu einer Festschrift zum 60. Geburtstag für 
dessen hochverdienten Begründer und Schrift* 
leiter Anton Baumstark umgestaltet 
worden- Freunde und Schaler aus dem Jn- und 
Auslände haben Anton Baumstark eine Folge 
bedeutender Aufsätze gewidmet, die entspre¬ 
chend den Arbeitsgebieten des Jubjlars folgende 
Gebiete umfassen: Orientalische Literaturge¬ 
schichte, Geschichte des Bibeltextes der Exe¬ 
gese und der Apokryphen, Kirchengeschichte, 
Liturgiegeschichte und Christliche Archäologie. 


OTTO MARRASSOWITZ/VERLAG 
LEIPZIG Ci 














Klassische Altertumswissenschaft und Orientalistik 1 ). 

Von Eidiarä Walier. 

Fortschreitende geschichtliche Erkenntnis hat die Vor¬ 
stellung vod den Griechen als einem Urvolk der Menschheit 
zerstört. Ab die ersten hellenischen Stämme in der Welt de# 
Mittelmeeres sichtbar werden, hat die Kultur des alten Orients 
bereits eine beträchtliche Hübe und Reife gewonnen! ja, 
ihren Höhepunkt vielleicht schon überschritten. Die Griechen 
haben diese Kultur, vor allem ihre Ausstrahlungen in die 
Welt der Ägäis, auT sich wirken lassen, und nicht zuletzt in 
der produktiven Auseinandersetzung mit dieser Ihnen immer 
als ehrwürdig erschienenen Welt hat das Leben der Hellenen 
seine künstlerische und geistige Ausdrucks ferm gefunden. 
Seit den Zeiten der dorischen Wanderung bis in das vierte 
Jahrhundert haben die Griechen immer von neuem — v£at 
t ip> wie Platon sagt — fremdes Gut sich assimiliert, 

ln den verschiedensten Bereichen des Lebens sehen wir, wie 
hellenischer Gebt, weit entfernt davon* sich an das Fremde 
zu verlieren* sich vielmehr der orientalischen nur bedient, 
um sie zu griechischem eISö$ umzLise baffen. Die orienta¬ 
lischen Gegenbilder sind uns sehr oft gar nicht mehr greifbar: 
so sehr hat sich das klassische Griechentum alles Fremde* 
das ihm nahe kam, zu eigen gemacht, gleich jenem König 
Midas der Sage, dem alles* was er berührt, sich zu Gold 
verwandelt. 

Aber diese Herrecherstdlung des hellenischen Geistes 
ließ sich nicht in dieser Ausschließlichkeit behaupten.- Im 
Zeitalter der politischen und geistigen Eroberung des Ostens 

1) Antrittsvorlesung für klassische Philologe an der Universität 
Berlin (23. Februar 1932). 

d. 1). U. U. h ?□!*;* Bd. XI* EM, SA). 
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durch Al ex ander und seine Erben t iiti Zeit alter der helle¬ 
nistisch-römischen Kultur und der rÖ mischen Kaiser zeit ge¬ 
winnt der Orient allmählich größere Bedeutung und bestim¬ 
menderen Einfluß. Vor allem ist die Rezeption des Christen¬ 
tums für die Beit jener Zeit h eilen ozentri sch orientierte Kultur 
Europas von unermeßlicher Bedeutung geworden. Mit der 
Konsolidierung der Kirche wurde eine von der frühgriechi- 
sehen Synthese sehr unterschiedene Vereinigung griechischen 
und orientalischen Geistes heraufgelührt und gesichert, die 
sieh als fest genug erwies, dem Bau der modernen Kultur 
als Fundament zu dienen. Griechen und Hebräer, die nahezu 
in demselben Jahrhundert der Antike — durch die dorische 
Wanderung und die israelitische Eroberung Palästinas — die 
Grundlagen ihres geschichtlichen Daseins gelegt haben, 
haben, als dieae Welt dem Niederb rach entgegenging, die 
hervorragendsten Schöpfungen ihrer klassischen Zeit in einer 
diesem späten Aion gemäßen Form innerhalb der Kirche 
wirksam gemacht und so deren geistige Grundlagen wesent¬ 
lich bestimmt. Ohne Rom, seine Sprache und seine politische 
Organisationskraft ist die mittel alterliche Kultur des Abend¬ 
landes in ihrer lateinischen Form nicht zu verstehen. 

Diese lateinische Kultur des Abendlandes hat nun im 
12. und 13, Jahrhundert noch einmal eine tiefe und eigen¬ 
artige Einwirkung orientalischen Geistes erfahren, deren Träger 
die Araber waren. Sie vermitteln als die in den Jahrhunderten 
der politischen und geistigen Konsolidierungwesteuropas einzig 
direkten Fortsetzer der hellenischen Philosophie und Wissen¬ 
schaft dem lateinischen Europa ein Stück für sein Bewußtsein 
verschütteten antiken Denkens, vor allem die Philosophie des 
Aristoteles, wenn auch in sputantiker und islamischer Trü¬ 
bung, Die geschichtliche Bedeutung dieses Vorgangs hat in 
Dantes großem Gedicht repräsentativen Ausdruck gewonnen,. 
Unter den würdevollen Figuren der heidnischen Antike, die 
der Dichter in der Verhülle auf grüner Aue dahinwandein 
sieht, bewegen sich, vollkommen gleichen Ranges mit den 
lateinischen und hellenischen Denkern, Averroös und Avi- 
cenoa in dem um Aristoteles als den Fürsten der Philosophen 
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sich scharenden Kreis. Kaiser Friedrich II., der Lateinisch 
und Arabisch mit gleicher Geläufigkeit beherrschte, ist ein 
weithin sichtbarer Exponent dieser historisch so bedeutsamen 
Nähe islamischer und christlich-europäischer Kultur. 

So haben eich den griechisch-römischen Elementen 
uns eres Kulturbesitzes Gedanken israelitisch-jüdischer und 
arabischer Herkunft an bedeutsamen Wendepunkten der 
europäischen Geistesgeschichte hin zu gesellt. Ihre originale 
sprachliche Form haben sie allerdings verlieren und sich von 
ihren geschichtlichen Wurzeln lösen müssen, um auf dem 
neuen Boden wirken zu können. Es dauerte geraume Zeit, 
bis die Elemente dieser KuHursynthese wieder so stark in 
das Bewußtsein Westeuropas traten, daß die Gelehrten den 
originalen Literaturwerken aus der der Kulturmischung 
vorangehenden Epoche ihre Aufmerksamkeit zu wandten. 
Einige Etappen dieses mit der Renaissance, mit der Auflösung 
des mittelalterlichen Lebens- undWeltanschauung*zusammen- 
hanges anhebenden wissenschaftlichen Prozesses seien hier in 
aller Kurze gekennzeichnet. Liegt doch die Berechtigung 
dafür^ daß man von einer Verbindung der klassischen Alter¬ 
tums Wissenschaft mit der Orientalistik sprechen darf, gleich¬ 
mäßig sowohl in der Geschichte des wissenschaftlichen Be¬ 
wußtseins wie in den Aufgaben* die au$ dem aus der 

wissenschaftlichen Situation der Gegenwart erwachsen. 


Seit Augustin war nicht nur das Hebräische, dessen 
Hieronymus noch mächtig gewesen war, sondern auch das 
Griechische unter den Horizont des lateinischen Abendlandes 
getreten. Die kurze Berührung mit der islamischen W elt ließ 
keine dauernde Tradition arabischer Sprachkennlnis sich 
bilden. Die Existenz der unter den abendländischen Völkern 
lebenden Juden regte zu keiner ernsthaften Beschäftigung 
mit der Sprache ihres religiösen Lebens an. Das Zeitalter des 
lateinischen Kaisertums in Byzanz führte nur zu einer vor¬ 
übergehend und lokal sehr beschränkten Verbreitung des 
Griechischen in der römisch-katholischen Welt* Erst die 
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Renaissance schafft wie für die verges$ene römische, so für 
die griechische Antike Wandel: aber nicht minder tritt auch 
das Hebräische und Arabische in den Gesichtskreis der 
H umanisteiu 

In Giovanni Pico della Mirandola, dem berühmten 
Denker der Florentiner platonischen Akademie, gewinnt 
diese Vereinigung klassischer und orientalischer Studien zum 
ersten Mal repräsentative Gestalt. Weit ansgebreitete Studien 
der IN'eupIatoniker, der jüdisch-mittelalterlichen Autoren und 
des Islam verbinden sich in seinem Werk mit kühnen, auf 
eine Univmalreligion gerichteten Spekulationen. Als aber 
die Gegenreformation die fruchtbare Weiterentfaltung eines 
freien geistigen Lebens in Italien unmöglich macht, wird 
diese vielversprechende Entwicklung, kaum begonnen s ge¬ 
hemmt! und auch die rein gelehrte Bewegung kommt so gut 

zum Stiü&land. Auf französischem t niederländischem, 
deutschem Boden, vollzieht aich die fortschreitende Ent¬ 
deckung der griechischen und orientalischen Literatur und 
damit die Erweiterung des geistigen Bereiches der abend¬ 
ländischen Völker, 

trank reich und der Kalvinismus haben sich dem italie¬ 
nischen Humanismus freier geöffnet als das lutherische 
Deutschland. So hat die griechische und lateinische Philo¬ 
logie dort im 16+ Jahrhundert, vor der Vertreibung der 
Hugenotten t ihren höchsten Stand in Europa^ Die Schranken 
zwischen J hcologie und Philologie fallen vor der wissenschaft¬ 
lichen Kritik, während die italienische Philologie! mit wenigen 
Ausnahmen, ihre Kritik vor den sacrae litterae hatte halt¬ 
machen lassen, ln Joseph Justus ScaÜger gipfelt dieses 
Zeitalter der französischen Philologie. In ihm ist, neben viel- 
lältigen anderen Interessent die Tendenz zu einer von der 
mittelalterlichen Weltansicht freien Universalgeschichte und 
historischen Chronologie besonders wirksam. Sie veranlaßt 
ihn, sich neben den klassischen Sprachen* die er meisterhaft 
beherrscht, auch des Hebräischen und — in geringerem Aua- 

“des Arabischen und anderer orientalischer Sprachen 
zu bemächtigen. Die Früchte dieser erstmalig in so groß- 
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äugiger Weise geübten Vereinigung klassischer und orienta¬ 
lischer Studien sind seine großen chronologischen Werke* die 
frei von dogmatischen Rücksichten klassische, biblische und 
pa trist ä sehe Autoren dem gleichen Maßstab exakter Wirklich¬ 
keitsforschung unterwarfen und so der abendländischen 
Menschheit, den Weg zur Weltgeschichte freunachten. Auf 
Deutschland ist Scaligers Wirkung zunächst verhältnismäßig 
gering. Im England des 17. Jahrhunderts kommt ihm Sir John 
Seiden* der Führer im Langen Parlament, an Umfang der 
Gelehrsamkeit gleich, übertriflt ihn aber in der Sicherheit 
des orientalischen Wissens. 

In Deutschland ist eine freie humanistische Kultur erst 
viel später als in Frankreich und England, im Zeitalter 
Goethes* erwachsen. Es währte seit dem Auftreten Luthers 
noch nahezu dreihundert Jahre, bis das für Westeuropa 
gültige tausendjährige Bündnis zwischen Christentum und 
heidnischer Antike hier sich rein in seine Elemente* in Huma¬ 
nismus und Reformation, auf Joste. Immerhin begann die 
Lockerung dieser Einheit bereits in der reformatorischen Be¬ 
wegung um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts. Es ist 
für die deutschen Humanisten dieser Zeit charakteristisch, daß 
ihre klassischen und orientalischen Studien von vornherein in 
einem tiefen religiösen Bedürfnis verankert sind* So geht des 
Erasmus Streben danach, die Menschheit zurückzurufen 
'ad fontes divinae scripturae et ad veteres ecclesiae doctores 3 * 
zu Hieronymus und den griechischen Vätern, Es gilt ihm, die 
echten religiösen Urkunden in der Ursprache wiederherzustellen 
und die Schranken der lateinischen Tradition der Kirche zu 
durchbrechen. Um der christlichen Religion willen fordert er 
die Kenntnis des Griechischen. Vor den, Schwierigkeiten des 
Hehrä Lechen ist er dagegen noch zurückgeschreckt. In 
Keucblin vollzieht sich diese durch Erasmus inaugurierte 
Vereinigung hebräischer und griechischer Studien in Deutsch¬ 
land. Fast gleichzeitig erscheinen die ersten hebräischen und 
griechischen Sprachlehren* 1506 ist Beuchlins Werk De 
rudimentär Jingo ae hebraicäc beendet, 1512 Simmlers 
griechische Grammatik. Luthers Verdeutschung der Bibel 
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mit Hilfe der hebräischen und griechischen Originaltexte 
ist nicht möglich ohne dies auf das Hebräische und 
Griechische zugleich gerichtete Interesse der deutschen 
Humanisten. Durch die Reformation und die Melauchthon 
verdankte Neuorientierung des Bildungewesene — in der 
auch der Humanismus seinen festen Platz erhielt — gewinnen 
Griechisch und Hebräisch auf den protestantischen Universi¬ 
täten Heimats recht, oft von denselben Lehrern vertreten. 
Noch in Winckehnanns Studienjahren war in Halle die Pro¬ 
fessur des Griechischen mit der des Hebräischen vereinigt. 
Aus dieser Verbindung griechischer und hehräischer Studien, 
die für die Theologie bis auf den heutigen Tag maßgebend 
gebliehen ist, sind die Anfänge der deutschen Orientkunde 
erwachsen, soweit sie am Problem des Religiösen orientiert 
blieb. Auf den seit dem 16* Iah rhu n dort gelegten Fundamenten 
empirischer Kenntnis dieser beiden Sprachen entsteht aber 
auch sowohl das Streben nach undogmatischer Erfassung der 
biblischen Welt — Herders L Geist der hebräischen Poesie 4 — 
wie Winckelmanns und Leasings, Herders und Wielands 
Wiederentdeckung des echten Hellenentums. 

Bereits iin Zusammenhang mit dem erstarkenden welt¬ 
lichen Kulturbewußtsein der Deutschen , wie e& sich uns 
etwa in Lessing verkörpert, steht der Lessing in Freund¬ 
schaft verbundene große Hellenist und Arabist Johann 
Jacob Reiske. Er hat nicht nur die kritische Methode der 
Engländer und Holländer in der deutschen Wissenschaft 
heimisch gemacht, sondern zugleich die in Holland seit den 
Zeiten Scaligers blühenden arabistischen Studien in Deutsch¬ 
land eingebürgert. Durch eine Fülle kritischer Editionen 
und Übersetzungen hat er beiden Wissenschaften gedient. 
Wie er sieh auf der einen Seite gegen die Linguistik seines 
holländischen Lehrers Schult ens abgrenzte, so hat er nicht 
minder deutlich für die hellenische wie die arabische Philo- 
logie den Trennungsstrich gegenüber der Theologie gezogen. 
War er auch kein Humanist wie Boeckh, der ganzen Philo - 
lügengen erat ionen neue Wert tafeln aufrichtete, so hat doch 
die Erschließung eines ungeheuren Materials, die ihm sein 
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virtuoses Kennertum ermöglichte, ihm in der Geschichte 
beidm Philologien einen besonderen Platz gesichert. Daß die 
Philologie bei aller Ausweitung ihres Bereiches und der fort¬ 
schreitenden Intensivierung ihrer Methoden diese Baak 
solider Sprachkenntnis nie verlassen hat, lehrt klassische 
Philologen und Orientalisten noch heute die Leistung Reißkes 
verstehen. Zu seinen Lebzeiten hat er allerdings wenig äußeren 
Erfolg gehabt. Aber Lessing hat es nicht für unter seiner 
Würde gehalten, sich seines Schlusses anzunehmen und 
Herder hat, als er im Fortgang seiner 4 Ideen zur Geschichte 
der Menschheit 1 stur Schilderung der arabischen Reiche kam, 
seiner ehrend als eines „Märtyrers seines griechisch-ara¬ 
bischen Eifers' 1 gedacht. Die Besten der Zeit haben den Wert 
und die Bedeutung des wie so manche deutsche Gelehrten 
des 18, Jahrhunderte etwas provinziellen und kleinbürger¬ 
lichen und dabei so wundervoll herzhaften und aufrichtigen 
Mannes richtig eingeschätzt. 

So zeigen die in der Renaissance und den folgenden Jahr¬ 
hunderten immer deutlicher sichtbar werdenden philologisch- 
historischen Wissenschaften, welche enge Verbundenheit dir 
Werke der klassischen und hebräischen Antike wie des 
arabischen Mittelalters für das geschichtliche Bewußtsein 
des Abendlandes besitzen. In Goethes geschichtlichem Be- 
reich sind antikes Erbe, christliche Tradition und orienta¬ 
lische Welt zu einer geistigen Einheit verbunden, an der sich 
unser Denken bewundernd immer von neuem orientiert. Aber 
für die erst im 19, Jahrhundert zur Autonomie gelangenden 
historisch-philologischen Wissenschaften war zunächst Kon¬ 
zentration auf ihr spezifisches Gebiet notwendig gefordert: 
die Universalität von Scaligera auf das Weltgeschichtliche 
gerichteter großartiger Tatsachen forsch ung lebt nur in den 
großen Uni verßalhistori kern des Altertums in entsprechender 
Metamorphose fort, die wie Xiebuhr und Eduard Meyer 
umfassende Kenntnis auch der orientalischen Sprachen mH 
weitem historischen Umblick verbanden. Innerhalb der 
Theologie führt die traditionelle Vereinigung klassischer und 
orientalischer Studien das auch für den Philologen bedeut- 
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Same Lebenswerk Heinrich Ewalds, Lagardes und Well¬ 
hausens herauf. Für die klassische Philologie hat sich eine 
Verbindung mit der Semitistik, wie sie sich in Reiske dar- 
fftellt, nicht wiederholen können. Vielmehr führte die neue 
ßnsi$ t die ihr in Deutschland durch die neuhuman ist i sehe 
Bewegung zuteil wurde, zunächst eine Trennung der klas¬ 
sischen und orientalischen Studien herbei, die sich mit der 
Hiätorisierung der Philologie und ihrem Umbau zur Alter¬ 
tumswissenschaft fürs erste noch verstärkte* Auf der anderen 
Seite war die eben erst sich als Wissenschaft begründende 
Orientalistik — Ägyptologie und Assyriologie entstanden ja 
überhaupt erst im 19. Jahrhundert — mit der ersten Er¬ 
schließung ihres ungeheuren Materials noch allzusehr be¬ 
schäftigt , als daß sie mit der antiken Philologie in eine 
enge Arbeitsgemeinschaft eintreten konnte. 


So gerechtfertigt die Intensivierung der einzelnen Diszi¬ 
plinen die heute übliche Trennung erscheinen läßt, um so 
bedenklicher ist es doch, daß die notwendigen Anforderungen 
an vertiefte Sprach kenn tnia eine gleichmäßige Beherrschung 
beider Bereiche unmöglich machen. So ist es bedeutsam, daß 
gerade in den letzten Jahrzehnten die Entwicklung beider 
Philologien wieder erkennen läßt, daß klassische Altertums¬ 
wissenschaft und Orientalistik einander nicht zur Aufhellung 
irgendwelcher abseitiger Bereiche, sondern zur Lösung 
wesentlicher Aufgaben nicht entbehren können, um die die 
Forschung bemüht ist. Der Gemeinsamkeit der Objekte, die 
die Geschichte der philologischen Wissenschaften in der ver¬ 
schiedensten Weise sichtbar werden läßt, entsprechen ganz 
konkrete Aufgaben, die aus der gegenwärtigen Situation der 
klassischen Philologie erwachsen. Können doch die Probleme 
geschichtlicher Erkenntnis, die an den fierührungsstellen 
getrennter Kulturwelten entstehen — des alten Orients und 
der griechischen Welt, des Hellenentum* und des Römer- 
tuma, des Judentums und der griechisch-römischen Antike, 
des ausgehenden Altertums und der syrischen Kirche und 
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des Islam —, kennen doch all diese Fragen, die der Kontinuität 
der europäischen Kultur überhaupt gelten, nur Klärung und 
Aufhellung finden, wenn sie im Hinblick auf die Höhen der 
Kultur, die Zeiten gesammelter geistiger Spannung und 
Produktivität gestellt und erforscht werden. Und weiter; 
mit der Text- und Wirkungsgeschichte der großen Autoren, 
die sich weit in den Orient hinein erBtreckt, wird ja nicht 
nur — und das ist an sich ja schon bedeutsam genug — das 
Wunder ihrer Erhaltung und Überlieferung überhaupt be¬ 
greiflich, darüber hinaus treten oft auf den ersten Blick 
unscheinbare Elemente des Originals in diesem Prozeß in 
helles Licht, vieles, was in dem ursprünglichen Werk nur 
keimhaft angelegt erscheint, erweist sich im Zusammenstoß 
mit neuen geistigen Tendenzen in ungeahnter Weise ab 
fruchtbar und trägL so seinerseits wieder zum Studium und 
zur Überlieferung der originalen Texte oder ihrer Über¬ 
setzungen bei. Von dieser Basis aus sei also an zwei Bei¬ 
spielen, denen sich leicht noch weitere gesellen ließen, dar- 
getan, welche Aufgaben die klassische Altertumswissenschaft 
mit der Orientalistik, und zwar vornehmlich der hebräischen 
und arabischen Philologie, verbinden. 

Die Erweiterung der klassischen Philologie zur histo¬ 
rischen Altertumswissenschaft hat vor dem Phänomen des 
Christentums nicht haHmachen können. Seit Lachmanns 
kritischer Ausgabe des Neuen Testamentes ist es mehr und 
mehr zum Charakteristikum grade der deutschen Philologie 
geworden, griechische, römische und christlich-antike Auto reu 
in gleicher Weise durch philologische Interpretation dem ge¬ 
schichtlichen Verständnis zu gewinnen. Was zumal in den 
letzten Jahrzehnten für die Erschließung auch der kirchlichen 
Texte, für die Erkenntnis der christlichen Literaturformen, 
für das richtige Verständnis der neutestamentlichen Gräzität, 
für die Geschichte der Konzilien und die Interpretation der 
Kirchenväter von philologischer Seite geleistet wurde, ist 
bekannt. Auch die Philologie, die sich auf die humanistischen 
Grundlagen der Altertumswissenschaft nachdrücklich von 


162 R- WiLiiip Klassische Altertums Wissenschaft u, Orientalistik 

neuem besonnen bat, ist etets darauf bedacht geblieben, der 
geistigen Kontinuität antiken und christlichen Denkens nach* 
zugehen. Die Umlagerung der inneren Struktur der antiken 
Welt, die das Christentum herbeigeführt hat, zu erkennen* 
ist und bleibt eine der großen Aufgaben der Altertums¬ 
wissenschaft, die ihr mit der Theologie gemeinsam ist. 

Für das Verständnis dieses weltgeschichtlichen Pro¬ 
zesses ist nun die wissenschaftliche Erschließung der grie¬ 
chischen Übersetzung der hebräischen Bibel von nicht ge¬ 
ringer Bedeutung. Ist sie doch, dank einer eigentümlichen 
Verkettung geschichtlicher Ursachen, nicht auf ihren pri¬ 
mären Zweck beschränkt geblieben, der ägyptischen Juden- 
heit das in der Ursprache nicht mehr verstandene Original 
zu ersetzen, sondern zur Heiligen Schrift nicht nur der jungen 
christlichen Gemeinde, sondern auch der ökumenischen 
Kirche geworden. Noch heute ist sie der heilige Text der 
griechisch-orthodoxen Kirche, und auch die Vulgata* die den 
katholischen Kult beherrscht* ist ohne ihr Vorbild nicht 
denkbar. Als Füüe zu dieser ersten umfangreichen Über¬ 
setzung einer ganzen Literatur ins Griechische, von der wir 
wissen* mag dem klassischen Philologen und der Forschung 
überhaupt die Übertragung griechischer Originale ins Latei¬ 
nische dienen, die fast gleichzeitig mit der Tätigkeit der 
Siebzig durch Livius Andronicus einsetzt. Bei den 
Römern eine Kultur* die die fremden Werte und fremden 
Formen dem eigenen Wesen produktiv assimiliert; ihre 
Übersetzungen sind ein fisramuür t wie man gesagt hat« 
keine ßttaygafpij und bloße ig/nfma, wie das griechische 
Alte Testament. Bei den Juden der umgekehrte Prozeß: keine 
Übertragung der eindringenden hellenischen Gehalte und 
Formen ins Hebräische, sondern Hellemsierung des großen 
Erbes ihrer schöpferischsten Zeit* um so die Werte des eigenen, 
um die Religion zentrierten Lebens der Welt* in der die 
griechische Bildung herrschte, zu übermitteln — von fern 
vergleichbar der Haltung, die die Griechen ihrerseits gegen¬ 
über den Römern einnahmen. Auf der Easäa der Septuaginta 
versucht Philon von Alexandreia durch allegorische Exegese 
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eine vielversprechende Synthese griechischer Philosophie und 
biblischer Tradition. Aber die weitere Entwicklung des 
Judentums bat die Hellenlsierung immer mehr als Bedrohung 
der eigenen Art empfinden lassen. Während das fiömcrtum 
seit den ersten griechischen Übersetzungen im 3. Jahrhundert 
immer mehr und mehr Bereiche griechischer Literatur und 
griechischen Denkens erobern konnte, ohne darum an seiner 
Kraft und Eigenart zu verlieren, fand das Judentum — zu¬ 
mal nach dem Verlust auch der letzten Reste politischer 
Selbständigkeit — die Rettung nur in der Ausscheidung des 
hellenischen Gutes* der Septuaginta wie des hellenistisch- 
jüdischen Schrifttums. Nur so schien ihm ein Neubeginn 
möglich und erfolgreich. Aber die Leistung des hell entwerten 
ägyptischen Judentums blieb gleichwohl für die Welt nicht 
verloren. Die Übersetzung der Septuaginta wurde zu einem 
wichtigen Ferment der spät antiken christlichen Kultur, ihrer 
literarischen und religiösen Ausdrucksformen, und die großen 
christlichen Denker Clemens, Origincs, die Kappadoker, Am 
brodus sind in ihrer philosophischen und allegorischen Auf¬ 
legung der Bibel dem Vorbild Phiions gefolgt. 

Daß das griechische Alte Testament die erste umfang¬ 
reiche Übertragung einer fremden Literatur ins Griechische 
darstellt, macht es dem am Problem der Übersetzung an sich 
interessierten Philologen als Phänomen interessant. Ea zeigt 
eine neue* nicht gering zu wertende Ausdrucks form der an 
Differenzierungsmüglichkeiten so reichen und fruchtbaren 
Sprache der Griechen* zu der sie in Berührung mit dem 
orientalischen Idiom gelangt und die darum einen Wert dar¬ 
stellt, obwohl sie sich über das Niveau einer rem stofflichen 
‘Verdolmetschung* nicht erhobt. Die Elemente dieser 
Sprache zu erforschen f die man als eine Sonder form der 
hellenistischen Gemeinsprache verstehen gelernt hat, hat man 
kaum begonnen. Lexikon und Grammatik fehlen noch. Daß 
hierfür Vereinigung griechischer und semitischer Sprach- 
kenntnisse erforderlich ist, liegt auf der Hand, Aber an der 
Frage der Wortbedeutungen, der Erweiterung, die griechische 
Worte durch die Übernahme fremder Begriffe* der Yeründe- 
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ning, welche die hebräischen Worte und Begriffe durch die 
Übertragung ins Griechische erfahren, hängt mehr — ich 
meine das ganze Verständnis der geistigen Umsetzung des 
Hebräischen ins Griechische: das Verständnis der Über¬ 
tragung der Dichter- und Prophetensprache der großen 
religiösen Erziehernation der Antike in eine Sprache, die ihre 
Fähigkeit zu gedanklicher Schärte und klarer BegrilTshildung 
voll entfaltet hatte. Die Bildung der religiösen Terminologie 
des Christentums in hellenischer Sprache ist aus diesem 
eigenartigen Umsetzungsprozeß einer dem Hellenischen ganz 
seihständig gegenüberstehenden und von ihm unabhängig zu 
originaler Leistung gelangter Kultur erwachsen. Man denke 
an für die religiöse Terminologie so wichtige Begriffe wie 
aaifiiu, (ihob™, /iPTdrofa, ayäirij, db'j&eta, tiorpriy, yvwGts und 
viele andere mehr. Und allein die Tatsache, daß die grie¬ 
chische Übersetzung des Alten Testaments zur Zeit der Ent¬ 
stehung des Christentums nicht nur existierte, sondern unter 
Juden und hier und da auch in der heidnischen Welt seit 
langem ihre Wirkung tat, hat der künftigen Entwicklung 
erst die Richtung geben können, die die wunderbare und 
großartige Welt der Genesis, der Mose legen de. der Propheten 
und der Psalmen aus einem jüdischen zu einem griechischen 
Buch und von da aus weiter zum Eigentum des ganzen Abend¬ 
landes werden ließ. 

So ist die klassische Philologie, nachdem sie die Grund¬ 
lagen ihres Gebäudes im 19» Jahrhundert gelegt und sich darauf 
von den immer mehr zur Fessel werdenden Bindungen des 
Klassizismus befreit hat, in eine fruchtbare Arbeitsgemein¬ 
schaft mit der 5emltistik und der Theologie singe treten. 
Aber die Altertumswissenschaft konnte in der Tendenz zur 
Erweiterung ihres Bereiches nicht an den Grenzen der 
Antike haltmachen, sondern strebte über diese ihr von der 
Konvention gesetzten Schranken hinaus, Es war ihr dabei 
um die Tradition der antiken Autoren in einer anders ge* 
arteten neuen Welt zu tun, um die Geschichte ihres Textes und 
ihrer handschriftlichen Überlieferung, um die Art der Rezeption 
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und um die Umbildungen, welche die antiken Gedanken 
in der Auseinandersetzung mit heterogenen geistigen Strö¬ 
mungen erfuhren — kur* um die Einheit und die Kontinuität 
der Kultur des Abendlandes, wie sie sich der philologischen 
Forschung mittels der Ihr eigentümlichen Methoden ergibt. 
Aber nicht nur um der Cherliefcrungsgcsdiichte der be¬ 
kannten Autoren willen hat sich die klassische Altertums¬ 
wissenschaft an der mittelalterlichen und byzantinischen 
Philologie aufs ernsteste beteiligt. Es kam noch ein zweites, 
für sie gleich lebenswichtiges Element hinzu; aus der grie¬ 
chisch-byzantinischen wie aus der lateinischen Literatur des 
Mittelalters lassen flieh — in fremde Werke eingesprengt 
oder aus Übersetzungen — antike Texte teils nur in deutlich 
erkennbarer Brechung ihres Inhaltes, teils in Fragmenten, 
teils in nahezu originaler Form wiedergewinnen — Aufgaben, 
an denen die Philologie seit langem tätig ist und denen sie 
weiter zugewandt bleiben wird: gehört es doch zu ihren 
wichtigsten Zielen, neben der fruchtbaren Interpretation der 
großen vorbildlichen Werke immer neue Texte aus der Über¬ 
lieferung wiederzugewinnen und dem Verständnis und der 
Arbeit zu erschließen- Unter denselben Gesichtspunkten 
finden nun aber auch die orientalischen Literaturen in der 
klassischen Altert ums Wissenschaft Beachtung. 

Die .Nationen orientalischer Zunge haben die griechische 
Literatur teils nur bei sich aufgenommen wie die christlichen 
Armenier, die Kopten und vor allem die Syrer, teils aber auch 
sie in bestimmter Richtung fortgebildet und dann zu den 
westeuropäischen Völkern zurückgeleitet, wie die muslimi¬ 
schen Araber. Sehen wir von der Traditionsgeschichte der 
christlichen Antike einmal ab, bo verdient vor allem der 
islamische Kulturkreis die Aufmerksamkeit des an der Wir¬ 
kungsgeschichte der hellenischen Philosophie und Wissen¬ 
schaft interessierten klassischen Philologen. Diese Wirkung 
der hellenischen Antike innerhalb des Islam blieb allerdings 
auf die Autoren beschränkt, die der nenplatoniscbcn Spät- 
philosopfiie noch etwas bedeuteten, also neben den wichtigen 
Repräsentanten der Schule vor allem auf Aristoteles und Platon, 
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dazu auf die nicht allzu hoch stehende hellenistische Populär- 
Philosophie, auf die Medizin, vor allem Galen* dessen philo¬ 
sophisch-medizinische Grenzbegabung und schulmeisterliche 
didaktische Breite der SpStantike besonders genehm sein 
mußte, auf Mathematik, Mechanik* Optik, Alchimie* Nur 
*pätantike bzw b von der Spätantike noch tradierte griechische 
Denk formen werden von der ökumenischen Kultur des Islam 
übernommen, die Dichtung von Homer bis Nonnos ebenso 
durch Übersetzungen sich zu assimilieren. Jag den inneren 
Möglichkeiten dieser Welt vollkommen fern* ln diesen Gren¬ 
zen aber wirkte heilenisches Erbe nunmehr von den Hoch¬ 
schulen Zentralasiens über Mesopotamien Ägypten und 
Marokko bis nach Cordova in Spanien* also über die ganze 
arabisch sprechende Welt hin* die im Mittelalter den Macht¬ 
bereich der lateinischen Sprache um ein Vielfaches Über¬ 
tritt. Avtoenna, der ältere der bei Dante erwähnten Philo¬ 
sophen. ist in Bochara, in der Gegend des Kaspischen Meeres* 
geboren T Averrois im maurischen Spanien: beide wachsen in 
dieselbe Bildungswelt hinein. Teils durch die Vermittlung 
nestorianiseher wie jakobi tisch er Syrer, teils — im 9. Jahr¬ 
hundert, dem Zeitalter der byzantinischen Renaissance — 
durch erneute direkte Berührung mit den griechischen Origi¬ 
nalen haben die Araber diesen Zweig der antiken Kultur in 
einer Zeit tradiert und weitergeführt, in der dem lateinischen 
Abendland die Kenntnis der hellenischen Philosophie im 
wesentlichen nur durch Augustin vermittelt wurde und die 
Byzantiner es nur zu einer im Vergleich zu den Arabern ober¬ 
flächlichen Verarbeitung de« philosophischen und wissenschaft¬ 
lichen Erbes ihrer Almen brachten. So ist der Weg de« Geiste« 
griechischer Philosophie und Wissenschaft vom 9* bis zum 
13. Jahrhundert über den Islam gegangen und bat sich erst 
in der Zeit der Hochscholastik mit dem Weg des late kusch en 
Europa wieder verbunden. 

Die Erforschung der islamischen Philosophie und Wissen¬ 
schaft ist noch vollkommen im Fluß: für die Erschließung 
der bekannten Autoren ist noch viel zu tun und von Tag zu 
Tag treten neue, bisher unbekannte Texte aus dem uner« 
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schöpf liehen Reservoir dos Orients ans Licht — eine Si¬ 
tuation, die in gewisser Hinsicht an die Wiederentdeckung 
der heidnischen römischcn und griechischen Autoren im 
Zeitalter der italienischen Renaissance erinnert. Immerhin 
ist der Gewinn, welcher der klassischen Philologie aus der 
gegenwä r Ligen Richtung der Islam w is sen sch aft erwäch st r 
bereits deutlich, nicht minder als der aktive Anteil, den die 
Philologie um der Antike und ihrer Wirkungsgeschichte 
willen an diesen Forschungen nimmt. Vor allem ist die Philo¬ 
logie an den erhaltenen arabischen Cberset zungen griechi¬ 
scher Philosophie und Wissenschaft interessiert: Soweit, es 
eich dabei um anderweitig bereits bekannte Texte handelt 
aind sie für die Textgesehiehte und Textkritik der Originale 
wichtig. Bedeutsamer aber ist naturgemäß, was die arabischen 
Übersetzungen an verlorenem antikem Gut erhalten haben. 
Auch für den Typus des spätantiken, mit peri patetisch er 
Wissenschaft sieh re und Physik unterbauten Ncuplatonismus 
hißt sich aus seiner Ühemahme durch die älteren islamischen 
Philosophen Wichtiges gewinnen. 

Wie bei der griechischen Bibelübersetzung handelt es 
sich bei den arabischen Übersetzungen um wörtliche* ungemein 
treue pmfgdaeiz der griechischen Originale* nur mit einer in 
der Zeit des Hellenismus unerhörten Aktivität des semitischen 
Sprache!ementes* Diese ganze übersetzungsliteratur kann nur 
in klassischer Philologie und Orientalistik gemeinsamer Arbeit 
erschlossen werden. Aber das Interesse des klassischen Philo¬ 
logen an diesen Übersetzungen hat noch einen weiteren Sinn, 
auch wenn man davon absieht, welch eigentümlichen Reiz 
es hat, griechische Perioden und Begriffe einmal nicht nur im 
Reflex des Lateinischen und der Muttersprache zu beobachten, 
sondern in dem so grundverschiedenen semitischen Gewand 
einer zu wissenschaftlichem Ausdruck so außerordentlich dis¬ 
ponierten Sprache wie des Arabischen, Die Umwandlung der 
griechischen Termini ist, da uns die Glossare der Übersetzer 
verloren sind, systematisch, wie es hier und da bereits geübt 
wird, zu untersuchen, sowohl um das Verständnis der original 
islamischen, mit dem antiken Erbe philosophierenden Denker 
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zu fördern als auch darum, weil aus dieser arabisierten helle¬ 
nischen Terminologie — oft über den Yermitt Jungs weg des 
mittelalterlichen Hebräisch — ein gut Teil lateinisch-schola¬ 
stischer Terminologie erst geschichtlich verständlich wird. 

So kann die klassische Philologie, die heute allenthalben 
daran geht, die Philosophie der Antike wissenschaftlich neu 
zu erfassen, an der interpretation nicht nur der arabischen 
Übersetzungsliteratur, sondern auch der originalen arabischen 
Philosophie sich vermöge ihrer besseren Kenntnis der antiken 
Texte beteiligen. Die arabische wie die mittelalterlich-jüdische 
Philosophie hat ja vor allem Aristoteles immer mehr in den 
Vordergrund treten lassen von Farahi über Avicennu bis auf 
Avcrroös und Maimonides. Aristoteles erweist sich in diesem 
Prozeß zum erstenmal als der Religionsphilosoph war’ 
*• Verbindet ihn doch der Widerstreit, in den sein ana¬ 
lytisches Denken mit der religiösen und weltanschaulichen 
Überzeugung seines Meisters gerät, mit den islamischen und 
jüdischen Glaubensphilosophen, die in sich eine ähnliche 
Spannung nun aber autoritativ offenbarter Wahrheit mit dem 
eigenen kritischen Denken durchlebten: Das Problem Glau¬ 
ben und Wissen existiert für die Antike in dieser Zuspitzung 
ja noch nieht (vgl. Jaeoer, Aristoteles [Berlin 1923] S. 404). 
Mit daraus, daß die islamisch-jüdische Philosophie sich zum 
erstenmal mit Hilfe des Aristoteles um diese theologisch - 
religionsphilosophischen Fragen mit Erfolg bemüht hat, er¬ 
klärt sich die Bedeutung, die sowohl Aristoteles, zunächst in 
arabisch-lateinischer Übersetzung, wie die arabischen Aristo - 
teliker für die Scholastik gewinnen konnten. Parallel diesem 
Überlieferungsprozeß gellt die Tradition der deskriptiven 
Wissenschaften, der Mathematik, der Medizin, der Alchimie 
usf., auch sie alle um neue Erkenntnisse der islamischen 
Denker bereichert. Eine eigentümliche Ähnlichkeit der Ent¬ 
wicklung bat es gewollt, daß der offizielle Islam und das 
offizielle Judentum das griechische Erbe der Philosophie und 
Wissenschaft in ähnlicher Weise haben verkümmern lassen, 
wie das Judentum der hellenistischen Zeit die griechischen 
Elemente, die es aufgenommen hatte, wieder ausschied. Für 
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die mittelaIterh ch-abcndländische Well aber bedeutete die 
Bekanntschaft mit dem Natur wiesen der Araber, ihrer kos- 
mischen Spekulation und ihrer Glaubensphihsophie die 
größte Veränderung, die sie überhaupt erfuhr. An Avicenna 
und Averroös, an Mai munkles und Ihn Gabirol orientieren 
sich nun die scholastischen Denker. Aristoteles aber wird für 
sie der philosophus und mit der Wahrheit selbst identisch. 
Um ihn scharen s ich — und die Möglichkeit dieses Bildes 
wird nur der geistigen Mittlerarbeit der Araber und Juden 
■verdankt — die Philosophen und Forscher in der eingangs 
silierten Szene von Dantes Commedia. Bis Platon dann neben 
ihm solche Bedeutung gewinnt, daß die beiden Fürsten der 
Philosophie auf gleich erhöhtem Niveau die Denker und 
Forscher um sich versammeln können, wie auf KafTuels Schule 
von Athen, hat es noch geraume Weile. 

Natürlich sind die Möglichkeiten fruchtbarer Verbindung 
von klassischer Altertumswissenschaft und Orientalistik mit 
diesen Beispielen nicht erschöpft. Die Berührungen des 
frühen und des klassischen Hellenentums mit dem Orient, von 
denen unsere Betrachtung ausging, erfordern ähnliche Er¬ 
weiterung der Sprachkenntnis des klassischen Philologen, um 
geschichtlich erschöpfend begriffen zu werden. Und die 
Kultur der Genesis und der Propheten ist, wenn auch ganz 
anders als das Römertum p ein aufschlußreiches Gegenbild helle¬ 
nischer Religion, Dichtung und Philosophie. Eine klassische 
Philologie, die derart ihre Grenzen behutsam erweitert, ohne 
in vorzeiliger Synthese den Boden unter den Füßen zu ver¬ 
lieren, wirkt an ihrem "Peil mit am Aufbau der europäischen 
Geistesgcschicbte: an der Verwirklichung des Programms, 
das Herders, Goethes, Hegels Auffassung der Geschichte 
noch heute bedeutet, nicht als dogmatische Lehre, wohl aber 
als Riehtungs- und Orientierungspunkt für alle Philologie und 
Geistesgeachichte, wenn sie nicht in allzu peripherer Betäti¬ 
gung sich verlieren wilL 


lL D. M + 0* tf«g» Felg» EkL Xi (3J. 
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Neue Forschungen in Syrien und Palästina 

Von Anton Jlrku, 

Als ich im Frühjahr 1929 Palästina und Syrien bereiste, 
um alte Ortsanlagen dieser beiden Länder archäologisch zu 
un brauchen 1 2 }* hielt ich mich auch einige Tage in der Gegend 
zwischen Libanon und Antdibanon sowie in Damaskus auf 3 ). 
Damals konnte ich nur wenige der vielen alten Teils auf- 
äuchen, die in der weiten Ebene zwischen den beiden Libanon 
sowie um Damaskus herum verstreut daliegen, stumme 
Zeugen untergegangener mächtiger Reiche und uralter Kul¬ 
turen. Schon damals faßte ich aber den Entschluß, bei einer 
anderen Gelegenheit diese Gegenden genauer und eingehender 
zu untersuchen. Im März und April 1932 führte ich diesen 
Entschluß durch, was mir freilich nur dadurch möglich 
wurde, daß ich meine gesamten Ersparnisse dafür opferte. 

In Palästina arbeitete ich diesmal weniger; nur in der 
Gegend de6 oberen Jordans sowie zwischen Jerusalem und 
Jaffa. Ich werde darüber am Schlüsse berichten. 

Ich führte diese Reise im Auto durch. Die Nachteile, 
aber auch die Vorteile diese* Verkehrsmittel* gegenüber dem 
Reiten zu Pferde sind bekannt. Die weitesten Strecken konnte 
ich in verhältnismäßig kurzer Zeit zurücklegen; wo aber die 
fahrbare Straße zu Ende war, mußte ich oft stundenlange 
Märsche, teils bei großer Hitze, teils bei kaltem Winde 
machen. 


!J Vgl den Bericht über diese Reise in der Zeitschrift des Deut¬ 
schen Palästina-Vereins, 1930, S. 1361h 

2) Vgl HhL S, 155!t 
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An kartographischer! Hilfsmitteln benutzte ich für das 
Li bariongebiet die vom englischen War Office 1910 heraus- 
gegebene Karte Horns-Beirut im Maflstabe von 1:250000, 
für die Gegend von Damaskus die französische Karte von 
1931 im Maßstabe von 1:100000 sowie für Palästina die 
englische Karte 1:108000 (in 2 Blättern), Diese Karten sind 
sehr verbesserungsbedürftig. Vor allem auf den für Syrien in 
Betracht kommenden sind viele Hügel als „TeU“ (arabische 
Bezeichnung für eine alte Siedlung) bezeichnet, die gar keine 
Teils sind, sondern natürliche Hügel. Andererseits sind eine 
ganze Reihe echter Teils nicht eingezeichnet. 

Was die Ortsnamen betriitt T so schreibe ich die antiken 
Namen mit großen, die heutigen arabischen mit kleinen 
Anfangsbuchstaben, 

Da ich an den von mir untersuchten Teils keine Gra¬ 
bungen vornahm, sondern nur „Oberfiächenforschmig“ trieb, 
so möchte ich noch über diese und über die in ihr ein geführten 
Normen einiges sagen. Wir sind heute auf Grund der Aus¬ 
grabungen in der Lage, die auf allen Teils Palästinas und 
Syriens umherliegenden Topfechcrben auf ihr Alter hin zu 
bestimmen, nach ihren Formen, ihrer Bemalung, ihren 
Mustern und der Art des Tones, Die Grundeinteiiung, nach 
der wir die Keramik Palästinas und Syriens heute gruppieren, 
geht von dem Gebrauch der Bronze und des Eisens als der 
Metalle des täglichen Lebens aus 1 ). Diese „Bronzezeit“ und 
„Eisenzeit“ Palästinas und Syriens verfällt nun auf Grund 
verschiedener Formen der Keramik wieder in mehrere Unter¬ 
abteilungen, so daß sich das folgende Schema ergibt: 

1* Bronze (B i) = 2500—3000 v. Chr. s ) 

2- „ [B 2) = 2000—1600 v, Cbn 
3, „ (B 3) = 1600-1200 v. Chr. 

1 + Eisen (E i> ^ 1300-600 v. Chr.-) 


1) Gabstako und VuncsNT Sind dis Begründer dieser Einteilung 
der palästinensischen Keramik. 

Eine frühere Ansetzung des Beginnes der Bronzezeit scheint 
mir eicht erwiesen zu sein.. 

3) Die Zeit des 1. Eisees zerfällt wieder in zwei Hauptgruppen, 

m 
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2* Eisen (E 2) = 600-300 v. Chr. 

3. „ (E 3) = 300 v. Chr + — byzant. Zeit 1 ) 

Das Vorhandensein von Scherben dieser ein Keinen Zeiten 
auf einem Teil sagt uns mit untrüglicher Gewißheit, daß 
dieser Tdl zu den Zeiten, in die diese Scherben gehören, 
besiedelt war; das Fehlen solcher Scherben mit ziemlich er 
Wahrscheinlichkeit p daß sich zu dieser Zeit dort keine Sied¬ 
lung befand. Und so erzählen um diese vielfach noch so ver¬ 
achteten Topfscherben Geschichte, im kleinen und im großen* 
von der uns literarische Denkmäler wohl niemals mehr be¬ 
richtet hätten. Und ich hoffe im folgenden zu zeigen, daß es 
auch mir gelungen ist, die Scherben der alten Teils im Li- 
banongebiet und um Damaskus zum Reden zu bringen, 

L Von Haifa über Tripolis nach Horns - 

Am 18. März 1932 fuhr ich im Auto an der syrischen 
Küste entlang von Haifa nach Tripolis. Ich machte nur beim 
teil fukMr f östLieh von Akko* halt, und die Größe dieser 
Siedlung, die zahlreichen Reste alter Keramik (vgl. seinen 
Namen „Teil der Topisoherben“) lassen wohl keinen Zweifel 
an der schon geäußerten Ansicht zu, daß hier das altorienLa- 
lische Akko zu suchen sein wird. Bei der überaus großen land¬ 
schaftlichen Schönheit, die die syrische Küste ihr eigen 
nennt, war diese Fahrt reich an schönen Eindrücken. Einen 
dreistündigen Aufenthalt in Beirut benutzte ich zum Be¬ 
suche des dortigen Museums, um dann nach der alten Kreuz- 
fahrerstadt Tripolis weiterzufahren, wo ich die Nacht 
über blieb. 

Auch die Fahrt von Tripolis nach Horns sollte ein 
„Reisetag'* sein. Allein da die englische Karte von 1910 nahe 


1200— 9 D0 v r Chr, und 000—600 V. Clu\ Statt diese beiden Gruppen 
als E i und E i zu scheiden h wie es vielfach geschieht, wird es sieh wohJ 
empfehlen,, sie Ei* und Ei* zu benennen. Auf diese Weise behält 
die israelitische Zeit Palästinas [1300—600 v. Chr.) ihr cinbeiUiehes 
Siegel E i, 

J) Jm folgenden werden in der Hauptsache die in Klammern 
gesetzten Abkürzungen gebraucht werden. 
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der Straße eine Reihe von Teils nennt, die Autofahrt anderer¬ 
seits lange nicht einen ganzen Tag beansprucht, so wandte 
ich schon diesen alten Siedlungen meine Aufmerksamkeit zu. 
Ungefähr 20 km nordöstlich von Tripolis, an der Abzweigung 
der nach Roms führenden Straße von dem Küstenwege, liegt 
der teil el-hajai 1 ), ein künstlicher Hügel von mittlerer Größe, 
dessen Scherbenbelag eine Besiedlung in der Zeit von B 3 
bis E 3 verriet* Die Aufgabe dieser Ortsanlage ist leicht zu 
erraten. Von der Straßenabzweigung, an der sie hente liegt, 
werden schon in alter Zeit Wege nord- und ostwärts geführt 
haben. Es war dies demnach ein Punkt, der eines besonderen 
Schutzes bedurfte. 

Ungefähr 7km östlich von der eben erwähnten Siedlung, 
zwischen der Straße und der Eisenbahn, auf dem linken 
Ufer des nähr haswan , liegt der teil *abba$. Es handelt sich 
bei ihm um eine ganz mäßige Erhöhung von ungefähr 1 m, 
von viereckiger Form, hart am Flusse gelegen. Eine nähere 
Untersuchung ergab aber, daß Reste einer alten Siedlung 
hier nicht zu suchen sind. Auch nicht eine alte Top [scherbe 
fand ich, die dafür einen Anhaltspunkt gegeben hätte. Die 
Bezeichnung „Teil“ wird dieser Ort wohl seiner viereckigen 
Form verdanken, die deutlich eine künstliche Bearbeitung 
zu irgendeinem Zwecke verrät. 

Zwei Sitze uralter Kulturen fand ich aber ungefähr 5 km 
weiter östlich auf dem linken Ufer des nähr d-kebir t den tdl 
el-bire und den teil d-humeire* Der teil d-bire liegt ungefähr 
1 km nördlich von dem gleichnamigen Dorfe, und zwar hart 
am linken Ufer des nähr el-kebir. Nach seiner Ostseite hin 
vom Flusse geschützt ist er an allen anderen Seiten von 
einem tiefen Graben umgebcn 3 durch den sich ein Wasserlauf 
hin durch zieht. Der Durchmesser dieses Teils betrügt ca. 50 m 
und seine Höhe ca* 15 m. Der Scherbenbelag bewies, daß 
dieser Teil von B i—E 3 besiedelt war; auch Werkzeuge aus 
Feuerstein waren auf ilim zu finden. 


1) So lautet dar Name nach Aussage von Einwohnern; die eng¬ 
lische Karte nennt ihn teil ri-jatr* 
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2 km Südöstlich vom te.ll bire liegt, ebenfalls hart am 
linken Ufer das nähr d-Jcebir, der teil d-hnmeire 1 ). Er hat 
einen Durchmesser von ca, 100 m und eine Höhe von ca. 20 m. 
An allen Seiten ragen aus dem Teil Reste alten Mauerwerks 
heraus und die auf seiner Oberfläche sich findenden Scherben 
verraten die gleiche Besiediungszeit wie der eben erwähnte 
teil d-bire (B t— E 3). ln den Westteil dieses Teils ist der 
heutige arabische Ort hineingebaut. Die Bewohner desselben 
erzählten, daß sie in dem Teil oft alte Krüge finden. Da aber 
kein Gold darinnen sei, so zerschlügen sie dieselben immer. (1) 

15 km weiter östlich, südlich der Fahrstraße, Hegt der 
teil helah. Was schon die überaus großen Dimensionen dieses 
Hügels, der von weitem freilich wie ein Teil aussieht, ver¬ 
muten ließen, so handelt es sich bei ihm nur um einen natür¬ 
lichen Hügel, auf dem ich auch nirgends Scherben aus alt¬ 
orientalischer Zeit fand. 

Von hier fuhr ich direkt nach dem in schönstem Früh¬ 
lingsschmucke prangenden Horns und stieg in dem neu ein¬ 
gerichteten, am Bahnhof gelegenen Grand Hotel du Levant 
ab, das wegen seiner Reinlichkeit neben dem Hotel Bleich 
und Dnger in Beirut als eines der besten Hotels von Syrien 
angesehen werden kann. 

2. Die alten Siedlungen zwischen Libanon und Au Uli bauen. 

Von Horns aus begann meine Hauptarbeit: Die archäo¬ 
logische Untersuchung der zwischen Libanon und Antilibanon 
gelegenen Teils. Den Bericht darüber werde ich nun so ge¬ 
stalten, daß ich von Norden nach Süden fortschreitend die 
einzelnen Teils schildern werde; meine vor 3 Jahren ge¬ 
machten Beobachtungen werde ich, unter Hinweis auf die 
damalige Publikation, ein arbeiten. 

Ungefähr 8 km südlich von Horns, 2 km südlich von dem 
Dorfe kefr * aja, liegt der teil kefr l aja. Einen anderen Namen 
konnten mir die Fellachen nicht angeben; die bisherigen Karten 
erwähnen diesen Toll überhaupt nicht. Im Gegensätze zu'Patä- 


1} Die englische Karte von 1$10 nennt ihn teU hadirp. 
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st Ina — diese Beobachtung konnte ich immer wieder machen 
— sind hei den meisten Teil* in Syrien die altorientalischen Na¬ 
men verlorengegangeiit und die Bevölkerung benennt sie nach 
den benachbarten Dörfern oder erfindet neue Namen; Syrien 
hat reichlich Wasser, aber Palästina hat die älteren Tradi¬ 
tionen« Der tdi kefr *ajü erwies sieh als ein Teil von großen 
Dimensionen, ca, 300 m Länge und SO m Breite; die Höhe 
schätzte ich auf 20 m. Nach den Scherben zu schließen, die auf 
ihm in großer Zahl zu finden sind, war dieser Teil von E l— E 3 
besiedelt; dadurch erklärt sich auch die Höhe dieser alten Sied¬ 
lung, die schon von weitem, die Ebene überragend, sichtbar ist. 

Von hier wandte ich mich nach dem 10 km südwestlich 
von Horn* beginnenden, eine Länge von 10 km und eine 
Breite von 4 km erreichenden ,,See von Horns 1 * 3 \ an dessen 
Ufer sich eine Reihe von Teils befinden, die von den bis¬ 
herigen Karten fast alle nicht erwähnt werden. Von Norden 
nach Süden fortschreitend ist als erster 1 ) der feil hütine zu 
erwähnen, ungefähr 1 km westlich von dem gleichnamigen 
Dorfe kattine hart am Seeufer gelegen und zum Teil von 
dessen Wasser umspült (vgl. Abb. 1). Ich hatte diesen Teil 
schon 1929 besucht 1 ) und konnte auch diesmal auf Grund 
seines Scherbenlagm featstellen, daß er von Bl—Es be¬ 
siedelt war. Die seinerzeit*) von mir erörterte Frage, ob wir 
in dem teil kattine das altorientalische, vom 15« Jahrh. v. Chr. 
an in den ägyptischen Urkunden und in den Briefen von 
EJ-amarna erwähnte Katna suchen dürfen, ist m. E« immer 
noch strittig. De iMesnil du Buxssqn sucht diesen Ort in 
dem von ihm ausgegrabenen, 27 km südöstlich von Hamat 
gelegenen Wenn hier auch ein Heiligtum fest¬ 

gestellt wurde, das der „N1N* E.GAL, der Herrin von Katna 1 * 
gehörte, so kann deshalb Kat na selbst immer noch auf dem 
teil kaltine gesucht werden« Für diese Gleichsetzung spricht 
m T E. neben dem archäologischen Befund die Ähnlichkeit des 

l) Der in der Nord wes tacke von Horns gelegene Ort teil «f -£or 

hat keinen Teil in seiner Nähe. Vielleicht ist der heutige arabische 
QH auf einer alt&n Siedlung erbau L 2) Vgl. ZDPV. 1&30, S. S60. 

3) YgL die verschiedenen Berichte in Svria, VH— XL 
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alten und des modernen Namens. Es lüge liier einer der für 
Syrien selteneren Fälle vor (vgl. obenl), daß der altorienta- 
lische Name an dem 1 eil und an der nahe liegenden neueren 
Siedlung haften geblieben ist. 

Auf dem ielf kattine machte ich zwei Kleinfunde. die 
ich im folgenden beschreiben will. Der eineist ein breiter Krug¬ 
henkel aus der beginnenden 2. Bronzezeit, auf dem deutlich die 
beiden ägyptischen Hieroglyphen för„König" (Ehmaji, Schrift¬ 
tafel 1931. A, 41) und ,,A£? = Herrscher“ (ibd. S. 38) neben- 
einander eingraviert sind (vgl. Abb. 2)*}; demnach die bei 
Erkan-Grapovv, Ägypt, Handwörterbuch, S. 117 , sich fin¬ 
dende Schreibung für „Herrscher“, Was dieses „hk3 — Herr¬ 
scher“ hier sagen soll, scheint ein von Montit zu Byblos 
gemachter Kleinfund zu verraten. Hier*) findet sich nämlich 
auf dem Fragment einer Vase aus weißer Fayence in ägyp¬ 
tischen Hieroglyphen die Aufschrift: hkShBswt = Herrscher 
der Fremdländer — Hyksos. Das Wort hk3 ist hier ebenso 
geschrieben wie auf dem von mir gefundenen Krughenkel. 
Es kann m. E. kein Zweifel obwalten, daß auch hk3 auf dem 
Krughenkel allein dasselbe sagen will wie kk3 Ajsiai*). 

Nicht weniger interessant ist ein zweiter, von mir auf 
dem teil kattine gemachter Kleinrund (vgl. Abb. 3). W ie der 
Geologe der Breslauer Universität, Prof. Bederile, feststelHe, 
handelt es sich um ein btüek gebrannten Tones, das schon 
vor dem Brennen bearbeitet worden war. Dasselbe hat eine 
Höhe von 4 cm und eine Breite von 1,5 cm. Oben und in der 
Mitte ist eine tiefe Kerbe hinein gearbeitet. Wer die zu Gezer 1 * 3 4 ) 
gefundenen kleinen Götzenbilder primitivster Art betrachtet, 
in die des „Künstlers“ Hand oft auch nur einige Kerbe ge¬ 
schnitten hat, kann nicht daran zweifeln, daß es sich bei 
dem ähnlich bearbeiteten Ton vom teil kaffine um ein primi¬ 
tives weibliches Götzenbild handelt. 


1) Ks handelt sich scheinbar nicht um den Abklatsch irgendeines 

Siegels. 3) Mostet, P„ Byblos et l’Bgypte, 1923. 5, 203. 

3) 'Vielleicht stand JjiKt auf dem abgebrochenen Stücke des 

Henkels, 4) Macalieteu, The Excavatton or Oezer. III, pl. 212 und 
113 sowie VivemT, Cana*an d’aprds Fexploriation recente, & 154. 
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Ungefähr 5 km südwestlich vom tdl kattine liegt, eben¬ 
falls hart am Seeufer* der teil ma^arnje 1 * 3 ), halbwegs zwischen 
den Orten Semurije und kefr-adi. Es ist ein im Vergleiche zu 
seinen Nachbarn kleiner Teil; ungefähr 20 m breit und 5 m 
hoch. An mehreren Stellen ragt aus ihm altes Mauer werk 
heraus. Wie die auf ihm sich findenden Topf Scherben be¬ 
weisen, war dieser Teil in der Bronzezeit bewohnt* daun wurde 
er verlassen und erst in E 3 wieder besiedelt. Der altorien- 
taliscbe Name dieses landschaftlich ungemein schon gelegenen* 
von allerhand Getier bevölkerten Teils ist wie so viele andere 
verschollen. Alle diese Namen werden sich wohl in den uns 
erhaltenen syrischen Städtehsten der ägyptischen Könige von 
ThutmoBia IIL an erhallen haben; ihre Gleichsetzung mit 
den heutigen Toll» wird uns wohl restlos nie mehr gelingen. 

Am Süd westen de des Sees von Horns liegt* mitten im 
See, der tdl el-bahr *). Da alle zur Verfügung stehenden BooLe 
leck w r aren s konnte ich diesen Teil nicht aufsuchen. 

Ich wandte mich nunmehr südwärts und stieß 2 km 
südlich vom See von Horns auf zwei nebenein and erliegende 
Teilsj den teil ez-zur'a*) und den teil el-mudän . Beide Teils 
tragen den g!eichen Charakter und beide sind gleich groß. 
Besiedelt von B t -E3 sind sie ca. 100 m lang, 20 m breit 
und 15 m hoch, fleh komm^ auf den idl ez-zur l a noch ein¬ 
mal zurück,) 


i) „Teil der Schakale,“ Einen anderen Namen konnte ich für 
diesen, auf den Karten nicht verzeichneten Teil von den in der Nähe 
weilenden Hirten nicht erfahren, 

2} Biesen Namen nannten mir Bewohn er aus jener Gegend. Dieser 
Teil wurde vor bald 40 Jahren von Gaettleii untersucht, der dort auch 
kleinere Ausgrabungen vorn ahm (Academie des lnscriptions et Beiles- 
bettres. Comptes rendues, Serie IV. 23. 1905. S. 441 — 464). Oavtimb 
fand eine Siedlung aus E a sowie zahlreiche Gräber T die auf Grund 
ihrer Beigaben in die Bruhzezeit gehören. Gautieb nennt als .seinen 
Namen icU gf-fm, also ebenso eine neuere Bezeichnung wie rc/1 

3) Gal-tikh (a. a. O. S. 445) verzeichnet ihn unter dem Namen 
E?ü assir. Es wird nachzuprülen sein, ob der von der heutigen Be¬ 
völkerung angegebene Name ult tfs-:ur l ü eine Entstellung aus assir 
ist, oder ob vielleicht das Umgekehrte der Fall ist. 
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Der 1 km vom teil ez-zur'a entfernt liegende teil sefinet 
rtebi nah erwies sich als eine natürliche Erhebung, was schon 
von vorn ehe rein seine überaus großen Dimensionen nahe* 
legen; ich fand auf ihm nicht eine einzige altorientalische 
oder antike Scherbe. Die eigenartige, schon von weitem auf¬ 
fallende Form dieser mäßigen Erhöhung von ca. 10 m regte 
die Phantasie der Bevölkerung an, ihr den Namen „Arche 
des Propheten Noah 11 zu geben: es ist nur verständlich, daß 
ein mit einem solchen Namen ausgestatteter Hügel Hann das 
Epitheton erhielt. 

Ungefähr 4 km nordöstlich von dem letztgenannten 
Orte liegt östlich der Straße der teil il-mesud, eine kleine 
Siedlung, die auf Grund der spärlich vorhandenen Keramik 
in der Zeit von B 3—E i besiedelt gewesen sein dürfte. 

3 km südwestlich von dem oben erwähnten teil zur'a 
liegt der teil nebi inende, wo man bekanntlich mit größter 
Wahrscheinlichkeit das alte Radel, den Ort der Entschei¬ 
dungsschlacht zwischen Hettitern und Ägyptern im Jahre 
1288 v. Chr, sucht. Die von den Franzosen hier unternom¬ 
menen Ausgrabungen 1 * 3 } haben diese Annahme nur bestätigt. 

Ungefähr 8 km südlich vom teil nebi tuende fand ich 
schon vor 3 Jahren einen bis dahin noch nicht bekannten 
Teil, den die Einwohner teil mezra'a nannten und auf dem 
ich Scherben aus der Zeit von B 3—E s feststellte. 

Wir befinden uns hier in der Gegend, wo die oben er¬ 
wähnte Schlacht zwischen den Hettitern und den Ägyptern 
geschlagen wurde. Wie vor 3 Jahren*) bewegte mich auch 
diesmal wieder die Frage, ob man nicht die in der Nähe des 
teil nebi mende sieb findenden Teils zum Verständnis der 
beiden ägyptischen Berichte über diesen Kampf heranziehen 
kann. Vergegenwärtigen wir uns erstmals die Situation auf 
Grund der beiden ägyptischen Berichte*). Nach dem Prosa- 

i) Vgl, PzziüD, M„ syria, 111,89fr. 

%} Vgl. ZDPV., 1930, S. 159 f. 

3) Vgl. BiuturzDT, Ancient Records cf Bgypt., JII, 306ff. FLobdeu. 
Der Alle Orient, 1919, S. 24 ff. 
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bericht ziehen der ägyptische König und sein Heer vom 
Süden auf die Stadt Sb tu asu* die selbst südlich von l£ude§ 
liegt. Der ägyptische König vermutet die Hettiter in Aleppo, 
während sie sich in Wirklichkeit hinter Alt-^adesch 1 ) ver¬ 
borgen halten. Der König von Ägypten zieht ahnungslos 
weiter und kommt nach dem Nord westen von Endel, während 
sich der Hauptteil seines Heeres noch bei Sbtn befindet. Da 
überschreitet der König der Hettiter die Furt südlich von 
J£adeä und greift die Ägypter an; er wird aber vom ägyp¬ 
tischen König auf den Orontes zurückgeworfen. 

Der poetische Bericht sagt, daß der König von 
Ägypten den Orontes überschreitet und zu der „Stadt“ (wohl 
Sbtn) gelangt. Der Fürst der Hettiter steht im Nordüsten 4 ) 
von E&deä + Von hier aus greift er die Ägypter, die inzwischen 
im Norden von Eadeä angelangt sind, an. Es gelingt aber 
dem König der Ägypter, den Sieg zu erringen. 

Trotz kleinerer Abweichungen stimmen die beiden Be¬ 
richte miteinander überein. Vergleicht man die Angaben 
derselben mit den in Frage kommenden Lokalitäten an Ort 
und Stelle, und nicht bloß mit der Landkarte, so bleibt einem 
nichts anderes übrig, als dis in dem Prosabericht genannte 
Stadt Sbtn in dem oben erwähnten, südlich vom teil nebi 
mende gelegenen teil mezra'a zu suchen. Kadeä selbst ist 
(vgl. obenl) der teil nebi mende* Der König von Ägypten zieht 
nach dem Nordwesten von E a de£, während aich der König 
der Hettiter hinter Alt-E a£ le! versteckt hält. E i n T ei 1 d cs £ e 
nebi mende kann damit nicht gemeint sein. Derselbe 
ist zu klein, aJs daß sich hinter einem seiner Teile eine hetlL 
tische Heeresmacht hätte verstecken können, während der 
König von Ägypten an ihm vorbeizog. M. E. kommt für AJt- 
Kädcs nur der oben erwähnte, nordöstlich von J£ade£ ge¬ 
legene teil ez-zur'a in Betracht, der mit seiner von Ost nach 

1) So fasse ich das kd§ tl iij des Originaltexts auf {vgl. unten I)- 
Kcieujhh übersetzt ,Altstadt von Kadeä", Bsfastbet ,,Kadesh the 
dcceitful". Eumajt-Grafqw, Wörterbuch der ägyptischen Sprache, 
S. 12S sagt zu diesem Ausdruck: ,,öb Alt-K&desch? i£ 

2] Ein Fatrallelberichi sagt fälschlich * a Nordwesten' s .. 
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West sich hingehenden Längsseite wohl eine beträchtliche 
Anzahl von Kriegern verbergen konnte. Für diese Gleich- 
setzung spricht aber noch das Folgende: Der Prosabericht 
sagt ausdrücklich, daß der hinter Altdjadeä im Versteck 
liegende König der Hettiter, um den westlich von Ifades {tdl 
neH mende) vorbeigezogenen König von Ägypten anzugreifen, 
die Furt südlich von IfadeS überschreiten muß. Demnach 
war er bisher auf dem rechten Oröntesufer. Das paßt wohl 
für den teil ez-zar'a, nicht aber für den tdl nebi mende y daß sich 
der König der Hettiter vorher hinter ihm versteckt hielt. 
Wie sich der Name AJt-^adefi für den teM ez-zura erklärt, ist 
schwer zu sagen. Vielleicht war der tdl ez-zur^a die ältere Sied¬ 
lung, von der aus das näher am Ornates gelegene Kadeä {teil 
nebi mende) gegründet wurde. 

Ungefähr 8 km östlich von dem oben genannten tdl 
mezra'a liegt der Ort rible y wo man schon seit langem den 
2. Kon. 23, 33. 25 t 6. 20f.; Jer. 39, 5f. 52., 9f. genannten Ört 
fUblä sucht, ZDPV. 1930, S> 161 habe ich schon berichtet, 
daß ich dort im Frühjahr 1929 einen kleinen Teil, den teil 
ribki fand; ungefähr 2 km von dem modernen Orte entfernt, 
der als das alte Bihlä anzusehen sein wird. Der alte Name 
blieb dann an dem modernen Orte haften s der näher dem 
Orontes angelegt wurde. 

Von der Linie tdl mazra'v-tdl rible südwärts in Richtung 
Ba*albck hören auf eine Strecke von 40 km die alten Sied¬ 
lungen auf. Es ist dies eine auch heute noch wenig bewohnte 
Gegend, Erst bei dem 25 km nördlich von Ba'albek, östlich 
der Fahrstraße gelegenen Orte kbwe findet sich westlich der 
Straße ein großer Teil mit kernmischen Resten aus der Zeit 
von B i—E i. Bei diesem teil kbwe wird wohl der in den 
Briefen von El-amarna genannte Ort Lapana zu suchen 
sein l ). 

Ungefähr 5 km südlich von teil kbwe liegt östlich der 
Straße ein kleiner, kaum I m hoher Teil, den die Einwohner 
tdl ähk nennen. Wie schon vor 3 Jahren 1 ) konnte ich auch 


1) VgL 2DPV rp 1030 P 3. 159. 
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diesmal festetelfen t daß dieser kleine Teil zur Zeit von B i T 
B 3 und E % besiedelt war. 

Von Baalbek an südwärts werden die alten Siedlungen 
wieder zahlreicher. Unmittelbar in der Nähe von Ba l albek 
gelang es mir freilich nicht, eine vor die hellenistische Zeit 
zurück reichende Siedlung nach zu weisen, um so die Trage 
ihrer Losung näherzuführen, ob dieser Ort schon eine alt- 
orientalische Geschichte nachzuweisen hat. Auch der un¬ 
gefähr 5 km westlich von Baalbek gelegene k&S tdl es-safije 
zeigte nur Überreste aus der hellenistischen Zeit* darunter 
ein Fragment einer großen silbernen Schale- 

Südlich von Ba'albek aber zeigten die Telia wieder 
Spuren älterer Besiedlung. Ungefähr 10 km südwestlich von 
Ba‘albek T i km westlich der Eisenbahnlinie» liegt der teil 
hasin , auf dem ich Scherben von B 3— E 3 fand. Ungefähr 
60 m breit und 20 m hoch ist er an einer Quelle (der 'ain 
helle) gelegen. An einer brüchigen Stelle waren deutlich 
zw r ei starke Brandschichten erkennbar. 

Ungefähr 2 km weiter südlich» aber östlich der heutigen 
Fahrstraße, liegt der teil gazil T dessen keramische Reste viel¬ 
fach denen des teil hasin ähnlich sind- Ich konnte hier Scher¬ 
ben aus B s und E 3 festa teilen* Dieser Teil,, an einem kleinen 
Wasserlauf gelegen, ist 3—4 m hoch und hat einen Durch¬ 
messer von rund 100 m* 

5 km südwestlich vom feJJ gazil, 1km östlich der Fahr¬ 
straße, liegt der teil e£-ierif. Ebenso wie beim teil gazil fand 
ich auch hier nur keramische Reste aus B 3 und E 3. Mit 
seiner Höhe von 6 m und seiner Länge von rund 60 m ist 
dieser Teil schon von weitem sichtbar, und dieser Größe 
verdankt er wohl auch seinen modernen Namen. 

Weiter südlich von diesen eben genannten Teils nähert 
sich die an mo^allaka und sflAie vorbeiführendö Straße nach 
Beirut dem Libanons und die Siedlungen aus alter Zeit hören 
hier auf- Nur auf dem Kamme des Libanon entdeckte ich 
schon 1929bei dem heutigen Orte 'ain sofar einen Teil, der 


1) ZDPV m 1930, S. 15S. 



1S2 A. Jrutü, Neue Forschungen in Syrien und Palästina 

keramische Reste aus B t, B 3 und E 3 aufwies. Das von dem 
assyrischen König Asarhaddon 1 ) genannte Bit-supuri, das im 
Gebiete der Stadt Sidon liegt, wird hier wohl nicht zu 
suchen sein. In dem modernen so für könnte aber ein ähnlicher 
altorientalischer Namen stecken. 

Die östlich der Straße ba'albek-mo'dUaka gelegene Ebene 
weist aber noch weitere alte Siedlungen auf, An dem von 
rajak südwärts führenden Feldwege liegt 7 km südlich von 
dem eben genannten Orte, westlich des Weges, der teil 
dalhimije, so genannt nach dem gleichnamigen, in den Südteil 
dieses Teils eingebauten Dorfe. Der Teil ist ca. 40 m hoch 
und 80 m breit. Auf seiner Oberfläche fand ich keramische 
Reste aus B 3 und E 3 . 

Ungefähr 2 km südlich von dalhimije, aber östlich des 
Feldweges, liegt ein Teil, den die Einwohner teil sirhän 
nennen. Seine Größe ist ungefähr gleich der des teU dalhimife, 
seine Besiedlung gleich alt. Von B 3 —E 3 reicht, nach den 
auf ihm liegenden Scherben zu urteilen, die Geschichte 
dieses Teils. 

5 km südlich von hier, etwas nördlich der Straße Beirut- 
Damaskus, liegt der teil 6er eljas, genannt nach dem gleich¬ 
namigen Dorfe, in dessen Milte er sich befindet. Er ist un¬ 
gefähr 10 m hoch und 60 m breit. An einer brüchigen Stelle 
konnte ich vier übereinanderliegende Brandschichten er¬ 
kennen; stumme Zeugen dafür, daß auch über diese Siedlung 
die Stürme der Zeit hinweggegangen sind. Nach den kera¬ 
mischen Resten zu schließen, war dieser Teil in der Zeit 
von Bi—Es besiedelt, Bewohner des Ortes erzählten, daß 
zur Regenzeit aus der auFgeweichten Erde des Teils oftmals 
ganze Krüge herauBkommen, die aber bald zerfallen. 

iÖ km südwestlich vom Dorfe bar eljas liegt der teil 
el’dhdar. Mangelnde Zeit sowie ganz bestimmte Aussagen von 
Bewohnern des Landes, daß sich dort keinerlei Scherben 
befänden, waren für mich der Anlaß, diesen Ort nicht auf- 
zusuchen. 


1) Prisma, S. 111,9. 



A. Jiilko, Neus Forschungen in Syrien wid Palästina 103 

3km südöstlich von bar eljas , ebenfalls nördlich der 
Straße Beirut-Damaskus, liegt der teil deir zenun . Hier ver¬ 
läßt die Straße die Ebene zwischen den beiden Libanon und 
e$ beginnt der nach Damaskus himiberlührende Paß. Der 
teil deir zenun erweist sich nun als in jeder Hinsicht geeignet, 
die Grenzfestung gegenüber dem Reiche von Damaskus ge¬ 
bildet zu haben. Nach seinen keramischen Resten zu schließen 
war dieser Ted von B f— Ea besiedelt. Mindestens 120 m 
breit erreicht er eine Höhe von ca* 10 nru 

Rückblickend auf das, was ich von den alten Siedlungen 
zwischen den beiden Libanon zu sagen wußte, muß erstmals 
die Feststellung wiederholt werden, daß sie fast alle ihre 
alten aJtorientali sehen Namen verloren haben. Ein gewisser 
Ersatz dafür ist die beredte Sprache* die der Scherbenbelag 
der einzelnen Teils zu uns spricht. In ihm wird das uralte 
Reich von Amurru vor uns lebendig, in ihm verfolgen wir die 
Spuren der Hyksos ebensogut wie die große aramäische 
Welle, die sich seit dem 16, Jahrh, v. Chr. über Syrien ergoß; 
bis schließlich alles ein neues Aussehen erhält durch das im 
4- Jahrh. v P Chr* cinwandernde Griechentum. Die Lücke von 
30 km. die sich in der Besiedlung mit alten Teils einerseits 
zwischen dem teil akle und dem teil hasin zeigt, sowie anderer¬ 
seits das Fehlen alter Siedlungen zwischen dem teil rätU und 
dem teil lebwe in einer Ausdehnung von 40 km beweist* daß 
wir zwischen den beiden Libanon in altorientalischer Zeit 
mindestens drei selbständige Reiche anzunehmen haben; 
zeitweilig werden es sicher auch noch mehr gewesen sein. 
Mittelpunkte solcher Reiche könnten der teil nebi mende t der 
teil lebiue und der teil bar eljas gewesen sein* 

3* Das alte Reich von Damaskus und sdne Burgen* 

Als ich im Frühjahr 1029 von es-salihije aus auf das 
von Gärten umgebene Damaskus blickte* sah ich nach allen 
Seiten hin Erhebungen, die mir auf Grund ihrer äußeren 
Form Teils zu sein schienen. Ich hatte damals nicht die Zeit, 
sie näher zu untersuchen, habe dies aber im Anschlüsse an 
meine diesjährigen Forschungen im Libanongebiet nach- 
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geholt* Ich benutzte dazu in der Hauptsache die im Jahre 
1931 erschienene französische Karte von Damaskus im Maß- 
stabe von 1:100000; auf dieser erwähnten Karte sind leider 
die schon fertigen und die erat geplanten Wege nicht immer 
scharf unterschieden. 

Die altorientalische Siedlung von Damaskus ist bekannt¬ 
lich noch nicht gefunden; sie wird wohl durch die im Verlaufe 
der Jahrhunderte immer neu du roh geführten Bauten völlig 
verwischt worden sein. Es kann aber nicht daran gezweifeit 
werden, daß auch schon das altorientalische Damaskus am 
Flusse haradä gelegen haben wird (vgl. 2. Kon. b 7 12). Ebenso 
sicher aber ist es, daß sieb die durch Jahrhunderte hindurch 
imponierende Macht des Reiches von Damaskus nicht auf 
die eine, diesen tarnen tragende Siedlung gegründet haben 
wird. Die zahlreichen, in einer Entfernung von 20— 2 d km 
um Damaskus gelagerten Teils sind heute noch deutliche 
Zeugen der großen Ausdehnung dieses Reiches in alt orienta¬ 
lischer Zeit. Erst von da aus versteht man es T daß dieses 
Staats wesen so lange Zeit den Schrecken Palästinas und 
Syriens bilden konnte 1 ). Die 1. Kön. 20, iff. sich findende 
Angabe von 32 Königen als Bundesgenossen Benhadads II. 
scheint demnach nicht aus der Luft gegriffen zu sein* 

Diese um das heutige Damaskus gelagerten Teils habe 
ich in zahlreichen Autofahrten, strahlenförmig von Damaskus 
aus fahrend, besucht. Ich werde das, was ich dabei sah, nach 
geographischen Gesichtspunkten schildern, beginnend bei der 
über den Antilibanon führenden Straße Beirut-Damaskus, 

Hart nördlich dieser Straße, 20 km westlich von Da¬ 
maskus, liegt an einem kleinen Flusse der teil har&unz (vgl. 
Abb, 4), ca. 70 m im Durchmesser und auf einem natürlichen 
Hügel aufgebaut* Auf Grund seines Scherbenbdagcs war er 
von B 3 —E 3 besiedelt. Alte, heute noch aus dem Teil heraus- 


t) 1. Kön, 20,«. 2. Kön. 10, *tf, p I2 fc uf., — Inschrift 

des Zakkur von IJarnat (Luhhahski, Ephemer!* III. Iff.). — Vielleicht 
sind auch die An los 1 , & neben Damaskus genannten festen Städte der 
Aramäer in dieser Gegend zu suchen. 
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ragende Mauern (auch au! der Abbildung erkennbar) be¬ 
weisen die Stärke dieser Festung, Es ist nicht zweifelhaft» 
daß wir in diesem teil harSum das Gegenstück zu dem oben 
genannten teil deir zenun zu sehen haben. War jener die 
Grenzfestung gegen Damaskus» so hatte der teil harSam eine 
ähnliche Aufgabe: nämlich zum Schutze von Damaskus 
den Paß zu sichern, der dieses Reich mit den Staaten zwischen 
den beiden Libanon verband. 

Ungefähr 10 km südlich vom teli harSumj 5 km nördlich 
von dem Orte fcaftma liegt ein auf der franzüsigchen Karte 
von 1931 als teil et-vata bczeichneter Hügel» der aber» wie das 
Fehlen jeglicher TopfBcherben zeigte, keine alte Siedlung, 
sondern nur ein natürlicher Hügel ist. 

Der ungefähr 1 km südlich davon gelegene tdt el-cuiter 1 ) 
zeigte nur Scherben aus E 3; auch diese verhältnismäßig 
junge Siedlung lag auf der Höhe eines natürlichen Hügels. 

Größere Bedeutung ist zweifellos dem ein wenig östlich 
von katana (25 km südwestlich von Damaskus) gelegenen, 
auf der französischen Karte nicht verzeiohneten teil e$- 
sulfan beizumessea {vgl* Abb. 5)- Es ist dies eine alte Sied' 
Iung t an reichlichem Wasser gelegen» die von Bi-Ei be¬ 
wohnt war. Der moderne Name, den dieser Teil trägt, findet 
sich öfters in Syrien und Palästina [wir werden weiter unten 
gleich einen zweiten Teil mit dem gleichen Namen kenn an- 
lernen) und soll wohl einen Hinweis auf die Größe dieser 
Siedlung enthalten. Es ist aber leicht möglich» daß sich der 
allorientalische Name dieses Teils in dem heutigen Orts- 
namen katana erhalten hat. Dieser Name an sich ist bezeugt 
durch das nördlich von Baalbek seit dem 15. JahrK in den 
Urkunden erscheinende KaEna. Hier hätten wir also in dem 
heutigen UU es-sultän ein zweites altorientalisches Kat na 
vor uns. 

4 km südöstlich von katana verzeichnet die französische 
Karte den teil kabmije. ln dreistündigem Marsche suchte ich 
diesen Hügel auf, um festzustellen, daß es überhaupt kein 
I eil ist; nicht eine einzige Scherbe verriet eine alte Siedlung. 
t) Sol Die Karte nennt ihn tl-antezze. 

ZtLtubxift i. J>»|Neu* Folge Ud. XliBJ. SÖ,. 
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Das gleiche gilt von dem3 hm Östlich vom teil habissije ge¬ 
legenen teil it-ir&nsura 1 } - , auch er ist nur ein natürlicher Hügel. 

Ungefähr 15—20 km südlich von Damaskus liegt eine 
ganze Gruppe von Teils. 3 km westlich des Dorfes karahta 
liegt der teil cs-siiltan, ein Namensbruder der oben erwähnten 
Siedlung. Dieser Teil, auf einem natürlichen Hügel erbaut 
{vgl. Abb. 6), hat einen Durchmesser von ca. 200 m und war, 
nach seiner Keramik zu schließen, von Bä-Eä besiedelt. 
Schützengräben aus dem letzten Weltkriege erinnerten an 
die letzte Verteidigungslinie der türkisch-deutschen Armee 
südlich von Damaskus. 

4 km südöstlich vom teil es-sulfan, schon südlich des 
wadi am i|, liegt, der teil §erimzije } eine kleine Siedlung aus 
der hellenistischen Zeit. 

2 km südlich von diesem Teil ragt ein spitzer Bergkegel 
in die Lüfte, den die Karte teil lotah nennt. Allzu weite Ent¬ 
fernung hinderte mich, diesen Ort aulzusuGhen. Nach seiner 
äußeren Form und nach seiner Hohe zu schließen, handelt es 
sich bei diesem Hügel nicht um einen Teil 

7 km östlich vom teil £erimsije t 24 km von Damaskus 
entfernt, liegt an einem kleinen Wasserlaufe ein eigenartiger 
Teil, kaum 3 m hoch, ca. 20 m breit und ca. 60 m lang, der 
teil muskiri. Auf Grund der auT ihm sich findenden kerami¬ 
schen Reste konnte ich nur zwei Besiedlungszeiten fest- 
steilen; B i und E 3. An der Westseite des Teils war derselbe 
angegraben, und es war deutlich zu sehen, wie sich durch 
den 1 eil eine ca. 20 cm breite Brandschicht hindurchzog. 
Die Keramik der L Bronzezeit, die ich hier fand, war äußerst 
primitiv und dürftig; es scheint immer ein „Teil eines Armen“ 
gewesen tu sein. 

Reich an keramischen Resten aus der i. Bronzezeit — 
aber nur an solchen — erwies sich der 17 km nordöstlich von 
Damaskus gelegene tdl et-kurd . Ca, 30 m breit und 120 m 
lang, ist er kaum einen Meter hoch. Er ist gewissermaßen, 
allein schon durch seine Lage, ein Gegenstück zu dem eben 


i) So[ Die französische Karte sagt mtnsim. 
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erwähnten teil maskin. Allein seine Kultur muß eine viel 
höhere gewesen sein. Dies bewies die viel reichhaltigere und 
edlere Keramik, unter der sich die verschiedensten Formen 
der Henkel aus der 1- Bronzezeit fanden: Schnurren' und 
Leistenhenkel neben der primitiven Form der einfach durch- 
lochten Gefäßwand und dem Henkel in seiner breiten, 
derben Form* 

IS km nördlich von Damaskus liegt der Ort halbun f in 
dessen Namen man schon seit langem den Ez. 27 t iS als in 
der Nähe von Damaskus gelegenen Ort Helbon sucht. Da 
die französische Karle nördlich und südlich von Ao/Atm je 
einen Teil angibt, $o suchte ich auch diese Gegend auf. 
Allein ich konnte in der ganzen Umgebung dieses Ortes keine 
vor die hellenistische Zeit zurüekreichende Spuren finden und 
mußte mich so mit der überaus großen landschaft Sichen 
Schönheit dieser Gegend zufrieden geben* 

Zusammen Fassend läßt sich sagen, daß die Ebene um 
Damaskus schon in der ältesten Zeit der syrisch-palästinen¬ 
sischen Geschichte bewohnt war; kein Wunder bei dem großen 
Wasserreichtum dieser Gegend. Aber erst mit der 3. Bronze¬ 
zeit scheint das „Reich von Damaskus'* zu größerer Stärke 
ange wachsen zu sein — wohl neu erstarkt durch das ein¬ 
gewanderte Aramäertum — t und von da ab tritt es uns ja 
auch in den literarischen Quellen entgegen. 

Von Damaskus kehrte ich auf der seit alters bestehenden 
Straße nach Palästina zurück, bei der gisr benot ja'kub den 
Jordan überquerend. Noch ganz unter dem Eindrücke 
dessen, was ich in den letzten Tagen gesehen hatte, wurde 
manches Bild der alt orientalischen, insonderheit der israeli¬ 
tischen Geschichte vor meinem geistigen Auge lebendig. Ist 
der ägyptische König Thutmosis III., der Damaskus in 
seiner Palästinaliste (Nr, 13) erwähnt, auch schon diese 
Straße gezogen? Hat König David sie betreten* als er 
Vögte in Damaskus einsetzte (2. Sa. S T 4—s) ? Diesen Weg 
wird wohl Benhadäd I. von Damaskus benutzt haben p als 
er— von Asa von Juda gerufen — gegen Ba L sa von Israel 
zu Felde zog (1. Kon. 15, iä—so). Diese Straße kam wohl 

n* 
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Elisa gezogen, als er den Haza’el aufreizte, Benhadad II, von 
Damaskus zu stürzen und selbst die Herrschaft an sich zu 
reißen {2, K5n, 8, 5 — iS). L'nd hier kehrte auch wohl der 
syrische Feld hau ptmann NVeman mit seiner Last israeliti¬ 
scher Erde heim, als Verehrer des israelitischen Gottes im 
großen Reiche von Damaskus (2. Kön. 5, taff.), Zweifellos ist 
hier auch eine der Hauptstraßen der assyrischen Könige zu 
Sachen, nachdem Tiglatpileser IV, im Jahre 732 v. Chr. Da¬ 
maskus erobert hatte. 

4. Fm oberen Jordantal und jm wadi es-serar. 

Ich benutzte die Rückkehr aus der Gegend von Damas¬ 
kus, um von J iberias aus einige alte Siedlungen im oberen 
JordantaLe zu besuchen. Diese Gegend ist ja schon oft bereist 
worden, und ich konnte aus der Fülle der zahlreichen Teils 
auch nur einige wenige herausgreifen. Daß der teil el-ka$i 
(3 km westlich von banjas ) dem biblischen Dan {vgl, Jos. 
19, 47 ; Ri. 18, 29 ; 1. Kört. 12, 29 ) und dem noch älteren Lai& 
(bzw. Leäem — vgl. Palästinaliste Thutmosis UI, Nr. 31) 
gleichzusetzen ist, kann wohl mit Sicherheit angenommen 
werden. Nach seinen keramischen Resten war dieser Teil von 
der ältesten Bronzezeit an bis in die Eisenzeit hinein besiedelt 
und zeigt gegenüber den meisten anderen nordpalästinensi* 
sehen Teils ungewöhnlich große Dimensionen; starke Mauer¬ 
reste ragen noch heute au» dem Erdreich hervor. 

12 km nördlich vom teil eUkaii liegt der teil dibbin, an 
dessen terrassenförmig aufsleigenden Hängen ich Keramik 
der 3. Bronzezeit und der hellenistischen Zeit feststellte. 
\ ielleicht ist dieser Ort dem biblischen, schon von Thut- 
mosisIII. in seiner Palästinaiiste {Nr. 46) erwähnten ‘Ijjon 
gl eich zusetzen, dessen Name sich nur in der nordwärts vom 
dibbln sich hin ziehenden merg l ajjun erhalten hat. Auch 
hier ragen starke Mauerreste aus dem Teil heraus, und Ein¬ 
gänge zu unterirdischen Räumlichkeiten sind vorhanden. 

Als dritte große Siedlung gesellt sich zu den beiden eben 
genannten der 11 km südlich vom teil dibbin gelegene teil abil , 
nach seinem Scherbenbelage ebenso alt wie der Fell dibbin. 
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Vor allem der südliche Teil des teil ahil scheint die älteste 
Siedlung in sieh m bergen. Der teil abil ist gldchzu&etzen 
dem biblischen Ahel-bet>ma'ak5, Dieser Ort wie die eben 
erwähnten Tjjon (= teil dibbin?) und Dan (= teü d-kagi?) 
haben gemeinsame Schicksale gehabt. Alle drei werden sie 
von Eenhadad L von Damaskus bei seinem Kample gegen 
Ba l sa von Israel erobert (L Köm 15, 20). Ahel-bel-ma^kä 
und *Ijjon werden überdies von Tiglatpileser IV. zerstört 
[2, Kön. 15 t 29* — Annalen Ti glatpiL IV., III. Raw. 10). Dan 
wird hier nicht mehr erwähnt. War es nach der Zerstörung 
durch Benhadad I. nicht mehr aufgebaut worden? An einer 
solchen bedeutenden Festung hätte der assyrische König 
schwerlich Vorbeigehen können. 

Mehrere Male weilte ich an der hochinteressanten alten 
Siedlung am Südende des Sees von Tiberiae, die heute den 
Namen Aur&ef kerak trägt. Über sie ist vor einigen Jahren 
von Sukenxe 1 ) eine kleine Aishandlung geschrieben worden* 
die sich vor allem mit der hellenistischen Geschichte dieses 
Ortes, der damals den Namen Philoteria führte, befaßt. 
Sukenik erwähnt auch, daß Neugebauer 2 3 ) als talmudischen 
Namen dieses Ortes Bet-jerah (= „Haus des Mondes“, vgL 
Jericho) fcsts teilte*)* Neben dieser hellenistischen Siedlung 
kt aber deutlich noch eine ältere, nämlich aus B i erkennbar. 
Während wir in ihr einerseits die in dieser Zeit übliche Kera¬ 
mik (rote oder rotbraune Bemalung, Schmirosen- und Leisten- 
henke!, primitive Bitzmuster) fest stellen können* zeichnet sich 
dieser Teil noch durch ein besonders färben reich ca, oft lineares 

1) The ancient City of Philo teria (Journal of Palästina Oriental 

Society, II, S. löllf.), 2) Lft geographie du Talmud, S. 3l p 215. 

3) Syria, Xll, S. 351 berichtel VuwnLExnj über einen in den 
Keilschrift texten von ras iamra sich findenden Ortsnamen zbi den 
er in Anlehnung an das hebräische zebul *, Wohnung“ als „Wohnung 
des Mondes“ auf faßt. Mir kam beim Lesen dieser Mitteilung sofort der 
Gedanke, ob M />J nicht die in ras Samra übliche Benennung unseres 
Bet-jerah t= burbet M) sein könnte. Auf eine Anfrage meinerseits 
teilte mir VraoLLEAuu mit, daß es sich bei sbl frb wohl um eine palästi¬ 
nensische Lokalität handeln könnte, da solche auch sonst noch in den 
Texten von ras £amra ju finden sind. 
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Muster aus, mit dem die Töpfe senkrecht, die Linien nach 
unten oft zusammen laufend, verziert waren. Ich habe diese 
letztere Art von Bemalung mir noch an wenigen Teils in der 
näheren Umgebung des hurbet kerak feststellen können 1 ). 

Neben Scherben der 1. Bronzezeit und der hellenistischen 
Zeit fand ich aber auch solche, die keiner dieser beiden 
Perioden zugezählt werden können. Sukenik bestätigte mir, 
daß cs sich da um keramische Reste aus der jüngeren Zeit von 
Kl (900—600 v. Chr.) handelt. Damit ist auch eine 
israelitische Siedlung auf dem hurbet kerak nach¬ 
gewiesen. Diese Israeliten werden wohl den Namen Bet- 
jerah überliefert haben, der seinerseits aber sicher kana‘anä- 
ischen Ursprungs sein wird. 

Leider ist dieser interessante Teil von zwei Seiten arg 
bedroht. An seiner Nordseite wühlt der See von Tiberias und 
bewirkt, daß immer neue Massen der alten Siedlung an den 
Meeresstrand herabstürzen. An der Südseite und in der Mitte 
des Hügels wird die alte Siedlung dauernd durch die Arbeiten 
jüdischer Kolonisten zerstört. 

Von Jerusalem aus unternahm ich zwei Tagesausflüge 
ins wadi cs-serar, einmal bis artuf, das andere Mal bis na'ane 
mit der Eisenbahn fahrend und dann zu Fuß wandernd. 
Ungefähr dort, wo das wadi surik , von Norden kommend, 
in das wadi es-serar mündet, stieß ich auf einen kleinen, von 
den Karten nicht verzeichneten Teil mit Mauerresten aus E 3. 
Ein Hirte nannte mir aJs seinen Namen teil wadi es-serar. 
Ich hatte aber den Eindruck, daß er diesen Namen erfand, 
da er keinen anderen wußte. 

Dem Laufe des wadi e$-scrar weiter westlich folgend, 
kam ich in die Nähe des teil batlaSi. Ungefähr 1 km Östlich 
von demselben, auf dem Nordufer des wadi gelegen, stieß ich 
auf einen großen Steinhaufen, in dem Scherben aus E 3 fest- 

i) teil eklaufa, 2 km nördlich von Tiberias; teil lammt, 7 km 
östlich von« Sudende des Sees von Tiberias; ttti ei-iok und teil 
ka$im, beide 12 km südlich vom Südende des Sees von Tiberias. 
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/.usteilen waren. Fellachen nannten diesen Ort hurbei teil 
baUaäi. Der teil baltaH selbst — in seiner Nähe befinden sich 
Quellen — erwies sich als ein umfangreicher Teil mit einem 
Durchmesser von ca. 80 m. Vielfach ragt noch Mauerwerk 
aus dem Teil heraus und an keramischen Resten kennte ich 
solche von E 1 -E 3 festst eilen. Es scheint, daß der teil 
hatt®U mit dem teil er-nimeüe (Bet£eme§) und mit Gezer eine 
Verteidigungslinie bildete; wenn er auch nicht so alt zu sein 
scheint wie die beiden anderen genannten Teils, 

1km südlich der Station nü'ane liegt der ÄitF&e* metäl^ 
ein Fell von ca. 100 m Länge und 50 m Breite; er ist bedeckt 
mit typischen Scherben von E 2 und E 3; doch schienen mir 
einige keramische Reste auch in eine ältere Zeit zurückzu¬ 
reichen. Auch Feuerstein Werkzeuge waren zu linden. 

Schließlich besuchte ich noch den 3 km nordwestlich 
von na'ane gelegenen teil d-batih, auf dem ich einerseits 
Scherben aus E 3 T andererseits viel Gebrauchsgegenstände 
aus Feuerstein fand. 

Während einer Fahrt von Jerusalem nach Haifa hatte 
ich auch Gelegenheit, verschiedene in Gang befindliche Aus¬ 
grabungen zu sehen. Einmal die von Bads: auf dem teil 
en-nasbe (11 km nördlich von Jerusalem) geleiteten. M. E, 
darf überhaupt nicht mehr daran gezweifelt werden, daß es 
Bade gelungen ist T das biblische Mispä (man vgl. allein die 
beiden Namen!) zu finden, und es wäre an der Zeit, daß alle 
anderen Gleichset zun gen dieses Teils mit anderen biblischen 
Orten von der Bild fläche verschwinden 1 )- 

Weiter führte mich mein Weg vorbei an der Stätte des 
alten Sichern, dem heutigen feil baläta, östlich von 
Das bedeutendste Ergebnis auf architektonischem Gebiet ist 
bei den hier vorgenonmeneii Ausgrabungen zweifellos die 
von E. Sellin schon yor Jahren gefundene große Mauer, die 
im palästinensischen Festungsbau etwas Einzigartiges dar- 
stellt, und die allein neben den Keilschrifttafeln von Sichern 

1) Diese Gleiohsetsiung Isk inzwischen durch einen in jüngster 
Zeit bei den Grabungen gefundenen Stempel noch weiter erhärtet 
worden. 
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E. SBLmr einen Ehrenplatz in der Geschichte der palästi¬ 
nensischen Ausgrabungen sichert 1 ). 

Schließlich besuchte ich die von Chowfoot und Sukbnik 
unter so günstigen Vorzeichen wieder angenommenen Aus¬ 
grabungen Ln sebastije, der Statte der alten israelitischen 
Hauptstadt ^amarien. Schon der Ertrag einer kurzen Aus¬ 
grab ungst&tigfceit zeigte, daß den beiden Gelehrten noch 
achöne Funde besehieden sein dürtten. 

1] I J ies muß gegenüber den irreführenden Ausfuhnmgan von 
H. Tbu-elhch {ZATW,, IS32, S. 71, Anm. 4) und M, Bukäüws (Bulletin 
cf Ute American Schools of Oriental Research, Nr. 45 f a. 23) immer 
wieder betont werden. 




Das Tell-Halaf-Museuni. 

Von Charlotte Stelnhrucker. 

Di* Funde aus dem von Max Frgiherrn von Oppenheim 
zwischen Aleppo und Mossul entdeckten und in den Jahren 
1911—13, 1927 und 1929 au£gegrabcnen Ruinenhügel Teil 
Halaf sind in einer großen Maschinenballe und dem Direk- 
torialgehäude einer ehemaligen Fabrik in Berlin-Charlotten¬ 
burg, F rank linst r* 6 S zu einem Museum vereinigt. 

Dieses enthält in der ersten Halte Steinbilder und Klein- 
Funde, die bis in das 3, Jahrtausend v. Gbr, zurückreichen,, 
ferner Zeichnungen, Grundrisse und Schnitte der Bauten der 
alten Tell-Halaf-Stadt, deren Name uns nicht bekannt ist 
und die nach den Formen und der Masse seiner Buntkeramik¬ 
scherben, den Feuerstein- und Obsidian Instrumenten und aus 
allgemeinen historischen Erwägungen als die älteste hetti- 
tische Resident in Mesopotamien angesehen wird. Sie scheint 
eine große Bedeutung gehabt zu haben und um 2000 v. Chr. 
zerstört worden zu sein. An ihrer Stelle gründete Lm 12, Jahrh + 
v. Chr. ein aramäisches Fürstengeschlecht eine neue Haupt¬ 
stadt. König Kapara, ein Mitglied dieser Dynastie, Sohn des 
Hadianu, hat aus der Bunt keramikschicht alles Brauchbare, 
vor allem Steinbilder, horausgezogen und damit seine neuen 
Bauten ausgeschmückt. Um 1100 v, Chr. scheint diese Resi¬ 
denz Kaparas durch den Assyrerkönig Tig&ltpilesar I. zer¬ 
stört worden zu sein. Später wurde der Ort unter dem Namen 
Guzana Hauptstadt der gleichnamigen assyrischen Provinz, 
jedoch mit einer so geringen Besiedlung, daß die Bauten mit 
den dort verwandten Steinbildern in demselben Zustand 
zutage gefördert wurden, in der sie sich bei ihrer Zerstörung 
befunden hatten. 
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Die ältesten von diesen Steinbildern standen nicht auf 
dem Teil Halaf selbst, sondern etwa 70 km südlich davon an 
einer Kult statte auf einer einsamen Bergkuppe in der Wüste 
Djebelet el Beda, wo sie 1013 von Freiherr« von Oppenheim 
entdeckt wurden. Es sind eine Rundstatue und 2wei ca. 3 1 /* m 
hohe, auf beiden Seiten gleichförmig bearbeitete Stelen aus 
Basalt mit Reliefs, welche Gottheiten auf Tieren und Men¬ 
schen darstellen. Diese weisen in den Zottenrocken und 
i,Vogelnasengesichtern“ 1 einen großen altsumerischen Einfluß 
aut und im übrigen eine Verwandtschaft mit den Funden 
des subaräisch-bettitischen Kulturkreises, der sich über da» 
Land Subartu von Westpersien durch Obermesopotamien bi» 
nach Syrien und Kleinasien erstreckt. 

Ganze Serien von Steinbildern aus Basalt, von denen 
einige fast so groß wie die des Djebelet el Beda sind, wurden 
auf dem Teil Halaf selbst ausgegraben. Den Basalt ent¬ 
nahmen die Steinbildner einem in der Nähe befindlichen 
Vulkan. Diese Bildwerke zeigen eine große Verwandtschaft 
mit den archaischen, sumerischen und elamischen bildlichen 
Werken, jedoch nicht den sumerischen Zottenrock. Einiges 
ist nur für sie charakteristisch, anderes erinnert an die 
subaräiscb-hettitische Kunst. Die Steinbilder des Teil Halaf 
wurden an dem Tempelpalast Kaparas gefunden, der sich 
auf einem hohen Lehmzicgelmassiv erhob und die charakte¬ 
ristische Bauform des ücttitiacben „Hilani“ zeigte. Im Norden 
war die Fassade durch drei Tierkolosse unterbrochen, nämlich 
einen Löwen, einen Stier und eine Löwin, die aus dem recht¬ 
eckigen Bas alt block fast ganz viereckig herausgearbeitet 
waren. Auf ihnen erhob sich die hettitische Göttertrias: der 
Herr des Himmels und der Erde, Teschup, Regen- und 
Wettergott, die weibliche Gottheit II cp et und der Sonnen¬ 
gott. Karyatidenartig trugen sie das Gebälk des Torsturzes. 
Riesengötter und TierkoJosse waren halb Skulptur, halb 
Architektur. An der Leibung des Durchgangs standen zwei 
verschleierte Sphinxe, deren Kopf auf kantigen, pilaster- 
artigen Beinen ruhte, während die im Durchgang befindliche 
Längsseite des Körpers den Eindruck einer Reliefplatte 
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machte. Rechts und links von ihnen befanden sich drei 
skulptierte große Orthostaten und Platten mit den Reliefs 
zweier schreitenden Löwen und zwei Jagd bildern* die auf 
der einen Seite den hettitischen Gott Tesehup und auf der 
andern die von zwei Stiermensehen getragene Sonnensebeibc 
umgaben. Rechts und links der Fassade befanden sieb türm- 
artige, mit Reliefplatten geschmückte Bauteile. Auch die drei 
Ricsengottheiten* von denen die beiden männlichen die gött¬ 
liche Homerkrone tragen l* auf den ihnen heiligen Tieren im 
Tordurchgang stellten unzweifelhaft Tesehup, Hepet und den 
Sonnengott dar. Der Tordurchgang führte in einen Breit- 
raum und von diesem in den von kleineren Räumen um¬ 
gebenen HauptsaaL Der zweite Durchgang nach dem inneren 
Haupt raum zeigte Orthostatenschmuek und in den Leibungen 
zwei Riesengreife mit vorgewölbter Brust, übergroßem 
Schnabel und auf teleäkop artigen Ansätzen her ausquellende 
Augen, Diese Tierkolosse waren halb plastisch* halb reliefiert 
ausgeführt. An der südlichen Außenwand des Lehmziögd- 
massivs befanden sich an den Seiten von fünf strebepfeiler- 
artigen Bastionen und den Mauerrücklagen in einem Fries 
etwa 230 kleine skulptierte Orthostaten* von denen noch 
186 ausgegraben wurden. Daß sie aus der alten Buntkemmik- 
stadt stammten, wird dadurch bewiesen, daß einige halb 
zerstört in die Wände gefügt t andere ersichtlich zurecht¬ 
geschnitten und einige ursprünglich als Eckort hostaten ge¬ 
dachte mit ihrer reliefi arten Schmalseite neben die andern 
eingesetzt waren. Abwechselnd war je eine rotgefärbte Kalk¬ 
steinplatte und eine Basaltplatte aneinandergereiht. Dabei 
war auf die innere Zusammengehörigkeit der Rdiefdarstel- 
lungen keinerlei Rücksicht genommen, wie man es wahr¬ 
scheinlich in der alten Buntkeramikstadt getan hatte, son¬ 
dern Krieger* Tiere, Gottheiten t Kulthandlungen, Szenen 
aus dem täglichen Leben* Tier- und W agenkämpfe* Reiter- 
bilder und Jagdszenen wechselten miteinander ab. Diese 
Reliefdarstelludgen sind ganz primitiv empfunden und er¬ 
innern vielfach an altsumerische Darstellungen. Bei den 
Menschen sind Kopf, Nase und Augen besonders betont. Von 
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eiri 0 T frappier enden Realistik sind die Tiere, die überhaupt 
viel besser -wirken als die Menschen, wie dies auch auf alt- 
stein zeitlichen Zeichnungen in Spanien u. a. 0. der Fall ist. 
Von unglaublicher Phantasie zeugen die Misch wesen. Die 
Sphinx ist als Löwe, geflügelter Löwe mit Löwenkopf und 
aufgesetztem Frauenkopf und ohne Löwen köpf dargestellt. 
Der bedeutendste der kleinen Orthoslatea ist eine Tierkapelle, 
die an die musizierenden und tanzenden Tiere auf den 
-Muschelmosaikbildern von Ur erinnert mit dem Unterschied, 
daß bei dem Relief von Teil Halaf die Tiere frei in den Raum 
gesetzt erscheinen, was noch älter wirkt. Ein nach mensch¬ 
licher Art auf einem Schemel sitzender Löwe schlägt die 
Leier, und ein Esel mit geöffnetem Maul schreitet auf ihn 
zu, umgeben von berauschten Bären, Katzen, Füchsen, 
Kunden, Schweinen und andern Tieren, welche Musikinstru¬ 
mente in der Hand halten und tanzen. Von oben läßt ein 
hockendes Äffchen Wein aus einem Krug durch ein Saugrohr 
in eine Schale fließen. Bei dieser Darstellung handelt es sich 
wohl um eine uralte 1 ierfabel, die aus Anlaß irgendeines 
vielleicht zur Sonnengottheit in Beziehung stehenden Festes 
entstand. Das Original des Steines ist nach Abmeißlung des 
Reliefs mit andern zum Hfiuserbau in dem aufblühenden 
Marktflecken Ras es Ain dicht beim Teil Halaf während der 
Nachkriegszeit verwandt worden. Die Darstellungen sind uns 
aber dadurch gerettet, daß Freiherr von OppzyaziH noch 
während der Grabung sämtliche Reliefs abgießen ließ, 

\or dem Tempelpalast befand sich auf der gepflasterten 
T erfasse ein großer Sockel alter aus bunten emaillierten, zu 
verschiedenen Zierbändem zusa mm enge fügten Ziegeln und 
ein phantastisch ausschauender Riesansonnenadler auf einer 
Säule. Der 1 empelpalast hatte ein eigenes Tor, das von zwei 
gewaltigen Skorpionenvogelmenschen bewacht wurde. 

Von einem weiteren Lehm ziegelmassiv ein geschlossen 
und überbaut befanden sich zwei thronende Göttinnen über 
Grabschächten, von denen die größere in gewisser Hinsicht 
an die altgriechische sitzende Marmorstatue der Berliner 
Museen erinnert. Das Gesicht ist sorgfältig durchgearbeitet 
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lind zeigt das archaische Lächeln, Die Gestalt besteht aus 
drei Würfeln: dem Schemel mit den nackten Füßen, dem 
rechteckigen Schoß der Göttin mit den au fliegenden Armen 
und Händen, von denen die rechte eine Schale hält, und der 
ebenfalls rechteckigen Brust, auf welche vorn zwei losgelöste 
Haarlocken herabfallen. 

Im Stadtgebiet von Teil Halaf wurde außerdem ein 
Kultraum mit einer sitzenden Doppelstattic und einem 
stehenden Gott aufgedeckt, in denen wieder Teschup, Hepet 
und der Sonnengott zu erkennen sind. 

Zu den gleichfalls aufgestellten Teil-Halaf-Funden ge¬ 
hören außerdem ein Sphiimockel, der an Baacn aus der 
Gudeazeit erinnert, archaische Torsen, Basaltidole und Frag¬ 
mente von skuLptierten Oberflächen größerer Steinbilder. 

In dem 2. Ted des Museums befinden sich Rekonstruk¬ 
tionen der Fassaden. Das Hauptstück, die große Nord Fassade 
mit den Gottheiten und heiligen Tieren, die mit eingelegten 
Augen den Beschauer anglotzen, macht einen großartigen 
Eindruck. Nirgends sonst im Alten Orient findet sich eine 
derartige enge Verbindung von Architektur und Skulptur, 
Nur mit dem Eingang des Felsentempela von Ahn SLmbel 
in Oberfigypten ist eine gewisse Verwandtschaft in dieser 
Hinsicht fest zu stellen. An der Bastionen wand der Südseite 
sind die kleinen Qrthostaten in Gipsplatten angebracht, die 
nicht in der ersten Hälfte der Halle als Vollbilder aufgestellt 
waren. In beiden Ausstellungshallen sind auch zahlreiche 
Wirtschaftsgeräte aus Stein und Bauteile aus Basalt, zum 
Teil auch aus Kalkstein ausgestellt. In acht kleineren Zim¬ 
mern haben die Kleinfunde und die Keramik Aufstellung 
gefunden. Zu den ersteren gehören kleinere Steinbilder, 
steinerne Wirtschaftsgerüte der verschiedensten Art, Waffen, 
Wurfkugelüj Keulenköpfe, sowie Werkzeuge aus Basalt und 
anderem Gestein, zahlreiche Feuerstein- und Obsidian¬ 
instrumente, viele Gegenstände aus Kupfer, Bronze und 
anderen Metallen, darunter die halbmondförmige Standarte 
des Tempelpalastes aua Kupfer, und die Reste eines großen 
Kult- oder Herd wagens, den man in dem Mittel raum des 
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Hilani-Tempelpalastes fand, Perlenketten aus allen mög¬ 
lichen Steinen, Elfenbein usw. 

Die Teil- Halaf-Keramik ist außerordentlich vielseitig 
hinsichtlich der Motive der Bemalung und der Gefäßformen. 
Sie zeigt vielfache Analogien mit der Keramik von Susa T 
Samarra Kerkuk und andern subaräisek-hett frischen Fund¬ 
stätten und den unter den sumerischen Schichten in Süd- 
mesopoiamien gemachten Funden, Der Teil Halaf ist der 
einzige Hügel des Orients, bei dem gemäß den Festste!hingen 
von Hubert Schmidt, dem berufensten Sachkenner der 
Töpferei des alten Orients, die verschiedenen Phasen der 
Entwicklung der Buntmalerei an ein und demselben Orte 
nachgewiesen werden können. Zu dieser Buntkeramik ge¬ 
hören auch eine Anzahl hockender weiblicher Terrakotta“ 
Idole, die den aufrechtstehenden Terrakotta-Statuetten der 
Buntkeramikschicht in Ur außerordentlich ähnlich sind. 
Eines der TeU-HaJaf-FigÜrchen zeigt sogar dieselben warzen¬ 
artigen Aufsätze auf dem Oberarm wie die Statuetten in Ur, 
Der BimLkeramikzeit gehören auch ^'agenmodelle an T welche 
denen aus dem archaischen Ischtartempel in Assur ähnlich 
sind, und andere Terrakotten, Die Keramik der Zeit Kaparas 
zeigt manche Analogien mit der von Assur aus dem Ausgang 
des zweiten Jahrtausends. Eine Reihe von Tontafeln aus 
der Zeit der assyrischen Hauptstadt Guzana tragen Keil- 
inschriften. 

Die durch die Ausgrabungen auf dem Teil Halaf auf¬ 
geworfenen Probleme dürften durch die Fortsetzung der Aus¬ 
grabungen dort und auf einem zweiten benachbarten Hügel 
im Chaburquellgebictj bei Ras cl Ain, in welchem die alte 
Mitannihauptatadt Waschukani vermutet wird, wichtige 
Aufschlüsse erhalten. Die Übertragung der Grabungskonzes- 
sion für das Chaburquellgebiet von Ras el Ain-Tell Halaf 
auf die Mas Freiherr von Oppenheim- Stiftung, Orient- 
forsehungsinstilut zu Berlin, bietet eine gewisse Gewähr für 
die Fortführung der Ausgrabungen auch nach dem Tode des 
Entdeckers und Stifters, 



Angto~indisch dieroot „Zigarre“. 

Von Wilhelm Printe, 

Seit dem Ende des 17* Jahrb, ist engl, ckeroo^ portug* 
ckaruio 1T Zigäire“ belegt, Heute pflegL man im Handel damit, 
besonders die an beiden Enden abgeschnittenen Zigarren 
m bezeichnen, cheroot ist also, in größerem Maß stab, ein 
„Schweizer Stumpen" 4 . Das Wort ist, wie man bereits bei 
Yule & Born ell 1 ) sowie bei Läufer*) naohlesen kann, dra- 
vidischen Ursprungs: Malayäjam und Tamil curutiti a ), auch 
curul, heißt zunächst „Rolle 11 3 4 ; Tamil ucMiifli-cHruf ist eine 
Betelblatt-Rolle. Das Wort gehört zum Verbum Mal* curat- 
fuka. Tarn, amittu „rollen uaw.“ (transitiv)* Tarn, ctiruju 
„rollen, sieh ringeln usw/ 4 {intransitiv). Im nächstverwandten 
Kana res i sch finden sich suttn (tr.) und surul TT to contract, 
shrive), shrink“ (intr.), suruji „Rolle 44 (daraus Ma- 

rathl surali), im Tdugu äutiu*) „rollen 44 (Irans J, pöga£uff& 
„Zigarre“, eigentlich „Rauch rolle“ zu pöga (kanar. högi} 
„smoke, fume 41 . im Mysore- Dialekt des Kanaresischen wie 
im Marathi, sowie im Kurukh (Oräön) kommt cuttä „Zigarre“ 
vor. Die Kontraktion (curuffu: $uüa) f die nur im Tamil- 
Malayälam fehlt, ist laut gesetzlich, vgl. z. B. Tarn, c&mppu: 
TeL ceppu „Schuh“; Tarn, enidu: Kanar., Tel. iSttu „Fairen“; 
Tarn, paruüii Kanar. hatti, TeL patti „Baumwolle 44 . — Für 

1} Jrl sjühTf Yulie and A. C. Bcvkell: Hobson-Jobson, A glossary 
of collotguial Anglo'lndian words. New ed. cd. by William L&oqke, 
London: Murray 1903. 

2) B, Lüfter: Tobacco and its tise in Asia* Chicago 1924. J9. 

Field Mus. üf Nat. Hist. Anthropology. Leaftet IS. 

3) Die Aussprache von „f" schwankt im Tamil zwischen ^ * und 

4) d bezeichnet die Aussprache ts. 
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die arisch-indischen Sprachen) außer MarathT, finde ich ver¬ 
zeichnet: Bengali curul, Hindi curat. 

Es kt somit völlig klar, daß cheroot südindischen Ur¬ 
sprungs ist. Aus portug. charuto darf man schließen, daß die 
Entlehnung im portugiesischen Machtbereich, also an der 
südlichen Westküste, in Malabar, stattgefunden hat und 
zwar wohl bereits im 16. Jahrh. Genaueres darF man viel¬ 
leicht einmal von wirtschaftsgeschichtlichen Untersuchungen 
erwarten. 

Vorstehende Darlegung dürfte Fachgenossern nicht viel 
Neues bieten, sie erscheint aber notwendig gegenüber der 
Unkenntnis und den Irrtümern, die sieh in der neueren 
Literatur zur Geschichte des Tabaks und der Zigarre finden. 
So hat sich die W iener Romanistin Elise Richter in zwei 
Abhandlungen 1 2 ) der Ansicht eines chilenischen Gelehrten 
angeschlossen, der portug. charuto mit chilen. cigarro de ckala 
(Quechua chala „Maishülse“) zusammengebracht hat, und 
spricht von einer vorgeblichen „lateinischen Endung - uto “ 
(vgl. span, earnudo). Mit Recht ist diese unhaltbare Ab¬ 
leitung von Günther Stahl 11 ) bestritten worden, der sich auf 
Läufer beruft. Leider aber verwirrt er seine weiteren Aus¬ 
führungen dadurch, daß er Malayälam mit Malaisch gleich¬ 
setzt 1! 

1) Dfte Wort Tabak, ln; De Spiegel van Handel en Wandel 
(Rotterdam). Jg. 1923 [vorhanden in der Univ.-Bibliothek Leipzig). — 
Zigarre und andere Rauch Wörter. In: Alti del XXII Congressc intemaz. 
degli Amcricaniati, Roma, sett. 1926, Vol, 2 (Roma 1928), S. 297—306, 
hes, 2931. 

2) Zigarre: Wort u. Sache, Zs, f. ElhnoL Jg. 62: 1930 (1931), 
43—111, bes. 78«, 


Berichtigung: oben S, Hl, Anm. 1 lies; Yaksas. Part II, 
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Bremünd, Er, Le Ifedjaz dans la Guerre Mondiale (Ifedjas 
im Weltkrieg)■ 351 S +t 5 Karten. Payot, Paria 1931. 
Preis 25 fran 2 . Franken. 

Wie das Vorwort von Franchrt d^Ebpärkt richtig 
hervorhebt, wird dieses Buch allen denen willkommen sein t 
welche sich für die Welt des Islam interessieren. Der YerL 
ist ein Spezialist dieses Gebietes und war Chef der franzö¬ 
sischen Militärrnission im Hedjas wahrend des Weltkriegen, 
somit sta mm ,I, das vorgabrachte Material alles aus erster 
Band. Er will hauptsächlich eine besser dokumentierte und 
weniger romantische Darstellung der Intervention des Hedjas 
int Weltkrieg geben* als dies von seiten von in 

seinem bekannten Buch über den Aufstand in der Wüste 
geschehen sei. Der Stoff ist in folgender Weise gegliedert: 
Zuerst werden einige allgemeine Bemerkungen über Arabien 
vorausgeschiekt, über Bevölkerung, die arabischen Staaten 
und ihre Häupter, die Karawanenzentren Mekka, Riadh und 
Hall, Geologie und Klima (Regenreichtum!). Dann werden 
die Vorkriegszeit in der Halbinsel und sodann die Ereignisse 
von der Kriegserklärung durch die Türkei bis zur franzö¬ 
sischen Intervention beschrieben, danach diese Intervention 
selbst und in chronologischer Reihenfolge die Ereignisse in 
Arabien, Palästina und Syrien von 1916—1920. Unter der 
Fülle der Einzelheiten ist es zuweilen schwer, den leitenden 
Faden her&uszuiinden, aber eine größere Anzahl von Dingen 
von allgemeinerem Interesse treten unter der Beleuchtung 
der Kriegs Verhältnisse in eindrücklich er Weise in den Ge¬ 
sichtskreis des Lesers, Eine große Rolle spielte natürlich die 
Hedjaseisenbahn, welche bei 1,05 Meter Spurweite bei 
Kriegsausbruch über etw r a 30—50 Lokomotiven, 180 Per- 

ErfGuhrift d. D. Ü. Ü., Fol** Bd. XI (EM, SG: 14 
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soncn wagen. 740 geschlossene, 600 offene Güterwagen, dazu 
40 Zisternenwagen verfügte. Sie wurde nach dem sog. Block* 
System betrieben, wobei ein Zug in jeder Richtung (zwischen 
Damaskus und Medina) iS Lokomotiven benötigte. Sie be¬ 
rührte folgende Stationen: Damaskus, Deraa, Maan, Tebuk, 
Medain-Salah, Medina. Die Lokomotiven wurden mit Holz 
geheizt, die Züge zählten gewöhnlich 13 Wagen. Trotz eines 
so wenig ergiebigen Betriebes ermöglichte die Bahn dennoch 
eine zwei Jahre lang dauernde Verproviantierung Medinas 
unter Kriegs Verhältnissen. So haben natürlich Schutz und 
Auswertung der Bahn auf der einen, türkischen, Seite, An* 
griffe und zahllose teilweise Zerstörungen von der anderen, 
arabischen, Seite eine Hauptrolle auf diesem Nebenkriegs- 
schauplatz gespielt. Der Aufstand der Araber gegen die 
1 ürken fand nach dem Yerf. einen schon lange vorbereiteten 
Boden im durch Vorkriegsereignisse geschaffenen scharfen 
Gegensatz zwischen Arabern und Türken. Ohne auf Einzel* 
heiten einzugehen, sei hier hinge wiesen einmal auf die 
durch die Kriegs er eignisse unterstrichene Bedeutung der von 
der Bahn berührten oben genannten Orte sowie anderseits 
auf diejenigen, welche der Gegenpartei als Stützpunkte 
dienten: Djeddah, Rabegb, Yanbo, El Wedj, Akaba, Gaza 
usw. Besonders interessant sind auch die Streiflichter, welche 
auf die an den Kriegsereägnissen beteiligten Personen fallen, 
einerseits die europäischen Staatsmänner, Heerführer und 
hohen Beamten, anderseits die Führer der Türken und 
Araber (Fakri Pascha, König Hussein und seine Söhne 
(■aissal, Ali, Abdallah und Zeid, ferner auf Ihn Saud usw,}, 
schließlich auch auf den Y'erf. selbst und seine Mitarbeiter 
und Gegner. Ferneres Interesse bieten Mitteilungen und 
Erteile über den Anteil der Engländer, Franzosen, der ara¬ 
bischen Truppen, den Kampfwert von Beduinen und von 
organisierten einheimischen Einheiten, die Anteilnahme von 
Teilen von Kolonial truppen an der Pilgerfahrt nach Mekka, 
die verschiedene Einstellung von Engländern und Franzosen 
zu ihren farbigen Truppen, die Wichtigkeit des Zeremoniells, 
die Psychologie der Propaganda (Seite 1541), die Rolle der 
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arabischen Presse (Zeitung Qibla z. B,), Rolle der Infektions- 
krankh eiten (Cholera* Pest* Flecktyphus* Malaria, Dysen¬ 
terie}, Sanierungs versuche (Alke hol verbot usw.) der in Mekka 
bestehenden Übelstände, das Sklavenproblem, die hohen 
geistigen Gaben und AusbLldungsmdglichkeiten gewisser 
Kolonial truppensoldatcn (Nordafrikaner)* die Wichtigkeit 
der Sprachkenntnisee für europäische Militärs und Beamte 
im nahen Osten, die steigende Bedeutung der Wahhabiteu* 
die Rolle der Geldbeiträge europäischer Staaten an die 
arabischen Staaten, Türken und Beduinen, den oft hemmen¬ 
den Einfluß der Bürokratie, die resulUtbse Heranbildung 
der ,,arabischen Legion“, die Möglichkeit der Verwendung 
europäischer Offiziere und Truppen im Hedjas, das oft sehr 
kalte Klima (9 Mann und 100 Kamele während eines Schnee- 
sturmes südlich von Maan erfroren!)* endlich die Rolle dea 
Kongresses von Damaskus 1920, Außer einigen besonders für 
die französische Kolonisation wichtigen Schlüssen legt der 
Yerf, besonders darauf Wert, daß Einfluß in Mekka ebenso 
wichtig sei wie in Rom, da ja diese religiösen Welt kreuz- 
wege, — beute Rom und Mekka, morgen vielleicht auch 
Moskau gewissermaßen die Nerven Zentren der Menschheit 
5e ^ en « Vonwiller (Moskau) 


M_ Polianqwskii, Vom Onegasee zum Weißen Meer {in 
russischer Sprache}* Ogis, Molodaja Gvartiija, 255 S.* 
39 Bilder* I93L Preis 1 Rubel 50 Kopeken, 

Das Hauptinteresse dieses Buches ist zweifellos die 
Kenntnisnahme und das Verständnis der ungeheuerlich 
raschen Entwicklung eines Landesteils der Sowjetunion, 
welcher, obgleich nur wenige Stunden vom damaligen Reichs- 
zentmin entfernt, früher ein von der Welt abgeschiedener 
Landslreif war* worin Einheimische und dorthin Verbannte 
ein kümmerliches Leben fristeten* Das Hauptgeheimnis 
dieses Vorganges ißt die Selbständigmachung des Volkes als 
autonome karelische sozialistische Sowjetrepublik und die 
rationelle Ausbeutung der reichen Naturschätze des Landes 

14* 
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{Erze, Nutzsteine, Marmor, Syenit, Apatit, Torf, Holz, Elen¬ 
tiere, Fische), ferner Entwicklung des Schulwesens, der ärzt¬ 
lichen Hille auch auf dem Lande, Spitäler, Volksfürsorge. 
Elektrifizierung, vor allem aber auch die zielbewußte Organi¬ 
sation des Verkehrswesens. Der Bau der Murmanbahn wurde 
1915 begonnen und in unglaublich kurzer Zeit durchgeführt. 
Sic rief die Stadt Murmansk ins Leben und brachte das 
ganze Land zur raschen Entwicklung. Sie ist ein eindrucks¬ 
volles Beispiel eines „wirtschaftlichen Kombinats 1 *, wie sie 
im neuen Rußland in großer Zahl entstanden sind, und wird 
am besten als ein „Transport-Industrie-Kolonieations-Kom¬ 
binat** definiert. Sie ist nicht nur zum Pass agier- und Güter¬ 
transport bestimmt, sondern nimmt auch sonst aktiven Anteil 
an der Wirtschaft des Landes, gemeinsam mit dem Hafen 
von Murmansk und den Häfen des Weißen Meeres. So fordert 
sie z. B. vor allem die Holzgewinnung und den Fischfaug^ 
Das Land eignet sich nicht zum Ackerbau, w r oh! aber zur 
Viehzucht und zum Gemüsebau, 

Der Verh gibt eine Beschreibung der Stadt Petrosavodsk 
in ihrem modernisierten Gewände (Neues Museum mit 
kulturhistorischer, naturgeschiehtJicber und industriell-volks¬ 
wirtschaftlicher Abteilung, öffentliche Bibliothek, eigener 
Zeitung, Fabriken, Klub-, Theater- und Bauwesen, Musik). 
Einen Einblick in das Erziehung?- und Bildungsweaen dejs 
Landes vermitteln folgende Zahlen; Karelien hat gegen¬ 
wärtig 448 Primarschulen» 20 Mittelschulen* 5 Technika. An 
denjenigen Orten, wo die Karelier vorherrschen, dient die 
Nationalsprache als Unterrichtssprache, die der finnischen 
verwandt isi H Es existiert ein karelischer Verlag, der Bücher 
in der Landessprache herausgibt. 

Von den etwa 2000 Seen Kareliens ist der Onegasee mit 
seinen über 9000 Quadratkilometern Fläche der weitaus 
größte. Die Schiffahrt auf dem Sec, der ausgedehnte Holz- 
traneport auf dem Wasserwege, die anliegenden Ortschaften, 
die Bevölkerung und das Eindringen der neuen Ideen und 
Einrichtungen in diese früher so abgeschlossenen Gebiete 
werden geschildert, besonders auch der landwirtschaftliche 
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Musterbetrieb der Kolchose Siade. Die Ehrlichkeit und Gast¬ 
freundlichkeit der Karelier werden besonders unterstrichen, 
saftige Beispiele des früher viel verbreiteten Aberglaubens 
erzählt, Hann ein sehr interessantes Kapitel den volkstüm¬ 
lichen überlieferten Heldensagen gewidmet, welche sich 
namentlich um die sog. „Kalevala** gruppieren, die 1828 zum 
erstenmal („Kantele“), darauf 1849 vollständig von Lamra» 
(„Kalevala”) herausgegeben wurden. Diese volkstümlichen 
Gesänge („Runen”) wurden früher gewöhnlich unter Be¬ 
gleitung mittelst des volkstümlichen Musikinstruments „Kan¬ 
tele“ vorgetragen, eines früher 5-, später 19saitigen Instru¬ 
ments mit großem Resonanz kästen (Abbildung von Exem¬ 
plaren im Museum in Petrosavodsk Seite 147), das nach und 
nach verschwindet. Interessant ist auch das Eindringen der 
neuen Ideen in die epischen Gesänge, wofür ein interessantes 
Beispiel gegeben wird, das in seinem Gang an die berühmte 
Hymne an Satan von Carducei erinnert, aber dabei m modern- 
SOW' jetisch er Färbung. 

Die folgenden Kapitel geben eine Beschreibung der Fahrt 
auf der Murmanbahn, besonders auch der cmporblühenden 
Orte Kemi und Kandalakscha sowie vor allem der 1915 ge¬ 
gründeten, 1927 schon 1ÖÜÖ0 Einwohner zählenden Stadt 
Murmansk, die inzwischen im gleichen Tempo weiterwfichst. 
Ihre Bevölkerung sind vorwiegend jüngere Arbeiter. Sie 
gleicht weder einem Dorf noch einer Stadt, sondern eher 
einem Lager. Der Hafen, die Basis für die zum Fischfang 
bestimmten Schi He, und die der Basis angefügte wissen¬ 
schaftliche Station, dann auch die andere, in wissenschaft¬ 
lichen Kreisen hochgeschätzte wissenschaftliche „Biostation“ 
in Aiexandrowsk werden kurz geschildert, und den Schluß 
bilden Mitteilungen über Zucht und hundertprozentige Aus¬ 
nützung der Renntiere, und solche über das Klima, das wegen 
der Nähe des GolfstromeB auch im Winter ein gemäßigtes ist. 

Ausgedehnte historische Exkurse über älteste bis neueste 
Vergangenheit vermitteln einen äußerst lebendigen Eindruck 
vom früher ungeahnten Aufstieg dieses Nordlandes. 

Vonwilleh (Moskau) 
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Duoüet, Dr., Le Pelerinage de la Mecque au point de eue 
rdigieuT, social et sanitaire. (DU Pilgerfahrt nach 
Mekka vom religiösen, sozialen und sanilarischen Stand¬ 
punkt aus.) Mit einem Vorwort von J, Godahd. Les 
Edition* Ri öd er, Paris 1932. 337 Seiten, 8 Tafeln und 
2 Karten. 

Nur ein äußerst spezialisierter, auf langer praktischer 
Erfahrung fußender und zugleich über eine reiche Allgemein¬ 
bildung verfügender Autor konnte ein Buch wie das vor¬ 
liegende schreiben. Denn ca schildert uns gleichzeitig den 
mystischen Seelenzustand des Mekkapiigm und die furcht¬ 
bare I atsac-he der ansteckenden Krankheiten, denen die 
Pilger oft ausgesetzt sind, vor allem der Cholera, welche 
nicht selten in diesen gewaltigen, oft unter sehr unhygie¬ 
nischen Umständen erfolgenden Menschenansammlungen aus- 
brechen und damit nicht nur die Pilger selbst, sondern auch 
ihre Länder und oft geradezu die ganze Welt bedrohen. Des¬ 
halb haben diese großen periodischen religiösen Bewegungen 
eine noch weit über den an sich schon mächtigen Kreis von 
über 2000000 Gläubigen hin ausgehende allgemein mensch¬ 
liche Bedeutung, sowohl vom psychologischen als vom hygie¬ 
nischen Standpunkt aus gesehen. Bisher sind nur etwa 
15 Europäer, teils unter Verkleidung und heimlich, teils zum 
Islam übergetretene in die heiligen Städte eingedrungen (vgl, 
Bauj, Christians in Mekka, London 1909). DerVerf. kennt 
wenigstens einen Teil des Weges von Dscheddah aus in der 
Richtung nach .Mekka aus eigner Erfahrung. Für die Be¬ 
schreibung der heiligen Orte selbst schöpft er aus älteren und 
bis zu den neuesten Quellen. Die auf Grund vou Dokumenten 
aufgebaute Geschichte der Mekkapilgerfahrten und ihre so 
ungeheuer mühsame Organisation vom sanitärischen Stand¬ 
punkt aus bilden den flaiiptgegenstand des Buches. Das 
Haupthindernis einer solchen Organisation bildete zu allen 
Zeiten die sattsam bekannte Tatsache, daß die Pilgerfahrt 
immer Gegenstand einer „Industrie" war und der Pilger die 
willkommene Beute aller möglichen See- und Landräuber. 
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lm Hedschas stellte sie die nationale Industrie überhaupt 
dar. welche der Staatskasse jährlich ICO bis 150 Millionen 
Franken eintrug. Erst neuerdings seit Hedschas ein un¬ 
abhängiges und geordnetes Staats wesen geworden ist, sind 
die Aussichten auf eine bessere Regelung der Pilgerfahrten 
vom gesundheitlichen Standpunkt aus günstiger geworden, 
wenn auch dieser Staat die sie bet reffende internationale 
GeBundheitskonvention noch nicht unterzeichnet hat, Nach 
der Schilderung der Pilgerfahrt vom religiösen und sozialen 
Standpunkt aus zeichnet der Verf + auf Grund der Doku* 
mente die Geschichte der Pilgerfahrten seit dem Auftreten 
der Cholera 1831, und besonders die mörderischen Epidemien, 
welche sie in einem vollen Drittel der Fahrten heimgesucht 
haben, wobei die großen internationalen Konferenzen, welche 
seit 1866 die gesundheitliche Organisation der Mekka Pilger¬ 
fahrten zum Ziel haben, eingehend besprochen werden, — 
zuletzt dann werden die neuen Bedingungen, unter dem 
wahhabitischen Regime, näher untersucht. Hin Adnex bringt 
eine Anzahl wichtiger Dokumente hei. 

Die Pilgerfahrt nach Mekka ist lür jeden Gläubigen, der 
dazu imstande ist, eine Pflicht. Dadurch ist der regelmäßige 
Zustrom von Pilgern ohne Rücksicht auf irgendwelche außer- 
religiöse Bedenken gesichert. Zwei Kategorien von Pilgern 
sind zu unterscheiden: diejenigen, welche vom Süden des 
Roten Meeres und solche, welche vom Norden desselben her- 
kommen. Die ersteren sind vor allem die aus den holländischen 
Kolonien und aus dem fernen Osten herkommenden, Ma¬ 
laien und Javaner, dazu solche aus Indien, China und Indo¬ 
china. Alle aus dem Süden des Roten Meeres herkommenden 
Pilgerschiffe machen bei der Station Kamaran in der Meer¬ 
enge von Bab-el-Mandeb halt zum Zweck einer ärztlichen 
Visite und f wenn nötig, Quarantäne, Unter den vom Norden 
des Roten Meeres Her kommenden sind vor allem die Ägypter 
zu erwähnen, welche vom gesundheitspflegerischen Stand¬ 
punkt aus am besten vorbereitet und kontrolliert sind. Dazu 
kommen solche aus Palästina, Libanon, Syrien, Irak. Perser 
und Afghanen stellen die Vagabunden der Pilgerfahrt dar; sie 
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sind keiner Kontrolle beim Aufbruch in ihrem Lande unter- 
worfen. keiner stoßen dazu solche aus Nordafrika und 
Türken. Alle werden m Suez kontrolliert und machen auf 
der Rückfahrt eine obligatorische Kontrolle im Lazarett 
Ei-Tor auf der Halbinsel Sinai durch. 1930 haben außerdem 
zwei russische Schiffe den Weg aus dem Persischen Golf nach 
Dscheddah genommen und es kommen überdies noch jährlich 
mehrere tausend Pilger über Suakim aus Zenlralafrika 
Sudan, Nigeria, Westafrika, manchmal erst nach mehr^ 
jähriger Reise. Außerdem kommen dazu Polen, Albaner, 
Serben, Bulgaren und solche aus Kapstadt. Die Eröffnung 
des Sue 2 kanals und die Entwicklung der Dampfschiffahrt 
haben allmählich die Zirkulation durch Karawanen zum Ver¬ 
schwinden gebracht und das Vordringen des Islams im fernen 
Osten hat die ethnische Zusammensetzung der Pilger fahrt 
gegenüber früher wesentlich verändert, Die Pilger rekrutieren 
sich zum grüßten Teil aus dem Mittelstand und aus den 
Armen. Heutzutage lassen die meisten Regierungen nur 
solche Pilger wegreisen, welche die Kosten für Hin- und 
Rückreise zum voraus bezahlt haben. Andere fordern außer¬ 
dem noch die Bezahlung einer vor der Abfahrt zu erlegenden 
Gebühr für eventuelle Lazarettkosten, solche für Nahrung 
und für unvorhergesehene Ausgaben, welche bei der Rück- 
kehr zuruck erstattet werden, unter eventuellem Abzug ent¬ 
standener Kosten. Außerdem verbreitet sich mehr und'mehr 
der Brauch emes besonderen „Pilgerbuchs“, welches neben 
dem 1 aß ein wichtiges ärztliches und Verwaltungsdossier 
darstellt. Aber trotzdem i&t dag Geschlecht der mystischen 
\ agabunden immer noch nicht ausgeatorben. Unter den 
Sudanesen zählt man z, B. 53% Arme. 

W ährend außerhalb Arabiens die Pilgerkarawanen ins 
Reich der Geschichte übergegangen sind (diejenigen aus 
Ägypten, Damaskus, aus Meschhed in Persien), bleiben heut¬ 
zutage diejenigen aus Nedjd, aus Ytauen und aus Dscheddah, 
diejenigen von Mekka nach Medina und von Medina nach 
Yambo übrig. Auch sie sind durch das beständige Überhand - 
nehmen der Automobile im Hedschas bedroht. Dia von der 
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u Fremdenmdustrie fci lebenden Wüstenbew r ohner sehen sich 
durch die Modernisierung der Transportmittel in ihren Ein¬ 
nahmequellen bedroht und stehen ihr natürlich feindlich 
gegenüber. Die [Seite 45) beigegebene Karte zeigt außer den. 
alten Karawanen Straßen die neuen Automobil straßen* die 
funktionierenden und die zerstörten Teile der lledschas- 
Risenhahn und den heiligen Bezirk, den kein Ungläubiger 
betreten soll Dieser Bezirk wird Seite 47 noch einmal in 
vergrößertem Maß stabe und mit mehr Einzelheiten wieder¬ 
gegeben. 

Als Beispiel der Organisation einer großen Karawane 
beschreibt der Verl, eine solche, die 1907 von Damaskus aus- 
ging, mit ihrer genau geregelt en Hierarchie und Marsch * 
Ordnung, Das Leben in einer solchen Karawane ist hart 
wegen Ermüdung, oft schlechter Witterung und Ernäh¬ 
rung, verdorbenen und schlecht zubereiteten Lebensmitteln, 
schlecht gebackenem Brot. Ein Drittel der Pilger sind Arme, 
die Ärmsten unter ihnen die Takruris, Sudanneger, welche 
vom Bettel leben. Besonders bedenklich ist die Wasser¬ 
versorgung; das oft fauligst bald auch salzige und immer 
warme Wasser bedingt und unterhält beständige Verdauung*- 
beschwerden, Im Mittel vier Kilometer in der Stunde vor¬ 
rückend, bewältigt die Karawane 30 bis 35 Kilometer im Tag, 
zuweilen zwei Tage lang ohne Wasser anzut reffen. Dabei 
führt der Weg durch Gebiete, deren Bewohner jt weder Korn 
noch Hirse säen, sondern deren Ernte der Pilger ist 41 . Von 
diesen Völkern mußte der freie Durchpaß teuer erkauft 
werden, was außerdem noch nicht immer volle Sicherheit 
bedeutete. Heutzutage ist an Stelle dieser Unordnung dank 
des neuen Regiments volle Sicherheit getreten. Die Pilger¬ 
fahrt von Mekka nach Medina erforderte il Tage* die Rück¬ 
kehr nach Damaskus erfolgte 14 Etappen nördlich von Me¬ 
dina durch die damals im Bau begriffene Hedschasfaahn. 
Eine kurze Beschreibung von Yambo ist beigegeben. Unter 
dem wahhabitischen Regiment nimmt die Bedeutung dieses 
Hafens, wie auch die von Medina selhst t zugunsten von 
Mekka ah. 
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Die Hedschasbahn «reichte Medina 1908, Mekka sollte 
1910 erreicht werden. Diese Strecke wurde aber nie gebaut. 
Die Bahn rief aber leidenschaftliche Gegner auf den Plan, 
erstens die Beduinen, deren Jahrhunderte alte Fremden- 
industrie durch sie bedroht wurde, dann auch diejenigen, 
welche das Eindringen von Fremden, namentlich auch et¬ 
waige türkische Truppentransporte, fürchteten. Der Welt* 
krieg löste die Frage: die Bahn wurde im größten Teil ihrer 
Ausdehnung zerstört! Gegenwärtig funktioniert nur ihr 
Bruchstück Damaskus-Maan. das Stück durch lledschas ist 
unbrauchbar. Hingegen beginnt eine Automobilst rafle sich 
parallel dem 1 race der Bahn westwärts von Medina abzu¬ 
zeichnen, Man will auch die Bahn bis Akaba weiterführen, 
womit ein neuer gemischter Land-Hasser weg zum Hedschas 
eröffnet würde, welcher die bisher üblichen Transport¬ 
bedingungen der aus dem Norden kommenden Pilger voll¬ 
ständig verändern würde, im ganzen kann mau sagen, ist 
heutzutage der Landweg in der Hauptsache nur ein Mittel, 
um den Weg über das Meer zu erreichen. Der Schiffstransport 
herrscht vor, mit Ausnahme des Inneren Arabiens, wo als 
neues unerwartetes Transportmittel das Automobil auf¬ 
getreten ist. gegenwärtig zählt man ihrer über lausend in 
Arabien! Es beherrscht die Wege durch die Wüsten von 
Persien, Irak und Syrien. Die Strecke von Teheran nach 
Beirut kann in 4 bis 5 Tagen zurückgelegt w r erden. 

Dieser Tatbestand hat vom Standpunkt der Gesund¬ 
heitspflege den großen Vorteil, daß, während die Karawanen 
praktisch jeder wirksamen gesundheitlichen Kontrolle ent¬ 
gingen, der Schifistransport durch Überwachung und Zwangs¬ 
maß regeln eine genaue Kontrolle ermöglicht. Die Lage hat 
sich damit völlig umgekehrt: wahrend früher die europäischen 
Staaten in nutzlosen 'Vorstellungen von den ottomunischen 
Bein irden eine sanitäre Kontrolle der Pilger an den heiligen 
Stätten zu erreichen suchten, und sie sich bei der Rückkehr 
der Pilger vor ihnen schützen mußten, bekommen heute die 
heiligen Orte in der überwiegenden Mehrzahl, zum mindesten 
durch den Meertransport, nur solche Pilger, welche vor ihrer 
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Abreise einer ärztlichen Kontrolle unterworfen worden $ind. 

Hedschas verdankt also seine gegenwärtige gesundheitliche 
Sicherheit zur Zeit der Pilgerfahrten den vom Ausland an- 
gewandten Maßregeln. Ägypten und Holland, welche die 
meisten Pilger senden, haben auch genaue Vorschriften für 
den Bau der zum Transport von Pilgern bestimmten Schiffe 
erlassen und führen sie durch. 

Am Tag vor der Ankunft in Dscheddah entkleiden sich 
die Pilger und tragen von nun an nur noch das Pilgergewand, 
den Ihraiu, von nun an rasieren sie sich nicht mehr, lassen 
Haare und Nägel wachsen, dürfen kein Blut vergießen und 
müssen enthaltsam leben. Die Ausschiffung in Dscheddah 
erfolgt heutzutage, ganz im Gegensatz zu früher, mit größter 
Ordnung und Schnelligkeit. 

Die Stadt Dscheddah hat zu gewöhnlichen Zeiten etwa 
10000 Einwohner. Bis vor einigen Jahren durften nur die 
Mohammedaner sie verlassen, sogar den fremden Konsuln 
war der Austritt aus der Stadt verboten. Heutzutage da¬ 
gegen können die Fremden sich nach Belieben außerhalb der 
Stadt bewegen bi» zu der ziemlich entfernten Grenze, welche 
das Gebiet umschließt, das den Ungläubigen verschlossen ist. 
Strenge Zucht herrschL in der Stadt: Lärm und Musik sind 
verboten, Tabak nur gegen hohe Zollgebühren erlaubt, und 
eine besondere „Tugendkommisaion“ sorgt für die Befolgung 
der wahbabi tisch-puritanischen Vorschriften; so werden im 
Besuch der Moschee Säumige mit Stockschlägen bestraft. 
Die feuchte Wärme und die MückenpJage belästigen den An¬ 
kömmling. Die Stadt i»t aber sauber. Der Verf. gibt eine 
topographische Beschreibung der Stadt und führt uns sodann 
durch das eine der beiden Tore, das Mekkator, auf die mekka- 
nische Pilgerstraße, 80 Kilometer weit von Dscheddah ab- 
liegend laßt »ich Mekka darauf in zwei Tages- resp. Nacht¬ 
märschen erreichen. Per Automobil, auf Kamelen oder zu 
Fuß bewegt sich die Pilgermasse nicht auf einer eigentlichen 
Straße, sondern auf einer ganzen Reihe paralleler Fährten 
durch die sogleich außerhalb der Stadt beginnende Wüste, 
ein bunte» Völkergemisch au» Vertretern aller Gesellschaft»- 
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klassen von den Reichsten bis zu den Ärmsten. Wahrend bis 
hierher der \ erb auf Grund eigener Erfahrung berichtet, 
stutzt er sich für das Folgende auf andere Autoren, so daß 
wir uns kurz fassen können. An Hand einer Kartenskizze 
(Seite 79) werden die religiösen Zeremonien in Mekka, Muna 
und am Berg Arafat mit ihren gewaltigen Menschenansamm- 
lungen geschildert, ebenso die Pilgerfahrt nach Medina. Ein 
besonderes Kapitel ist den schiitischen Pilgerfahrten nach 
den heiligen Städten in Mesopotamien (Xedschef, Ker¬ 
bel a usw.) gewidmet, bei welchen der Transport von Leichen 
zwecks Begräbnisse» besonders Ln Nedschof eine besonders 
große Bedeutung inne hat. Diese Brauche bedeuten nament¬ 
lich wegen der Möglichkeit der Verbreitung der Choiera eine 
Gefährdung der Bevölkerung, ganz besonders auch deshalb, 
weil ein großer Teil dieser Leichentransporte heimlich auf 
unkontrollierbaren Schmuggler wegen erfolgt. Die folgenden 
Kapitel beleuchten in eindrucksvollster \\ eise den Zusammen¬ 
hang der großen Choleraepidemien in Europa mit denen, 
welche wahrend der Pilgerfahrten im Hedschas ausbrechen! 
Zuerst werden die Pilgerfahrten vor 1866 beschrieben, dann 
die Weltcholeraepidentie von 1866 und die anschließenden 
internationalen Konferenzen. Es wurde festgestellt, daß 
schon vor 1866, im Zeitraum von 1831-1865, dreizehn Cho¬ 
leraepidemien während der Pilgerfahrten ausgebrochen waren, 
ohne die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen. Rechnet 
man den Zeitraum von 1831-1912, so ergeben sich 27 Cho- 
Jeraepidemien, im Mittel also in jedem dritten Jahr eine 
Epidemie. Die Fast spielte dabei nur eine nebensächliche 
Rolle. Die große Epidemie dauerte bis 1874. Sie war über 
Ägypten (Alexandria) nach Europa eingeschleppt worden. 
Die gleiche gefährliche Situation besteht heute noch' Ägypten 
ist der Knotenpunkt der Verbreitung epidemischer Krank¬ 
heiten zwischen Europa und dem Orient, Zentral- und Süd¬ 
afrika, - daher die besondere Wichtigkeit der ägyptischen 
S&nitätsb e hord en [ 

Unter der Reihe der beschriebenen Pilgerfahrten ragt das 
Jahr 1893 mit »einen etwa 13000 Todesfällen im Lauf eines 
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Monats auf dem engen Gebiet von Mekka, Muna und Arafat 
besonders hervor, — bei Einrechnung der Umgebung von 
Mekka. Dscheddah und Medina über 30000 Todesfälle auf 
etwa 200000 Pilger, wobei wahrscheinlich die Zahl der 
Todesfälle noch zu niedrig angegeben ist. Die ganz unge¬ 
nügenden oder überhaupt ganz fehlenden sanitären Vor¬ 
kehrungen an den heiligen Orten traten dabei in besonders 
grelle Beleuchtung, wie auch das fehlende Entgegenkommen 
der türkischen Behörden an den internationalen Konferenzen. 
Die Geschichte der Pilgerfahrten wird weitergeführt Über die 
Periode von 1903—1914 und von 1914—1924 t bis zum Sturz 
des Königs Hussein, Sodann wird die moderne Pilgerfahrt 
unter dem Regiment Ihn Sauds und der Wahhabiten näher 
untersucht, die Pilgerfahrten von 1925—1930 geschildert, 
wobei ein besonderes Kapitel der Frage gewidmet wird, wie 
man eine Gesundheitspolitik des Hedschas begründen sollte* 
Zusammen fassend wird festgestelit, daß alle Cholera¬ 
epidemien sich an die Pilgerfahrten abgeschlossen haben, ihr 
Maximum jeweils im Zeitpunkt der Zeremonien am Berg 
Arafat und in Muna aufweisem um nachher zu erlöschen. 
Dabei treten beim überblick über die ganze untersuchte 
Periode zwei Maxim* auf: Mal—Juni—Juli und Oktober bis 
und mit Januar sowie zwei „sterile" Monate, April und 
August. Die Scmmerepidemien sind kürzer (31 Tage) als die 
Wmterepidemien (54 Tage). Letztere fallen zusammen mit 
einem deutlichen Ansteigen von Darmstorungen (Enteritis, 
Dysenterie) bei den Pilgern, welche Störungen ihrerseits 
wieder durch die Kälte begünstigt werden. Die Cholera 
scheint immer mit den Pilgerfahrten in Hedschas einzu¬ 
dringen und zwar schon vor den Festtagen, und zwar scheint 
die Einfuhr fast immer durch die Südpforte des Roten Meeres 
aus dem fernen Osten, besonders aus Indien, zu erfolgen. 
Nur ganz ausnahmsweise erfolgt die Einschleppung auf dem 
Landweg. Eine genaue mikroskopische Kontrolle der Ver¬ 
hältnisse an den heiligen Orten fehlt aber bis heute noch voll¬ 
ständig, Um die Epidemien am Fortschreiten und über* 
greifen auf die umhegenden Länder zu verhindern* funktio- 
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nieren die beiden Lazarette in El-Tor und Kama ran. Heim¬ 
liche, unkontrollierbare Transporte müssen nach Möglichkeit 
verhindert werden. In neuerer Zeit spielt die Impfung der 
I ilger gegen (.holera eine wesentliche Rolle ziun Schutz der 
Pilger selbst, der heiligen Orte und der übrigen Welt. 

Die fünf Adnexe des Buches behandeln folgende Gegen¬ 
stände: 1. Die L rkundenquellen über die mohammedanischen 
Pilgerfahrten, eine Übersicht über die von Mekkareisenden 
veröffentlichten Berichte in europäischen und in arabischer 
Sprache, einschließlich Butter (1925) und Dinet (1929). 
Dem als besonders wichtig bezeiebneten Werk von Ibrahim 
Rifaat Pascha (zwei Bände, Kairo 1925, in arabischer 
Sprache) entstammen auch einige Bilder des vorliegenden 
Buches. Fernere sehr wesentliche Quellen sind das Archiv 
des Quarantanerates von Ägypten und die Verhandlungen 
der internationalen Sanitätskonferenzeii. 2, Erinnerungen an 
die Choleraepidemie im Hedschas von dem Augenzeugen 
Dr* Osixjhaxirtzki. 3. Mitteilungen über den Meeres- und 
Quarantänensanitatsrat von Ägypten und das Lazarett in 
El-1 or. 4. Über die Konferenz der muslimischen Pilgerfahrt 
m Paris 1930, — provisorischer Text einer Verständigung. 
5. Auszug aus der internationalen Sanitätskonvention von 

Vonivu,lrb (Moskau) 


Ernst Cohn-Wiener , Turan. Islamische Baukunst in 
Mittelasien. Berlin, Emst Wasmuth, 1930. 47 S. 4 H 
mit 78 Lichtdrucktafeln. RAI, 80.-. 

Das sich östlich vom Kaspischen Meer bis zu den zentral- 
asiatischen Kandgebirgen erstreckende und von den beiden 
sich in den Aralsee ergießenden Strömen Amu- und Sir-Darja 
(Oxub und Jaxartes) durchflossene Gebiet umfaßte in 
politischer Hinsicht bis 1917 das russische Gouvernement 
Turkeetan und die nominell selbständigen Khanate Buchara 
und Chiwa; an ihre Stelle sind jetzt die Sowjetrepubliken 
l sbekistan, 1 urkmenistan, Tadschikistan und Kirgistan ge¬ 
treten. Der Orientalist VImbEry hatte noch 1863 nur in 
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Verkleidung diese Länder besuchen können; aber auch nach 
der russischen Okkupation in den siebziger Jahren ist das 
Reisen und die wissenschaftliche Forschung für den Aus¬ 
länder schwierig und von offizieller Erlaubnis bis in die 
Gegenwart hinein abhängig gebliehen. Als der Referent im 
Jahre 1898 Transkaspien besuchte, batte ihm eine Empfeh¬ 
lung des damaligen deutschen Botschafters Fürst Radolin 
an den in Askabad residierenden Generalgouverneur Kuro- 
patkin die Wege geebnet. Mit Unterstützung der deutschen 
Behörden und wissenschaftlicher Institute, wie der Not¬ 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft, hat in den Jahren 
1924 und 1925 Dr. Cohk-Wiener in Begleitung seiner tap¬ 
feren Frau ab Mitarbeiterin zwei wissenschaftliche Studien¬ 
reisen unternommen und die Ergebnisse in dem vorhegenden 
Werke niedergelegt. 

Schon in altorientalischer Zeit, dann in der hellenistisch- 
baktrischen und der parthisch-sasänidischen Epoche von 
politischer BedeuLung t hat das Gebiet erst unter dem Islam 
kulturell eine führende Rolle gespielt. Mervv, Buchara, Samar¬ 
kand gehörten zeitweilig zu den bedeutendsten Zentren isla¬ 
mischer Wissenschaft und Kultur* Aber die ehemals äußerst 
fruchtbaren Gebiete haben sich durch kriegerische Ereig¬ 
nisse, vor allem infolge der Müngüleneinfälle, und durch Miß¬ 
wirtschaft und Vernachlässigung der Bewässerungsanlagen 
nach und nach vielfach in Steppenland verwandelt. Die ein¬ 
greifenden Bemühungen der jetzigen russischen Zentral- 
regierung, die ehemalige landwirtschaftliche Blüte wieder¬ 
herzustellen und vor allem Baumwolle zu kultivieren, sind 
bekannt. 

Mit einer großen Anzahl von mittelalterlichen Bau¬ 
denkmälern, den Zeugen ehemaligen Glanzes, die mehr und 
mehr dem Verfall entgegengehen und vielfach kunsthisto¬ 
risches Neuland sind, macht uns der Verl, durch seine aus¬ 
gezeichneten, besonders auch Einzelheiten berücksichtigenden 
Aufnahmen und durch einen sie erläuternden Test bekannt. 
Er glaubt trotz aller zeitlichen Stilunterschiede einen tura- 
ni sehen Stil zu erkennen, dem eine gewisse Strenge und der 


21ö 


B ucher btspre-c htm^en 


Hang Monumentalen eigentümlich ist. Als bemerkens¬ 
werte frühislamische und mittelalterliche Ziegelhauten seien 
erwähnt das kubische KuppelgTab des SamanidenFürsten 
Ismail (f907) in Buchara mit seinen flechtwerkartigen Wänden 
und der umlaufenden Zwerggalerie darüber und mit seinen 
merkwürdigen Ecksäulen (laf. 1—III); ferner das imposante 
Mausoleum des Sultans Sandschar [f 1157) in Merw mit seinen 
stilistisch besonders wichtigen Stuckdekorationen im Innern 
(laf. VII, Mil), die hohen Minare von Buchara und von 
Lsgen in der Landschaft Fergana, Beispiele der merk würdigen, 
reich dekorierten Rundtürme jener Gebiete (Taf. IV, X), und 
endlich die ornamental überraschend und zugleich stilvoll 
wirkenden Fassadenbauten am gleichen Orte. Hervorgehoben 
sei auch ein Mausoleum vom Jahre 1152 in Usgen {Taf. Xll 
bi» XIV) und ein andere» bei Kassan (Taf. XVIII). Oer 
hohen Blüte Turans in seldschukischer Zeit folgt nach einer 
fast zweihundert jährigen, mit Dschinglz Khans verheerenden 
Eroberungs zögen zusammenhängenden Unterbrechung eine 
neue Blütezeit, die auf den jüngeren V\ elteroberer mongo¬ 
lischen Stammes, auf Timur, zurückzuführen ist; war doch 
hier die Heimat und der hauptsächlichste Aufenthalt des 
Herrschers, der einer der größten Bauherren Asiens gewesen 
ist und vor allem Ln seiner Hauptstadt Samarkand Moscheen, 
Mausoleen und Paläste errichtet hat. Diese künstlerisch 
hervorragenden, mit farbig glasierten Relieffliesen und mit 
Fayencemosaik reich dekorierten Bauten sind von allen tu ra¬ 
tschen Denkmälern am besten bekannt. Wir erinnern an die 
monumentale russische Monographie über den Gur Emir, den 
Grabbau Timurs 1 ), In bescheidenerem Maße hat der Bericht¬ 
erstatter in seinen ,,Denkmälern persischer Baukunst“ auch 
eine Reihe der hauptsächlichsten Monumente Bucharas und 
Samarkand», die ja mit der gleichzeitigen reinpersischen 
Architektur stilistisch nahe verwandt sind, veröffentlicht 1 ), 

t) Les Moaquge» {Je Samarkand«, I, Gaur-Emir, publ. par la Com¬ 
mission Imp. Arehäologtqu», St, Peters bourg 1905. 

2) F. Sause, Denkmäler persischer Baukunst, Berlin 1910, 
Taf. CXI-CXXIII, S. 144-160. 
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Eine glückliche Ergänzung zu den Lichtdrucktafeln des 
vorliegenden Werkes sind die während seiner Kriegsgefangen¬ 
schaft gefertigten Zeichnungen und Aquarelle des Wiener 
Architekten J« Smoltk 1 2 3 ), Cohn-Wirüeä geht auf den Stil 
des ornamentalen Schmuckes der Samarkand er Bauten, wie 
er eich 2 . B. an den zeitlich zum Teil weit auseinanderliegenden 
Mausoleen der Gräberstraße Schah Sindah zeigt (TaL XXII 
bis XLVIII), näher ein. Dankbar ist es zu begrüßen, daß er 
uns auch mit bisher unveröffentlichten Ruinen wie mit denen 
des Palastes Ak Serai in fvesch (Schahrisjabs) bekannt macht 
(Taf. LU —LVIII). Es handelt sieh hier um das riesige Schloß, 
das sich Timur 1395/96 in seinem Geburtsort errichtet hat, 
und wo er Gonzales de Clavijc, den Gesandten des spanischen 
Königs Heinrich III. im Jahre 1405 empfing. Wir besitzen 
in dem Reisebericht Clävijos eine genaue Beschreibung dieses 
Palastes, die durch die noch vorhandenen prachtvollen Reste, 
vor allem ein hohes Portal mit einem dahinterliegenden 
großen Saal, bestätigt wird s ). 

Zu dem wichtigen Problem der Entstehung des Schräg- 
schnittatib, wie er im 9. Jahrh. in Mesopotamien im sog* 
L Samarrastil zum Ausdruck kommt, bringt das Werk kein 
neues Material; denn die wenigen OrnanmnLreste von Stuck¬ 
dekorationen ähnlicher All im Samarkand er Museum, die 
aus Äpbrosiab, dem alten Samarkand* stammen (TaL IX), 
sind nicht ausreichend, um sichere Zusammenhänge erkennen 
und weitgehende stilistische Folgerungen aus ihnen ziehen 
zu können*). 

Die vorliegende Veröffentlichung des auf dem islamischen 
Kunstgebiet bekannten Forschers ist auch deshalb von be¬ 
sonderem Wert, weil die Ergebnisse der gegenwärtigen, nicht 

f) Suomi p Pie Timuridischen Baudenkmäler in Samarkand 

aus der Zeit Tamerlans. Wien 1929, 

2) Historia dd Gran Tamorlan a Rineraria y Enan-adon dd 
viagüp y rebeion de Ja Kmbaxada qua Ruy Gonzalez de Clavijo .. . T 
Sevilla, 15SS, B. 45fh 

3) Smolik a, a, ü. p Abb. 96. — I. Gastao sei „ Leonen tdisftte et 
Parchtologie en Turkestan ra^se, Revue des ArLs asiatlques» 1929—1930, 
p. 40ff., pl XIL 

ZoitKbrift d. D. M.fl^ ITtn Feie« Bd. XI (BJ, $ß) + 15 
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unerheblichen russischen Erforschung Turans, die Arbeiten von 

V. BaRTHOLD (f) t B. DeSISE, A, JaEOUBOWSEL V. KliATCH- 
eowseaja, B. Sa$sipkin, W. A. Schueowski u. a. größten¬ 
teils in Akademieberichten und anderen im Ausland wenig 
bekannten russischen Veröffentlichungen und zwar oft ohne 
ausreichendes Abbildungsmalerial niedergelegt sind. Eine 
gute Übersicht über die sowjetrussischen wissenschaftlichen 
Expeditionen und Ausgrabungen in Zentralasien gibt ein 
Aufsatz von V. Troitzet in der Revue des Arts asiatiques, 
a. a. 0., p, 15 ff. Es sei zum SchluB noch einmal auf die vor¬ 
züglichen Lichtdrucktafeln und auch auf die bemerkenswerte 
Ausstattung des vorliegenden bemerkenswerten Werkes hin- 
gewiesen, mit dessen Herausgabe sich auch der Verlag 
Emst W asmuth ein besonderes Verdienst erworben hat. 

Friedrich Sabre 


The Legaty oj Islam , i >. Sir Thomas Arnold, Alfred 
Güillausie, Oxford 1931, 416 S., 91 Abbildungen, 
Mitarbeiter: Ebnest Bareer, A. H, Christie, H. G, 
Farmer, J, H. Krame us, R. A. Nicholson, M. S, 
Briggs, Carra de Vade, H, A. R. Gm ca, Mas Mev er¬ 
ruf, D, de Santi llasa. 

Bei dieser Fragestellung nach dem Vermächtnis der 
Alten Welt und des Mittelalters wird mit Recht auch dem 
Islam ein ganzer Band gewidmet, für dessen Bearbeitung sich 
Islamforscher verschiedener Disziplinen zusammen fanden, so 
daß die Gesichtswinkel so mannigfaltig sind, wie die einzelnen 
Stoffgebiete, die ihnen zugrunde liegen. Das ist ein Vorzug 
der gemeinsamen Bearbeitung eines umfassenden Gegen¬ 
standes, daß man nicht die Mannigfaltigkeit des kulturellen 
Lebens in eine meist durch zu wenige Fluchtpunkte kon¬ 
trollierte Perspektiven zusammengefaBt findet. Gelegentliche 
Wiederholungen nimmt man gern in Kauf, da sie zur kri¬ 
tischen Betrachtung anregen. 

Der Staats Wissenschaftler und Nationalökonom, der 
Architekt und der Kunst forscher, der Literarhistoriker und 
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der Sprachwjssenschaftler, der Arzt und der Naturforscher, 
der Mathematiker und der Philosoph kommen zu Wort. 

Man beginnt mit dem spanisch'maurischen Kulturkreis 
und den Kreuzzügen und wird damit unmittelbar den histo¬ 
rischen Problemen gegenübergesteilt, die sich aus den feind¬ 
lichen und friedlichen Auseinandersetzungen der beiden 
Welten ergaben. 

Man erfahrt, daß die geographische Erforschung der 
Erde in ähnlicher Weise mit der Ausbreitung der Handels¬ 
interessen und der Eroberung der Meere Hand in Hand ging, 
wie man es später in Europa im Zeitalter der Entdeckungen 
unbekannter Erdteile erlebte und zuletzt bei der Ausbreitung 
des englischen Welthandels. Damals gelangten in diesem Zu¬ 
sammenhang nicht nur Wissenschaft!icb-geographische An¬ 
regungen, sondern auch solche der navigatorIschen und see¬ 
männischen Organisation, des Kreditwesens, bargeldlosen 
Zahlungsverkehrs (Scheck, Wechsel) und des kommerziellen 
Genossenschaftswesens aus der islamischen Welt in das 
Abendland, Angesichts solcher Fragen beschränkt man sich 
leider meistens nur auf die Tatsache, daß verschiedene tech¬ 
nische Ausdrücke Aufnahme fanden in der abendländischen 
Geschäftssprache. Man vermißt zuweilen den Geschichts¬ 
forscher des Mittelalters, der etwa solche, für das mittelalter¬ 
liche Wirtschaftsleben wichtigen Unternehmungen wie die 
Großbank der Templer in die Perspektiven einzubegreifen 
versteht. Diesem sicher nicht ohne Anregungen entsprechender 
morgenländisch er Einrichtungen zu rein weltlicher Geschäfts¬ 
führung übergegangenen Kitterorden, der zur bedeutendsten 
Großbank des ausgehenden Mittelalters wurde, ist bekannt¬ 
lich zu Anfang de« 14. Jahrh. von der französischen Krone 
miL Erfolg der Prozeß gemacht worden, um der französischen 
Staatskasse die Geldmittel zuzuführen. Die mit solchen euro¬ 
päischen Wirtschafts fragen zusammenhängenden Weltwirt¬ 
schaft« politischen Betrachtungen, die den Orienthandel und 
seine Organisation betreffen, können für die Kenntnis der 
Beziehungen zwischen Morgenland und Abendland von gleich 
großer Bedeutung sein, wie jene beachtenswerten Tatsachen, 
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daß das Konzil von Wien 1311 beschloß, Arabisch und Tar¬ 
tar isch an den Universitäten von Paris, Löwen und Salamanca 
einzufahren oder, daß der Lotse, der Vasco da Gama nach 
der Umsegelung Afrikas den Seeweg nach Indien zeigte, ein 
Araber war. 

Ähnliches gilt von den hygienischen und sozialen Ein¬ 
richtungen, den öffentlichen Herbergen und Hospitälern auf 
den Handels- und Heerstraßen, dem Steuer- und Zollwesen, 
dem öffentlichen Schutz der Straßen, die man mehr in den 
unmittelbaren Zusammenhang mit der historisch-soziolo¬ 
gischen Betrachtung des Mittelalters gestellt wünschte, auf 
Kosten der philologischen und literarhistorischen Perspek¬ 
tiven. Der Versuch, die politischen Mächte des Abendlandes 
unter dem Begriff des Papsttums, der res christiana und des 
europäischen Commonwealth der andersartigen geistigen und 
politischen Führung des Islam in Gestalt des Kalifats gegen¬ 
über zu begreifen, ist ein bedeutsamer Ansatz. 

Beachtung verdienen die kunst historischen und philo¬ 
sophischen Abhandlungen, in denen der Austausch schöpfe¬ 
rischer Ideen zwischen Ost und West an Hand bedeutsamer 
Phänomene vor Augen geführt wird mit Berücksichtigung 
der durch die Geschichte bedingten Begrenzung der Bild¬ 
ebenen und der gleichzeitigen monumentalen und literarischen 
Quellen. Die Abhängigkeit von der Antike, so überzeugend, 
wenn man die Anfänge der Auseinandersetzung betrachtet, 
erscheint etwas einseitig betont, wenn man sich die ersten 
Ergebnisse besonders auf dem Gebiet der bildenden Kunst 
vergegenwärtigt. Die allerdings nicht auf einen kunst histo¬ 
rische!] Bearbeiter zurück geh ende Behauptung von dem Ur¬ 
sprung der Arabeske im maurischen Baudekor, dürfte kaum 
ohne weiteres Zustimmung finden. 

Die mit Silber- oder Goldblech auf Bronze ausgeführte 
Tauschierung ist der Idee nach den textilen Applikations¬ 
arbeiten des Oriente näher, als den antiken Tauschiertech- 
niken. Sehr zu begrüßen ist, daß neben dem Baudekor in 
Holz, Stein, Stuck und Fayence, der Gefäßkeramik, den 
Glas- und Metallarbeiten auch der Textilkunst ein breiterer 
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Raum innerhalb des Kunstgewerbes gewährt wird, von der 
aus sich aufschlußreiche Perspektiven in die Betrachtung der 
abendländischen Wehekunst Eiehen lassen, Die schöpferischen 
Anregungen der islamischen Buchbindekunst auf venetia- 
nische und deutsche Einbände der Renaissance wird in üb er¬ 
zeugen den Beispielen vor Augen geführt. 

Der Einfluß der islamischen Kunst auf die abendlän¬ 
dische Malerei, ein aus dem Nachlaß zum Abdruck gebrachter 
Beitrag von Sir Thomas Arnold ? wird nicht erschöpfend 
mit derartigen Feststellungen erfaßt, daß Kembrandt in¬ 
dische Miniaturen kopierte oder die Maler der florenLinischen 
Frübrenaissance arabische Schrift friese an den Stoffen und 
Draperien ihrer Gemälde änzubringen liebten. Das Problem 
beginnt erst in der Richtung für die Kunstgeschichte bedeut¬ 
sam zu werden T die durch Kühn au in einem Vortrag auf dem 
persischen Kongreß in London (Jan. 1931) gewiesen wurde* 
in dem er Landschaftshintergründe der Wandgemälde von 
Benozzo Gozzoli in der Kapelle des Florentiner Medioi- 
pa last es u. a* den entsprechenden Gebilden islamischer 
M in iatu rma lerei gegen ü bersteilte. 

Die streng nach morphologischen Gesichtspunkten ver¬ 
fahrende, vergleichende Architekturbetrachtung verdient 
höchste Anerkennung, Wenn man bei den paläographischen 
Untersuchungen auch darauf hänweisen muß* daß gleich¬ 
zeitige Monumente zugrunde gelegt werden sollten, so ist 
man dankbar,, daß die Frage der Ra Umschriften doch berück¬ 
sichtigt wird. 

Während in den kunsthistorisehen Betrachtungsweisen 
die Monumente selbst im Mittelpunkt stehen, legt die literar¬ 
historische Forschung bei der Behandlung der Beziehungen 
zwischen abendländischen und morgenländischen Literatur- 
Schöpfungen besonderen N ach druck auf die Geschichte dieser 
literarhistorischen Frage in Zusammenhang mit der Ge¬ 
schichte der arabischen Studien in Europa. Das Wesen dieser 
Beziehungen wird dann an Hand einzelner literarischer Stoffe 
und Gestalten nach gewiesen, ln der Literaturgeschichte be¬ 
ginnt sich nach vorübergehender Überschätzung und ganz- 
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lieber Verkennung der arabischen Einflüsse auf die romanische 
Dichtkunst m Spanien, Südfrankreich und Italien allmählich 
eine positive Basis zu bilden, indem man angeregt durch 
Folklore und Dialektforschung die soziologische Struktur des 
kulturellen Raumei z, B. in Spanien und Süditalien mit Er¬ 
folg in die Betrachtung einführt. Trotzdem vermißt man 
ungern, wenigstens in einigen Beispielen t mit den Schöpfungen 
der Dichtkunst selbst bekannt zu werden. 

Auch die prägnante Erfassung mancher Eigentümlich- 
keilen, z. B. wie die Idee der platonischen Liebe als soziale 
und ethische Liebe in der islamischen Lyrik in die Erscheinung 
tritt, können diesem Mangel nicht abhelfen, obgleich man 
andererseits als wohltuend empfindet, daß im allgemeinen 
nicht mit Zitaten gearbeitet wird. 

Mit großem Glück sind in den Abschnitten über die 
Philosophie charakteristische Gesichtspunkte abgesteckt. Sei 
es, daß von einzelnen großen Ideen ausgegangen wird, wie 
der Koinzidenz aller Sinne in einem Ursinn Ln der Mystik» 
um deren historisches Schicksal zu verfolgen oder, daß das 
historische Schicksal und mit ihm die religiöse und sozio¬ 
logische Struktur der islamischen Welt in ihrem Entstehen 
als Grundlage gewählt wird, das Wirken der eigenen Welt¬ 
anschauung und ihrer antiken Quellen des Aristoteles und 
des Neoplatonäsmus wird so lebendig wie der Anteil der ein¬ 
zelnen islamischen Länder, z. B. Persiens und des maurischen 
Spanien. Die fremden aus der antiken Philosophie, aus Gnosis 
und Logos des frühen Christentums stammenden Elemente 
erlebten eine neue, meistens unter dem ausschlaggebenden 
Eindruck der Antike stehende Synthese in einer Art pan- 
theistischen Monismus, der von dem Perser al-Ghazali bis 
zu dem aus Spanien stammenden Ihn ul Arabi (gest. 1240 
in Damaskus) oder in populärer Form bis zu dom persischen 
Sufisten Mathnawi {gest, 1273 in Konja} die philosophischen 
Bedürfnisse in eine der orthodoxen Weltanschauung ent* 
gegengesetzte Richtung trieb. Mehr als das protestantische 
Verantwortungsgefühl des Einzelwesens scheint der soziale 
Nützlichkeitsgedanke, der so oft die religiösen, rechtlichen 
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und staatlichen Einrichtungen und Gedankengänge des 
Islam bestimmt, auch hier latent am Werke gewesen zu sein, 
wenn die vollkommene Freiheit nur in Verbindung mit der 
tätigen Liebe des einzelnen und gegründet auf der Einheit 
des göttlichen und menschlichen Willens erscheint. Die An¬ 
regungen, die das Abendland aus dieser Welt empfing, be¬ 
schränken sich meistens auf die Überlieferung von Testen 
des Aristoteles. Die Übersetzung der Theologia des al-Kindi 
(geh. 850 in Kufa}, des einzigen Philosophen rein arabischer 
Abstammung, benutzte Gerard von Cremen a* Mit den Ari¬ 
stotelestex Len des Avioeima und Averraes (geat. 1198) setzte 
sieh besonders Thomas von Aquino auseinander, indem er 
aus dem entstellten Text die ursprünglichen Gedankengänge 
wieder herzustellen suchte, ein bedeutsamer Anfang text¬ 
kritischer, Wissenschaft lieber Arbeit, die im Zeitalter des 
Petrarca weitere Fortschritte machen sollte. Darüber hinaus 
scheint die Beschäftigung mit Averroes das Verhältnis Tho¬ 
mas von Aquins zu Vernunft und Glauben, zu Philosophie 
und Offenbarungsreligion entscheidend mitbestimmt zu haben. 
Die Verteidigung einer möglichen Harmonie zwischen Ver¬ 
nunft und Glauben ist um so weniger ausschließlich durch 
Verwandtschaft des Denkens zu erklären, als Thomas von 
Aquin noch im wesentlichen in der Scholastik befangen blieb. 
Die eigentliche Befreiung des Individuums wurde vielmehr 
erst durch die kampfbereiteren Geister um die Wende des 
13./14. Jahrh. vorbereitet: Wilhelm von Oceam und Mar- 
silius von Padua. Beide aus der kritischeren Schule des Dun 
Scotus an der Pariser Universität hervorgegangen, die starke 
Anregungen empfing von den arabischen Philosophen Spa¬ 
niens* waren die Zeitgenossen Dantes, der in seiner Göttlichen 
Komödie Vergil und Beatrice die Seligkeit nur durch den 
Verkehr mit geistigen Mächten ohne Papst lind Kirche er¬ 
langen läßt und die Befreiung des Individuums durch Ver¬ 
nunft und Glauben am wirksamsten förderte. Sie waren die 
Zeitgenossen von Meister Eckehardt, dessen Lehre ebenfalls 
gemeinsame Züge mit der islamischen Mystik erkennen läßt* 
Man mag sich in den sogenannten schönen Wissenschaft 
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ten damit abünden, daß manche Probleme in den verscliie- 
denen Kulturkreisen gleichzeitig auftreten, auf dem Gebiet 
der reinen und angewandten Mathematik und der Natur¬ 
wissenschaften wurde die islamische Wissenschaft über den 
bloßen Mittler dienst der Erhaltung des griechischen Über- 
heferungsgutes hinaus zur bedeutsamen Lehrmei steriiu 
250 Jahre früher als in Europa wurde mit Einführung der 
Null das dezimale Zahlensystem begründet. Arabische Mathe¬ 
matiker machten die Algebra mit Hilfe der unbemannten 
Zahlen zu einer exakten Wissenschaft, erfanden die ebene 
und sphärische Trigonometrie und schufen die Grund lagen 
für die analytische Geometrie. Zu den bedeutenden Mathe¬ 
matikern gehört auch der bekannte Dichter Omar Khayyam 
(gest. 1123), der als Geometer einen guten Ruf genoß und 
rein algebraisch die vollkommenste Losung der kubischen 
Gleichungen fand, ohne wie später Descartes mit Hille des 
Koordinatensystems arbeiten zu können. Gleich bedeutsam 
entfaltete sich, wohl bedingt durch den See- und Wüsten- 
verkehr die angewandte Mathematik, die Astronomie und 
praktische Naturwissenschaft. Man denkt in diesem Zu¬ 
sammenhang meist an arabische Gelehrte und Arzte, die an 
abendländischen Für&tenhöfen, wie unter Friedrich IL wirk¬ 
ten. Es gab auch Wissenschaftler von Rang unLer diesen 
Hofgelehrten. Alhazenus (al-Haytham aus Basra) am Fati- 
midenhof in Kairo tätig, schuf um die Wende dea ersten Jahr¬ 
tausends die Grundlagen für die wissenschaftliche Optik. Er 
räumte mit der Euklidischen und Ptolemüschan Theorie auf, 
daß das Auge Lichtstrahlen auf die Gegenstände aussende. 
Er machte sich Gedanken über die Fortpflanzung der Licht¬ 
strahlen, über die Lichtbrechung und über optische Täu¬ 
schungen und bereitete theoretisch die Herstellung von Ver¬ 
größerungsgläsern vor. Seine Ideen, von den Zeitgenossen 
abgelehnL wurden erst im 13. Jahrh. von Roger Bacon 
wieder aufgegriffen. Mit seinem Opticae Thesaurus, der leider 
nur in lateinischer Obersetzung vorhanden ist, haben sich 
Leonardo du Vinci und Johann KepJcr beschäftigt. 

Als im Abendland zu Beginn der Neuheit das wissen- 


Buche r Besprechungen 


225 


schaft liehe Leben sich erst recht zu entfalten begann, schied 
die islamische Welt plötzlich aus. Die bildenden Künste er¬ 
lebten unter den Osmanen in Kleinasien und Ägypten, unter 
den Sftfawiden in Persien und unter den Moghulkaisem in 
Indien noch eine reiche Blüte bis in das 18. Jahrli* Dann 
erlosch auch dieser Stern, und die islamische Welt lebt nur 
noch unverfälscht in Sprache, Schrift und Religion. 

J. Helviuch Schmidt 


Wolfbon, Hahr? Austrtn [Nothtm Littauer Professor 
of Jewish Llterature and Philosoph y in Harvard Uni- 
eersity]^ Crescas* Critique of Aristatle, Problems of 
Aristotle's Pkysics in Jewish and Arabic Philosoph#, 
XVI u. 759 S* Cambridge, Harvard University Press. 
1929. 

Die Kritik der aristotelischen Natur lehre, mit der der 
jüdische Philosoph Hasdai Crescas sein religions-philoeo- 
phisches Hauptwerk Or Adonai eröffnet, hat in der Crescas- 
forsehung besondere Beachtung gefunden, weil sie in ent¬ 
scheidend wichtigen Punkten die Auseinandersetzung nut 
Aristoteles, die sich in der Naturphilosophie der Renaissance 
vollzieht, vorwegnimmt und sieh dem modernen Naturbilde 
vielfach überraschend nähert. Unter diesem Gesichtspunkte 
ist sie schon von Joel in seiner Schrift über Don Ghasdai 
Crescas 1 religionsphilosophisdie Lehren gewürdigt worden, 
und ich seihst habe ihr eine Studie: Ghasdai Crescas als 
Kritiker der aristotelischen Physik in der Festschrift zum 
siebzigsten Geburtstage meines Vaters gewidmet. Woleson 
behaudelt sie jetzt in dem vorliegenden umfangreichen 
Bande, der als erster Teil einer kritischen Ausgabe und Inter¬ 
pretation des Or Adonai gedacht ist. Er gibt den Text und 
die Übersetzung der einschlägigen Kapitel des Or Adonai 
und schließt daran ausführliche, mehr als die HälfLe des 
Bandes einnehmende Noten, die den Text sprachlich und 
sachlich mit erschöpfender Gründlichkeit erläutern. Den 
Ertrag dieser Untersuchungen faßt die Einleitung systema- 
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tisch zusammen, Besonderen Nach druck legt Verf. darauf, 
die Darlegungen des Autors auf ihre Quellen zurückzu führen 
und in den Zusammenhang der Problementwicklung einzu- 
gliedem. Jedes von Croscas behandelte Problem findet eine 
problemgeschichtliche Untersuchung, die von Aristoteles 
ausgeht und die Deutungen und Weiterbildungen der aristo¬ 
telischen Lehre in der griechischen, islamischen und jüdischen 
Literatur verfolgt. Diese Untersuchungen gehen vielfach über 
das hinaus, was für das unmittelbare Verständnis des Textes 
erforderlich ist. Sie bieten in ihrer Gesamtheit eine um¬ 
fassende Darstellung der einschlägigen Lehren der islamischen 
und jüdischen Philosophen. Für diese überaus schwierige und 
mühsame Arbeit ist die Forschung Wolpson zu größtem 
Danke verpflichtet. Seine umfassende Gelehrsamkeit er¬ 
schließt ihr ein bisher kaum bearbeitetes Gebiet, und es 
gelingt ihm, die ungemein subtilen und komplizierten Theo¬ 
rien mit erleuchtender Klarheit darzustellen. Die wichtigsten 
Partien aus den großenteils nur handschriftlich erhaltenen 
Quellen werden im Wortlaut, zumeist auch in englischer Über¬ 
setzung angeführt. Mehrfach hätte allerdings für die Be¬ 
reinigung dieser Texte mehr geschehen müssen. So ist z. B. 
die Stelle aus Altabrizi, S. 484, mit allen ihren Fehlem ab- 
gedruckt, die zu verbessern nicht allzu schwer gewesen wäre. 
Auch die in ihrer vorliegenden Form stark verworrenen Aus¬ 
führungen .N'arbonis, S. 584, sind offenbar textlich korrumpiert, 
wie sich schon aus einem Vergleich mit den anderweitigen 
Darstellungen der betreffenden Lehre Ihn Sinas ergibt. 

Für Crescas ergibt sich aus den Untersuchungen W.s, 
daß seine Wiedergabe der aristotelischen Lehren ganz und 
gar von Ihn Rold und seinen Kommentatoren Levi ben 
Gerson und Mose Narboni, sowie von, Altahrizis Kommentar 
zu den nalurphilosophischen Thesen am Beginn des zweiten 
Teils des More Nebukim, abhängt. Auch für seine Kritik an 
Aristoteles finden sich hier mehrfach die Voraussetzungen. 
In verschiedenen Fällen braucht Crescas nur auB den Schwie¬ 
rigkeiten, weiche die Aristoteles-Kommentatoren erwägen, 
die Konsequenzen zu ziehen, und hier und da ist auch sein 
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Ergebnis schon bei ihnen vorgebildet, im ganzen aber ergibt 
sich doch eine weitgehende Originalität seiner Kritik. Es tut 
ihr keinen Eintrag, daß er in seinen Resultaten, ebenso wie 
zahlreiche Naturphilosophen der beginnenden Neuzeit, viel¬ 
fach zu den Anschauungen der voraristotelischen griechischen 
Philosophen, besonders der Atomisten, zurückkehrt, denn er 
hat sich diese Anschauungen offenbar im ganzen selbständig 
erarbeitet. Freilich hätte die Frage, wieweit er sich dieser 
Verwandschaft bewußt ist, und in welchem Umfange er die 
von Aristoteles überlieferten Argumente der Atomisten be¬ 
nutzt, eine eingehendere Untersuchung verdient, die sich 
auch auf sein Verhältnis zu verwandten Lehren des Kaiam 
hätte erstrecken müssen. Hinter der guelkngeschichllichen 
Analyse tritt der Vergleich der Lehren des Crescas mit der 
Naturphilosophie der Neuzeit etwas zurück, aber auch in 
dieser Beziehung hat Verf. die Forschung weitergeführt. Ins¬ 
besondere ist er den bisher nur im allgemeinen behaupteten 
Übereinstimmungen mit Giordano Bruno genau nach* 
gegangen und hat eine Reihe frappierender Ähnlichkeiten 
festgestellt, die eine Benutzung Crescas 1 durch Bruno sehr 
wahrscheinlich machen. 

Der in den bisherigen Ausgaben vollkommen verwahr¬ 
loste Text des Or Adonai liegt in der Edition Wolfsoss, die 
auf einer reichen handschriftlichen Grundlage beruht, erst¬ 
malig in gereinigter Form vor. Fast durchweg konnte sich 
Verf. mit den Lesarten, die die handschriftliche Überlieferung 
bot-, begnügen, nur ausnahmsweise war er genötigt, sich von 
der Überlieferung zu entfernen und den Text durch Kon¬ 
jekturen zu bessern. Wie mir scheint, hätte er hier und da 
in dieser Beziehung etwas weiter gehen können, wie die fol¬ 
genden Beispiele zeigen mögen. Seite 196, Zeile 8 ist statt 
Ctpan ip^rt zu lesen: Dffipön Daß der vor¬ 

liegende Text unmöglich ist, zeigt die Übersetzung W.s 
die ganz willkürlich an Stelle des Raumes das Raumobjekt 
zum Subjekt des Satzes macht. Sehr schwierig ist die Stelle 
S. 198, Z.3: ni "Dl TÖTt Dtap TSOV, Es handelt sich 
nicht darum, daß ein ruhender Gegenstand die Pole der 
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rotierenden Sphäre umgibt, sondern, wie Verf. selbst erklärt, 
daß die Radien derselben in einem ruhenden Zentrum be¬ 
festigt sind (vgl* Anm, 70, S. -453 und Anm. 71, S, 454). Da¬ 
nach wäre zu lesen: TO UTSfl Tön TlO’t?. Will man 
die vorliegende Lesart recht fertigen, muß man zu der schwie¬ 
rigen Annahme greifen, daß Creseas schließt, ebenso wie nach 
Aristoteles der Endpunkt des Radius sieb im Zentrum in 
Ruhe befinde, müsse auch sein Endpunkt an der Peripherie 
als ruhend gedacht werden. Durch eine einfache Tcxtver- 
besaenmg verschwindet auch die Schwierigkeit der Stelle 
S. 200, z, 14/15 TO'pn td’ fern» itid p**n hs «Vd ran 
nnCTt? und die weit hergeholte Erklärung W.s wird 
entbehrlich, ln dem dunklen TD'jfn TD' will er einen q&bba- 
listi sehen Terminus erblicken und trägt daraufhin in die 
ganze Stelle qabbaiistische Anschauungen hinein, wie wir 
sie sonst im Qr Adonai nicht finden* Abgesehen davon, ist 
der Satz auch formal nicht in Ordnung. Es gibt keinen Sinn, 
zu sagen: „die ganze Erde ist voll von seiner Herrlichkeit, 
die das Element der Schwangerschaft unter den Elementen 
seiner Herrlichkeit ist.“ Tatsächlich fehlt auch, was Verf* 
übersehen hat, in den Druokausgaben das erste 1T3D hinter 
pR" ^* Gehen wir von dieser Lesart auB, so ergibt sieh ein 
ganz einfacher Sinn, wenn statt T2’>’H TD' gelesen wird 
'DljJJl TD'. Die Stelle besagt dann: Trotzdem Gott durch 
dreifache Heiligkeit abgesondert ist, was darauf hinweist, 
daß er von drei Welten abgesondert ist, „ist doch die ganze 
Erde, die das Gröbste unter den Elementen ist, voll von 
seiner Herrlichkeit“. 

Bei der Fülle von Einzelheiten, w r elche die Anmerkungen 
enthalten, versteht es sich von selbst, daß man in manchem 
anderer Meinung sein kann als W. Ich muß mich damit 
begnügen, auf ein paar Beispiele hinzu weisen und wähle 
dabei solche, die Crcscas selbst betreffen. Gegen die Möglich¬ 
keit, das Unendliche als eine immaterielle Substanz zu 
denken, hatte Aristoteles eingewandt, ein so gedachtes Un¬ 
endliches müsse seinem Begriff nach unendlich sein. Denken 
wir es uns als teilbar, so muß auch jeder seiner Teile unend- 
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lieh sein, da bei einer nicht ans verschiedenen Elementen 
zusammengesetzten Substanz die Definition des Ganzen auch 
für den Teil gelten muß. So wie Luft nur in Luft teilbar ist* 
kann eine ihrer Definition nach unendliche Substanz nur in 
unendliche Teile teilbar sein. Creseas wendet dagegen ein, 
S- 178: „wer eine immaterielle unendliche Grüße annimmt, 
nimmt eine immaterielle Quantität an, und darum muß die 
Definition des Unendlichen nicht auch für seine Teile gültig 
sein, wie dies ja auch nicht bei der mathematischen Linie der 
Fall ist, und es braucht darum in ihm keine Zusammen¬ 
setzung vorhanden zu sein;, außer aus seinen 'feilen. 11 Die 
Stelle ist in ihrer Kürze äußerst dunkel, besonders der Ver¬ 
gleich mit der mathematischen Linie ist schwer zu verstehen. 
Nach Woltsok (Anm, 1 T S*39ifT.) soll Creseas folgendes 
meinen: so wie eine mathematische Linie zwar in Linien 
teilbar, aber nicht aus ihnen zusammengesetzt ist, ist auch 
ein immaterielles Unendliches in unendliche Großen teilbar, 
aber nicht aus ihnen zusammengesetzt, d. h, es ist nur poten¬ 
tiell in unendliche Teile zerlegbar, nicht aktuell aus ihnen 
bestehend. Ich vermag nicht zu sehen, wie damit der Ein- 
wand des Aristoteles beantwortet sein soll. Auch wenn die 
immaterielle unendliche Grüße nur potentiell in mehrere Un¬ 
endliche zerlegbar ist, ergibt sich doch, daß der Teil ebenso 
unendlich ist wie das Ganze* Vor allem aber bleibt der Um¬ 
wand unwiderlegt, daß jeder Teil der unendlichen Grüße 
wieder unendlich sein muß, daß man also z> E h ein unend¬ 
liches Vakuum nicht in endliche Teile zerlegen kann. Die 
wirkliche Meinung des Grescas scheint mir die zu sein, daß 
die Behauptung des Aristoteles, die Definition des Ganzen 
müsse auch für die Teile gelten, auf Größen nicht anwendbar 
ist. Das will auch das Beispiel von der mathematischen Linie 
sagen» So wenig wie der Teil eines Kreises wieder ein Kreis 
ist, braucht der Teil eines Unendlichen ein Unendliches zu 
sein. Es gibt also im Unendlichen endliche Teile, obwohl es 
begrifflich einfach und „mir aus seinen Teilen 11 , d, h, nicht 
aus heterogenen Elementen, zusammengesetzt ist- Bei dieser 
Erklärung, die auch dem Wortlaut des Textes, wie ich glaube^ 
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weit besser entspricht ( als die Wolfsok's t verschwindet frei¬ 
lich jede Beziehung des Arguments zu Spinozas Lehre von 
der Unteilbarkeit der unendlichen Substanz (Ethik 1,13} T für 
die Verf. den Ausgangspunkt in dieser CreBca&stelle gesucht 
hatte (Chronicon Spinozanum. Öd, IV, S. 85-97). 

Der Gefahr, Crescas au sehr an Spinoza anzunähem, 
scheint mir Verf. auch zu erliegen, wenn er ihm (S. 423, 
Anm. 37) die Unterscheidung von zwei Formen des Unendlichen 
z tisch reiht, von denen das eine keine Grenzen hat, das andere 
unmeßbar ist, obwohl es Grenzen hat. Er will diese Unter¬ 
scheidung in folgendem Gedankengange bei CrescaB (S.188f.) 
ausgesprochen finden. Verlängern wir eine Linie, die sich 
von A ins Unendliche erstreckt, über .-1 hinaus bis B, so ist 
die verlängerte Linie nicht großer als die ursprüngliche, weil 
beide unendlich sind und darum als Ganzes nicht gemessen 
werden können. Eg tut dem keinen Eintrag, daß die eine 
Linie sieb an der Seite, an der beide endlich sind, über die 
andere hinaus erstreckt. Von der Unterscheidung zweier 
UnendJichkeitsbegriffe vermag ich in diesen Ausführungen 
nichts zu finden. Die Unmeßbarkeit der beiden Linien beruht 
darauf, daß sie nach der einen Seite hin ohne Grenze sind, 
und man kann höchstens von der Unterscheidung zwischen 
einer einseitigen Unendlichkeit und der Unendlichkeit der 
Linie nach beiden Seiten hin reden. 

W. neigt auch sonst dazu, Gedankengänge anderer 
Philosophen in Crescas hineinzutragen. Crescas’ Bemerkung, 
der Ort müsse dem in ihm befindlichen Objekt im Ganzen 
und in seinen Teilen gleich sein (S. 198, Z. 14 f.}, bezieht sich 
offenbar auf seine Ausführungen S. 196, Z. 5—14 zurück und 
hat mit dem Argument Albos, das Verf. S. 457, Anm. 80 an¬ 
führt, nichts zu tun. Ebenso ist die Scheidung der Akzidenzen 
in solche, die von ihrem Träger trennbar und solche, die von 
ihm unabtrennbar sind (S. 306, Z. 11 ff.), durchaus verschieden 
von Gazalis Scheidung der Akzidenzen in solche, die eine 
Beziehung auf einen anderen Gegenstand involvieren, und 
solche, bei denen dies nicht der Fall ist (S. 686, Anm. 4). Die 
untrennbaren Akzidenzen, die Crescas im Auge hat, sind 
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solche, ohne die ein Körper nicht gedacht werden kann, wie 
Große, Gestalt und Lage* während sonstige Qualitäten zu 
den trennbaren gehören, obwohl sie keine Beziehung zu einem 
anderen involvieren. Dasselbe gilt auch für die Interpretation 
von Crescas 1 Zeitlehre. Verf* hat hier sehr richtig erkannt, daß 
Crescas die Zeit als Dauer definiert, und diesen ZeitbegrifF 
in außerordentlich aufschlußreichen Nach Weisungen auf 
Plotin zurückgeführt. Aber es geht nicht an, dämm die ganze 
Zeitiehre Platins in Crescas wjederzufinden. Für die An¬ 
schauung Plotins, daß die Zeit auf der Dauer des Lebens der 
Weltseele beruht, ist weder bei Crescas noch bei Albo eine 
Analogie zu finden. Die Annahme (S. 657), beide machten 
die Zeit in analoger Weise vom Denken Gottes abhängig, ist 
unmöglich. Sie müßte dazu führen, daß dem Denken Gottes, 
wie dem Leben der Weltseele bei Plotin, eine zeitartige Er¬ 
streckung zuLgefichriehcn würde* während Crescas und Alho 
mit allen anderen mittelalterlichen Denkern die absolute 
Überzeit! ichkeit Gottes behaupten. Soweit beide die Zeit 
vom Denken abhängig machen, geschieht es nur in der Art, 
daß die Zeit an ein sie erfassendes Denken geknüpft ist. Aber 
auch hier ist nur an das menschliche* nicht an das außer¬ 
zeitlich erkennende göttliche Denken gedacht. 

Durchaus verkannt erscheint mir die Tendenz der Aus¬ 
führungen, die Crescas zu der achten These des Maimonides 
macht, nach der alles, was akzidentiell bewegt wird, not¬ 
wendig ruhen muß. Nach 5. 561, Anm, 15 will Crescas, 
trotz seiner vorher erhobenen Einwendungen, die These 
schließlich doch gelten lassen, ln Wirklichkeit hebt er sie auf 
und macht es unmöglich, sic in der Art, wie es Matmonidea 
tut, zur Grundlage eines Gottesbewebes zu machen. Er be¬ 
hauptet, daß die Sphärenseelen, obwohl sie von der Sphären¬ 
bewegung akzidentiell milbetroffen werden, doch die Ursache 
einer ewigen Sphärenhewegnng sein können, da ja die von 
ihnen wesentlich ausgehende bewegende Tätigkeit von ihrer 
akzidenti eilen Bewegung unabhängig ist (S. 250f.) e Es ist 
offenbar, daß damit dem Beweise für das Dasein eines un¬ 
bewegten Bewegers die Grundlage entzogen ist. 
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Ich habe mich mit einer Auswahl der Einwendungen, 
die gegen Wolfsoss Interpretation des Textes zu erheben 
sind, begnügen müssen und alles beiseite gelassen, was sich 
nicht auT {„ruscus selbst bezieht. Aber auch wenn die Ein¬ 
wendungen vervielfacht würden, konnten sic der Bedeutung 
der Leistung Wqljsghs keinen Abbruch tun. Sowohl die 
Erkenntnis der Philosophie des Crescas, wie die Erforschung 
der mittelalterlichen Naturphilosophie überhaupt, hat ihm 
entscheidende Förderung zu verdanken. Wir können nur 
hoflen» daß die Fortsetzung des bedeutenden Werkes nicht 
zu lange auf sich warten läßt. Julius Guttmank 


Joachim Jeukmias, Die Passah feier der Samaritaner und 
ihre Bedeutung für das Verständnis der alttestament- 
lichen Passahiüjerliejerung. Mit 48 Abbildungen, Gie¬ 
ßen 1932, Tüpelmann. 109 S. UM, 9.—. 

Die Aufgabe, die sich Jeremias stellt, ist eine doppelte. 

Zunächst gibt er einen Bildbericht Ober die samaritische 
Passahfeier 1931. Die Gelegenheit war günstig. „Fällt.. ,, 
wie es im Jahre 1931 der Fall war, der 15. ftisan samarita- 
ni&cher Zeitrechnung auf einen Sabbat h n so wird mit Rück¬ 
sicht auf das Anbei ts verbot an dem nach Sonnenuntergang 
ein setzen den Sabbathtage das Schlachten* Zuhereiten und 
Braten der Passah lüimmer auf den Frei tagnaehmlt tag (14. Ni- 
san) verschoben" (S. 1 f.); normalerweise fallen diese Akte in 
den Beginn der Nacht. So hatte der Verf. günstige Gelegen¬ 
heit, Aufnahmen von einzigartigem Werte zu machen; und 
die Hälfte der dargebotenen Bilder stammt von ihm. (Hof¬ 
fentlich schallt das Deutsche Evangelische Institut für Alter¬ 
tumswissenschaft des Heiligen Landes einmal einen Kino- 
atifnaUmeapparat an, um in solchen Fällen alle Beobach¬ 
tungen restlos zu erfassen.) 

ln einem zweiten Teile gibt der Verf. auf Grund schrift¬ 
licher Quellen eine geschieht lieh* kritische Darstellung der 
samaritischen Passah feier, die wohl das erste Mal volles Licht 
in diese Dinge bringt. Die Ausführungen sind um so wert- 
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voller, als auch ungedruckte Handschriften benutzt wurden. 
Um die W ichtigkeit des Gebotenen zu beleuchten, bringe ich 
nur einen Satz des VerLa: s ,Die ältere so marit arische Tradition 
kennt weder die Bindung der Passahscldaebtuiig an ein be¬ 
stehende» Heiligtum noch an eine heilige Stätte, sondern mir 
eine Feier in den einzelnen OrNchalten und zwar höchstwahr¬ 
scheinlich in den Familien, Eben das aber ist, wie aus Ex. 
12, i—13 . , >, hervorgeht, die vordeuleronomisehe Praxis*' 
(S. 71). Es zeigt sich wieder einmal, wie viel man aus den 
Gebräuchen des späteren Morgenlands für die graue Vorzeit 
lernen kann. 

So bringt der Verb au» alten und neuen Quellen wert¬ 
volle Erkenntnisse. j | #E ipoldt 


C. A. Store y, Cüinl&gtie o/ the Atabk Münuscripts in ihe 
Library of the india Office. Vol. 2/1 Qnf&nic lüeratüre. 
Oxford: Milford 1930. 95 S. 4°. 12/6 sL 

Vor über 50 Jahren veröüentUchte Lotu einen Katalog 
der arabischen Handschriften des India Office: Storey bringt 
hier die Neuerwerbungen dieses langen Zeitraumes, und zwar 
zunächst in einem ersten Teil die Koranliteratur in 11 Ab¬ 
schnitten j a) Text; b) Kommentare: e) Glossare: d) Mträkb 
14t al-Qur dn; e) NAsilj wa-Mansüh; f) Orthographie; g) Ver¬ 
schiedene Lesarten; h) Rezitation des Qurän; i) Magische 
Bedeutung des Qur f An; k) Indizes; J) Verschiedenes. Die 
Besch reibung der Hand Schriften ist gut; nur hatte sich der 
Verl, die Angabe der Konstantmopler Hss. sparen können, 
un dies bei dem schlechten Zustand der gedruckten Kataloge 
meist nicht stimmen wird* Unter den 142 Nummern (außer 
den Korantexten) stellte ich rund 25 Werke fest, die hei 
Brückelmaxn fehlen. An besonderen Handschriften hebe ich 
hervor: 1062 ein Auszug aus dem QuF&n mit chinesischer 
Interlinear-Übersetzung ans dem 19. Jahrh.; 1075 Tafsir 
Sürat al-WÄqFa von \4hd Allah h* 4 Abbäs, dessen Echt¬ 
heit allerdings noch zu prüfen wäre; 1076 ein bisher un¬ 
bekannter schritischer Kommentar des Sulami aus dem Ende 

ZaJtirktsf! <L a M. C„ Stn.B Fdir» öd XI fftil ^-6). lg 
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des 3. Jahrb.; ferner sei auf alte Handschriften der Kommen¬ 
tare des TVlabi (1078), Wähidl [al-Wasit 1080; al-Wagiz 
1081) und von Zamahäarrs Ka&s&f (1089) hinge wiesen; leider 
sind es jedoch alle» nur Teile dieser Werke. 1086 enthält ein 
Bruchstück eines bisher unbekannten Kommentars des 
Ahmed al-Gazüli; 1101 den Autographen eines Kommentars 
zu den Versen im Kassäf von Muhibb al-Din, aJ-^tamawä 
(gest, 1016/1608); 1212 einen Index der QuFfinverse, der für 
Aurangzeb f 16^9— 1707) angefertigl wurde. Nachzutrugen 
wäre noch, daß das Werk des Däni über die Qur’änlesungen 
( 1182 ) jetzt von Pretäl. in der Bibliotheca Iskmica ediert 
wurde. Heffemng 


R ertha I j orter and l\ üSAti n p Mo§s, Topographical Biblio¬ 
graph*/ of andern Egyptian Hieroghjphk Texts, Reliefs 
and PaintingSr VoL III Memphis. 

Der vorliegende Band umfaßt von Norden nach Süden 
verlaufend die Pyramidenfelder von Abu Roaseh, Gise, Za- 
wijet el-Arjan, Abusir + Sakkara, Dahschur nebst den zu¬ 
gehörigen Friedhöfen, dazu das eigentliche Memphis. Die 
Aufgabe, die hier der beiden Bearbeite rinnen harrte, erscheint 
noch schwieriger und komplizierter als in den beiden voran¬ 
gehenden Bänden, die Theben behandeln (s. S. 105f. im 
84. Bande dieser Zeitschrift), ist doch zum Beispiel der größte 

Teil de» Gisefriedbofes noch unveröffentlicht. Durch die Mit- 
-■ 

Wirkung der Ausgräber konnten auch über diese Teile alle 
wünschenswerten Angaben* Namen und Titel der Grab- 
inhaber, Pläne, Datierung, in die Museen gelangte Funde usw,, 
gemacht werden. So enthält auch dieser Rand weit mehr als 
eine Bibliographie der erschienenen Arbeiten. Durch die 
überaus glückliche, übersichtliche Anordnung des Ganzen 
und die Fülle der Pläne ist er nicht nur ein Führer durch die 
Literatur, sondern auch durch die Huinenstätten selbst. 

W alther Wolf 




BERICHT 

über die Mitglied er versa nun Inns der 
DEUTSCHEN MORGEN LÄNDISCH EN GESELLSCHAFT 
im Generalkc'iizilsaal der Universität Halle am 26 . Sept. 1932 , 

Der Vorsitzendir. FfrTeüeni ftosssr, eröffnet um 15.30 Uhr die Vntmni« 
lung, Zu FrvtokolinUinni mieten Dr. Lnvr-Halie und PrivatdozcnL Dr. Wolf- 
Leipzig ernannt. 

1- Der CSwcMtsrQhfor dpr Gesellschaft, Pfflf, KlHLR-BiHHI, erstattet den 
Geschäftsbericht des Vorstandes (sieh« Anlage), 

2, Dr. Stapf-L eipzig legi im Aufträge 4er Firma Backhaus den Haushalt- 
ptan vor [gifche Anlage}. 

3, Dr, I„KVT ■ 3 1 :d k L erstatte! in Vertretung des erkrankten Bibliothekars 
Prüf. PJU2TT2 den Bibliothekähcrieht (siehe Anlage}, 

4+ Der MUgtiedsbeltrng für düs kommende Geschäftsjahr wird wieder« in 
auf ÄJt 12.— restgeseiit, 

5. Der Vonstand miifl statutengemäß neu gewählt werden. Auf Antrag 
von GehcimraE. Stf.evboapp- L eipzig wird der Vorslafid durch Akklamation 
wiedergowihlt, 

6. Der Geschäftsführer teilt mU, daß der bisherige Herausgeber der Z(it- 
SChHft für Sernilisük h Gehcimrai Litt StA FS -T Üb lögen, sein Ami medergclegt 
hat. Der Vorstand hat be^tJossen, die Redaktion Geheim rat BhockulmjlNN- 
Breslau zu übertragen, der sich zur Übernahme bereit erwart hat, Dieser Be* 
EohluB Wird Van der Mitglied ervcrearamlung bestätigt. 

7. Eie T.idriiarski-Stiftung [siebe den. Bericht des Varatandes) sieht eine 
iälernatlOüaJs Kommission vor für Ausschreibung von Preisarbää Len und Ver¬ 
leihung einer güldeuen Medaille. Der Beschluß des Vorstände^ ru dieser Korn« 
Illlssion von seiten der D. M. G. Gehelmra! Littma ff 'Tübingen zu entsenden, 
wird von der Mitgliederversammlung zur Kenntnis genommen, 

S. Prof, TAnacuFEH-Müiister stellt folgenden Antrag; Die in Halle ver- 
sammelten Mitglieder der D. M. G. möchten eine Kommission wählen, die die 
Frage eines einheitlichen internationalen Tnsnskriplionasystenis des arabischen 
Alphabetes mit xVnwendungSinodUä auf die islamischen Lite ra ( Ursprachen (tc: 
allem Arabisch. Persisch und Türkisch} prüfen soll, ura dem nächsten Deutschen 
Oriental Istentüge oder der Höchsten Mitgliederversammlung der D. M. G. ein 
solches Sutern voran]isgan p das geeignet ist, beim nächsten Internationalen 
ÜrLentalistesfckonRTeQ zur Annahme vorgeschlagen 1 U werden. — Die Mit¬ 
gliederversammlung Wählt für diese Kommission die Herren Geheimrat Bho-ukkl* 
M*?r*-Brt&lau p Geheimmt FiiCEBB-Leipzig, Privatdozent Dr. TI effhk if-g-Bd nn 
und Prof, TABSCHVRR-MürLHtsr. 

Um 16,10- Uhr schließt der Vorsitzende die Versammlung. 
ftilHkdft d. D. at. ü,, Jftw Feig* Bä. XI ibd. 8fl , * 1 * 


* a > * Bericht über die Mltgliedarversamrci] uog der D. M, & + zu Halle 
Bericht des Vorstandes. 

Die TkgQBj? tn Königsberg, die in Wien Pfingsten 193D bescldos&m Worden 
W'äF, muß Le mit Rücksicht auf die wirtschaftlichen Verhältnisse abgesagt werde fl. 
Nach mancherlei Verhandlungen wurde beschlossen* die Mitgliederversammlung 
in diesem Jahre in Halle Etl.de September ab zu hallen und damit einige wissen¬ 
schaftlich* Vorträge xu verbinden. 

Was die von der Gesellschaft herausgegebenen Zeitschriften anlangl, su 
hat sich der Yufstflml bemüht, die Druck kosten dieser Zeitschriften m \rr- 
biüigen, Zur Zeit wird gedruckt die Zeitschrift für Indologie und Iranistik bei 
Dieterich in Güttingen, die Zeitschrift Cllt Semiüslik und verwandle Gebiete 
bei Augustin in Glückst ad t, die ZBMG., wie bisher, bei Kreysing Sn Leipzig. 

Herr Geheim rat LlTT^US:* -Tübingen, der die Zeitschrift für Semlti&lik 
Während der ganzen Jahre ihres Bestehens Im Aul trag« des Vorstandes heraus- 
gegeben hat, hat den Wunsch ausgesprochen. die Redaktion nlcdcr&ulfgen. 
Der Vorstand spricht ihm für diese umfangreiche und Wertvolle Tätigkeit, die 
er im Dienste der D. M. G, geleistet hat, seinen verbindlichen Dank ans r Der 
Vorstand hat beschlossen, die Redaktion der Zeitschrift Herrn Geheimrat 
BnocEELMA^^-Bn^lau als Nachfolger m Überträgen. 

Von den Abhandlungen sind Lm letzten Jahr erschienen die Arbeiten von 
Gl Bergsttüsse»: „Neue Materialien m Hu na in ihn Tthä^’s Gaien-Blbliü- 
grapluc " und 0. Ef l£&: ..Beiträge zur limbischen LiteraturgöjEC hielt Le 1 '. Das 
wichtige Werk über nord arische Spraebreste, das Ernst Leuhabcn ziemlich 
druckfcrlig hinterla^sen hat Und das Manu Lelhakn, sein Sohn, herausgeben 
will, ist für die Abhandlungen angenommen, und die Notgemeinschaft hat eine 
Unterstützung, die wir erbeten hatten P dafür bewilligt. Ferner liegt vor eine 
Arbeit von Dr. ÜCBEN-Frankfurt über das Rämäyana. Die Arbeit von Wald* 
schxidt; M .Sanskrit-Bruch stucke Buddhistischer Kanonischer Suterns“* die als 
lieft [V der , ..Kleinen Sanskrit-Texta" 4 gedruckt wird, ist beinahe fertig und 
wird in wenigen Wochen erscheinen. 

Von der Ribtiotheoa Ishimica ist im Drucke fertig und muß j-elrt heraus- 
kommen: ar ad-B5nT, Kitäb äbHuqni 1 “ von Pbetzl. ProF. ttEBOBTRASSEE will 
seine Ausgabe des Ihn IJatawaih über nicht kanonische Koranltsarteib die er auf 
seine Kosten in Kairo drucken läßt, für die Eibliothcca Islamica zur Verfügung 
stellen. Die Indien su den beiden Banden des A&'ari von ProF, Retter sind 
|m Druck. Von Ibn IjÄs ist der V. Band, der die Zeit der türkischen Eroberung 
Ägyptens und die ersten Jahre der türkischen II ernst hält behandelt, fast fertig 
OUSgedrucktr Jm übrigen sei auf den Bericht Prof, RItteh's über die Zweigstelle 
in KoEistanlinopcl verwiesen. 

Pi?r am IS. November in Güttingen verstorbene Prof. Mark Udz- 

EAklKf hat bestimmt, daß auf jedem, zweiten Internationalen Orientalisten- 
kongreß ein Preis von &ObO.— Goldmark für eine größere Arbeit aus dem Ge¬ 
biete der äemitislik, insbesondere der BeltgionswLssolischnf t und Altertums¬ 
kunde, ausgeschrieben werde:. Rein i»jitdügiiclve T rein jüdische und rein Isla¬ 
mische Themata sollen vermieden werden. Auf denjenigen Kongressen, wo der 
Prfjs nicht ;i ungeschrieben bzw. verliehen wird, soll eine goldene Kongreß- 
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medaille im Gewichte von SO— iüü g Gold an einen. besonders verdienten Orten- 
Laitatep. n gleichgültig welchen SpezteEfaches, verliehen werden. Den Kommis¬ 
sionen für beide Verleihungen soll je ein Mitglied der B. M. G.„ der SocietG 
Asiütique (Paris), der Royal fldaf tft Society |London| und der American 1 Oriental 
Sofie tv angeboren , Die drei iin.fi. indischen Gesellschaften hüben sich bereit 
erklärt, bei dieser Kommission mit tu wirken. Die Sockt £ Asialique hal Jh'of. 
Ren£ Düsuun^Parir:, die American Orients I Society Prof, Charles C. Tübuev 
von der Yale-Universitj in Xew Huven fConn.Ji zum Mitglied dieser Kommlwiun 
ernannt. Der Vorstand der D.M G. hat Ihrerseits ate AlHgGed dieser Kommission 
bestimmt Geheimrat L[TTMA?r:r*Tkj binnen. 

Aul Anregung des Vorstandes hat sich die GenemldirektiDn der Preu¬ 
ßischen Staatsbibliothek bereit erklärt, den Bibliotheksrat Dr. WKiswiiLEm 
anf ein halbes Jahr zu beurlauben nach Konstantinopel zur Aufnahme von 
blambc-hcn Handschriften. Der Itcrr Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung hat diese Beurlaubung bewilligt und die NöEgemetnscliaf t eine 
Keteeünte [Stützung dazu gegeben. 

Uber die finanziellen Verbal tnissedeF Gesellschaft ist folgendes zu berichten: 

Die Bilanz des Jahres 1 -Ol schließt mH Einnahmen in Hohe von 
.jjfjr 21 36-1,32 und Ausgaben in Hohn von Jjf 20 73G.75 ah. 

Unter Berücksichtigung der Wertpapiere, der Hosen-Stiftung und des 
fest angelegten Geldes, andererseits des VöriChuBkontos hei F. A. Hrockhaus. 
ergibt sich um Bl, 12 r 1931 ein Vermögensstnnd von -iJt 5107.9 L 

Diese Ziffer sieht Äußerlich verhältnismäßig günstig au&, ist es Aber tnG 
Sächlich nicht r denn der Schuld in Hoho von jfJT 5636,18 bei F. A. Brockbaus 
steht das bisher in Reserve gehaltene feste Geld Im Betrage von jfjt 6258,92 
gegenüber, so dali das feste Geld eigen Lljch au [gebraucht ist. 

Dieser ZlLstand ist dadurch hcrbeigeführl worden, 4äB der Eingang an 
Hitgliedsbejträgen sieb wesentlich vermindert hat. Diese Vormmdemug tat tOH 
Jahr m Jahr starker geworden, nml deshalb ist CS durchaus notwendig, daU 
sich die D. M, G. s wenn der Appell an die Mitglieder nicht größere Wirkung 
zeitigt, in den Geschäftsjahren 1 932 und 1933 auf diese Verminderung einrichte L 
imd Ihren Etat entsprechend anfstclJL 

Auch der buehhfkndlcriiche Abaat* unserer Publikationen ist, was leicht 
verständlich ist, zurCLrkgegangen, so daß sich auch hieraus eine Verminderung 
der Einnahmen ergeben hat. 

Ebenso ist bei der Zeitschrift für 5*miLisük wohl ein gewisser Rückgang 
der Abonnenten zahl featzustellrn (auf 191 Exemplare), stärker tritt er bei der 
Zeitschrift für IncMugte zutage, wo nur noch 158 Abonnenten vorhanden sind. 

Du leider auch die Xntgemoinschaft der deutschen Wissenschaft unter 
dem Druck der Verhältnisse ihren Zuschuß verminderte, &d wirkte sich das. bei 
beiden Zeitschriften ebenfalte ungünstig aus. Es tnuü liti neuen Geschäftsjahr 
auf eine noch größere Verbilligung beider Zeitschriften hingearbeilet werden. 

Die D. M. Gr tet der HombuTgteobc-n Wissenschaftlichen Stiftung dafür 
dankbar, daß sic eine Unterstützung in Hübe von XJt 3Ü0,— auch im Jahre 
1931 zur Verfügung gestellt hat. Ganz besonderer Dank gebührt der Notgemein- 

■ 1+w 
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salhaft der deutschen Wissenschaft, diö die AlitrHhterhattlLng unserer Zeit- 
sehriflr-n und die Weitorfühnmg von AbhandEungahcEten und anderer PubJi- 
kationen ermöglicht hat. Wir danken endlich der Zweigstelle d« Archäologischen 
Instituts in Konst antinopel auf rieh Mg für die Gastfreundschaft, die sie dun 
Orientalisten in ihrem Institut in entgegenkommendster Weise gewahrt und für 
dis Liberalität, mit dar sie die Bibliothek des Instituts ihnen mr Verfügung stellt. 


Bericht über die Tätigkeit der Zweigstelle der D. M + G, fn Konstant! nopel 
jm Rechnungsjahr 1931,32, 

Die Zweigstelle der Deutschen Horgentändischen Gesellschaft in Kon¬ 
stantine pel kann xu Ende des laufenden Rechnungsjahres mit einiger Befriedb 
pag auf das bisher Geleistete ztirückbticken, Van 4fr |F Blb1iothC£ä hkiiLica" 1 
liegen nicht weniger als ? (inzwischen i?| zum Teil rächt stattliche Bände 
arabischer Qudlaüwerkc gedruckt vqr, und der Beifall f dessen sich diese Publi¬ 
ke linnen der P. U. 0. in der Gelehrteuwelt erfreut haben, sowie die Tatsache, 
daß seither eine etc De Anzahl von Arabisten sieh wieder der Editiofisarheit 
EUgewandt hat, beweist, daü die bei der Begründung der Zweigstelle aus- 
gesprochene Hoffnung sich in reichem Maße erfüllt hat: daß nämlich durch 
Schaffung einer preiswerten Druckittöglichkeit in KcnsLanlinopal unter wissen- 
schafüicher Überwachung dis — sehr zum Schaden der Wissenschaft — zum 
Stagnieren gekommene Erschließung von Originajqudien der orientalischen 
Kultur und Geschichte eine Ncubelebung erfahren werde. Leider ist die rasche 
Fortführung der „Bibliolheca Jfllamlca“ durch finanzielle Schwierigkeiten 
behindert. 

Neben den genannten Quellenpublikaüotaen sind durch unmittelbare An¬ 
regung der Zweigstelle noch drei andere Arbeiten entstandet^ die das Ziel haben, 
d je europäische Wissenschaft mit den Schätzen der Statut der Bibliotheken 
bekannt ZU machen. Es sind dies zwei Arbeiten von Otto Sfks in Bonn Unter 
dem Titel ,,Beiträge nr arabischen LiteratnrgescJuchte^ (erschienen in den 
AKM] und lh Diei biographische Werke über Süfls HL (erschienen im ,,Monde 
Oriental' 1 ), sowie eine Arbeit von Mabtus Plesbseb, Frankfurt a. M.„ betitelt 
„Beitrags zur islamischen U laraturgeschichte“ (erschienen in der Zeitschrift 
, Jsäamica 1 '). 

Endlich darf hingewiosen werden auf das nunmehr vollendet vorliegende 
türkisch-deutsche Wörterbuch von II RCsau-Sa vuut, das ohne die intensivste 
Mitarbeit des Leiters der Zweigstelle nicht hatte erscheinen können. 

Neben diesen unmittelbar durch die Zweigstelle bewirkten bEw. mit- 
bewirkten wissenschaftlichen Veröffentlich aegen sUht nun eine sahr große 
Reihe von solchen Arbeiten, die durch die YermittlungstäLigk-elt der Zweigstelle 
ermöglicht und gefördert worden sind. Hier hat sich die Zweigstelle weit über 
die Grenzen Deutschlands hinaus als nützlich, ja man darf wohl sagen un¬ 
entbehrlich erwiesen, so daß man sie heute stklcehthin «is die internationale 
wissenschaitliohu Zentrale für alles, was mit den Bibliotheken der Türkei 
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Zusammenhang! r betrachten darf. In welchem Umfange sie bisher vom ln- und 
Ausland mr Ermöglichung wissenschaftlicher Arbeiten in Anspruch genommen 
wurden ist, möge folgende Übersieht veranschaulichen r 

Deutschland. 

B^'rltor FQr das Institut für die Geschichte der Medizin und Naturwissen¬ 
schaften r Feststellung bisher unbekannter Werte des Alchimisten Geber, de* 
Giftbuch es des Schanak, des Steinbuches des Bf rum- von allen wurden Photo¬ 
graphien vermittelt. — Für die Preußische Staatsbibliothek r Buaorgung von 
Photographien durch den Berichterstatter entdeckter Unifca arab. Codices aus 
i. T. sehr schwer zugänglichen Bibliotheken, Bonn. Für das Orientalische 
Seminar wurden festgcstellt und photographiert das Scgelhnndbueh des Piri 
Re'is, Hss Ober altarab, Poesie, ein Werk über Jorätertbiographie, ein pers r 
mystkeher Traktat, eine Anthologie griech. Philo-sophensprüche. Breslau. Ver¬ 
mittlung von Photographien eines Werkes aber Koranrezitätinn, Auskunft über 
arub. Christi. Streitschiiftoö. DfHdrn. Feststellung über ein medizinisches arab. 
Buch. Erlangen. Für das Physikalische Institut: Vermittlung der Photographien 
eines vom Referenten entdeck Eon allen arab, in ilhematisc he n Werkes, Frank¬ 
furt a. M. Feststellung über Hss zur VerwaltnngsgeschiehLo Ägyptens. Kirch- 
beim [WQrtt.). Feststellung über Omar Chayyam-Hes. Leipzig Anfragen wegen 
einer Anthologie aitarab, Dichter, wegen llss des Diogenes Laerlios. Mamburg. 
Feststellung Über arab. Alchimisten [mH Photographien), über arab. Über¬ 
setzungen des Mathematikers Menelaos, über arab, Biographien. KirL Fest¬ 
stellung über arab. Geographen, über arab, und türk. Steinbücher* über Der¬ 
wisch-Literatur, Frei bürg L Br. Fine arnb. Edition (für die Heidelberger Ahad. 
d. Witt,) wurde durch die Presse geleitet und verschiedene Feststellungen über 
juristische Hss. gemacht. Hurtunt. Feststellung über arab. Märchen, Abklatsch 
von einem Hethitischen Denkmal, Feststellung aber Material für da* religions- 
geschichtliche MttMüm. Münster. Feststellung von Literatur über arab, Riltcr- 
bande (mit PbotographienK über ein verschollenes Werk des Themistidä Ptethon, 
München. Far die Universität und die Bayerische Akademie der WissenschalLen: 
umfangreiche Feststellungen aber ku Tische Koran-Hss, Photographien von 
Werken über Koranleser, Über mittelalterliche arab. Philosophie, über arab, 
Historiker, — Für das botanische Institut: Auskünfte über rin arab. botanisches 
Werk, TU bluten. Vermittlung von Photograph len einer vom Referenten ent¬ 
deckten arab. Uarchen-H* [von Bedeutung für die Geschichte der Sammlung 
Tausendundeino Nacht), «wie von einem Bucli über arab. Utbutheari*. 

Österreich. 

UriL FeslfftdlüHg über per*. Dichter 

Tschechoslowakei. 

Prug, Vermittlung von Photographien eines p m. Historikers der TJmu- 
ridenzrit, 

Schweif. 

Basel, Wiederholte Feststellungen über türk. Historiker, nebst Photo* 
grapbien. 
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England. 

4'iMbridjsf. Die von Prot, Xichülsov unternommene Edition dfcs Haupt- 
Werkes des Stifters des Ordens der tanzenden Derwische wurde durch Hrmitllung 
der ältesten Ilsa auf eine neue Grundlage gestellt London. Feststellung aber 
amb. Miniaturen, über arab, Historiker. 

Frankreich. 

Fark Feststellung über llss des pcis. Küni^bucbä, 

Hallen. 

ICum. Feststellung über einen arab* Dogmatiker (mit Photographien), 
aber arab. Dichter- H SS. ^fnptL Feststell urig über Hsä des PhysiolügUft von 
St. Epiphopil», Fturmz. Vermittlung von Photographien aus der Psychologie 
des Avicenna. 

Heiland. 

Leiden. Feststellung über arab. Geographen (mit Photographien), über 
koronCTege tische Literatur, 

Russland, 

Leningrad. Für die Acad&ülk des Sciences: Fc^Lstdlung: über arab. 
Dichter-Hsa. 

Schwaden, 

t'pp-nliL. Feststen ung über arab. hsrmatlsc^ Literatur (mit Photographien f, 
über H SS von arat. Traditiunaiiam r über arab. Historiker {mit Photographien|i. 

Ägypten* 

ha im. Umfangreiche Fcwlstelluflgen für das Kartenwerk des Prinzen 
Ju&slif Keruüi und Vermittlung von Photographien; Feststellung Über dnn 
Dichter Abu Kuwäs. — Für die Universität: Vermittlung zahlreicher Photo¬ 
graphien von arab. Hs aus verschiedensten Gebieten, nebst langwierigen Fest' 
Stellungen, 

Palästina. 

Je nasalem. Für die Universität; Feststellungen über arab. und türk. 
s Quellen zur Geschichte und Geographie Palästinas, Die Herausgabe eines grö¬ 
ßeren arab, Historikern wufda durch Vermittlung voa Photographien ermöglicht. 

Syrien. 

Bel ruf. Pur die A mert ka nische I m vorn tu t: Vermitt I ung von Phn togra phien 
eines Werkes über arab. Literatur, tb ppo. Feststellung über Quellen zur Stadt- 
geächkhtö Aleppos* für einen dortigen GeleLrte ru 

Irak. 

Erteilung von Auskünften an idnhuirnhiclio Mkltfl Über Htnmbukr Hss. 

Indien. 

Pan Jab. Ünkenlty: Auskünfte über ein Werk über grieeh r und arab. 
Philosophen, dazu Photographien und Abschriften. IKnidarahad. Fürdns Kultus, 
mlntsterium des Nlxam: Vermittlung von Photographien für die Edition eineat 
arab. Werkes, über IleiligenkbriL 
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Es da A bemerkt werden K flaß die Erledigung dieser Aufträge i. T r außer¬ 
ordentlich zeitraubend wnr + so dnß zur eigenen Forschungsarbeit manchmal 
weniger Zeit Eür Verfügung Stand, aEs erwünscht gewesen wUre r Wenn, wie 
bereit, mehrfach geschehen ist. gelegentlich jüngere Orientalisten stur Belehrung 
und Beteiligung an der Forschung hergesandl würden, wurde eine gewisse, wenn 
auch immer nur zeitweilige Entlastung möglich sein. 

Wenn es nunmehr gestattet ist, einen Ausblick in die Zukunft zu gehen, 
SO Ist zu erwarten, daß die soeben geschilderte Tätigkeit der Zweigstelle sich 
noch erweitern wird, weil die Bekanntschaft mit den St am hule r Bibliotheken 
fortschreitend im Zunehmeu begriffen ist, zumal wenn die Erschließung der 
Bibliotheken durch Katalogisieren in dem geplanten Malle verwarLsgeht. 

Für die „Bibliotbeca Islamina" liegt als druckferligcs Manuskript vor: das 
Dichlerblich des MamibSnt (ed. KrattEüW). Eine vom Referenten vorbereitete 
Edition eines großen panischen ru man!hohen Epfts* wurde an das Orientalische 
Institut der tschechischen Uni versit-it Jn Prag zur Veröffentlichung abgegeben. 
Mit dem Druck zweier fffilehfr Büchtr, des Scktcnbudics des MalalT |ed. 
DepersttoI und eines dritten Bandes di>r Geschichte Ägyptens von Jbn Ijäs. 
könnte baldigst begonnen werden, wenn Mittel vorhanden waren. Geplant ist 
weiter der Druck dos von Prof. 11 >:us y :-l:.:■ in der Moschee zu Meschhcd entdeckten 
Geographen Ihn al-Fa^Ih |cd, Bräunlich!, d**s berühmten Fihrist des Ihn an- 
Madfrn [*d. Fü€R| , des Kitgb al-Ma^izl von abWäfpdl (cd. A. Fificmm), 
des Üuchei der arabischen Richter des Küril Wa^T {ad. Schacht], des Buches 
des Abd 'Obeid Über die Staatsfinanzen |ed, GOTTSCttALm]. 


Bi büo [ he ks b eric h [. 

Statistik für 1D3Ü ; tMJ : 1332 {Januar — Juni}* Zuwachs 132U i 95Ö ; 
644 Nummern tnil 2197 i1773 : *00 Banden, 1315 : 1557 i 616 Zeitschriflen- 
heften. — 1 .ei hverkehr : z 1413 : 690 ausgeführte Erteilungen mit 12t 9 : 

2714 : 343 Banden. -- Post: Briefe ein : 1059 : 1459 : 759, aus : 1500 ; 1730 ; 
732; Pakets ein; 57$ : 553 ; 340, aus: 201 : 474 s 276. - In def Zeit vom 
Januar—Juni 1032 sind 222 Benutzer gezahlt worden , davon 4g ln Halle, 

Din Ziffern des Geschäftsverkehrs zeigen dcuilkh ein dauerndes An¬ 
wachsen. Beim BUchcreuwachs ist leider das Gegenteil der Fall. 

Von den Neuerwerbungen des v ergangenen Jahres verdienen einige 
besondere Erwähnung: 16 Werke über Indochina p Geschenk der Agonie 
Econondque de Finden hine; eine fest vollständige Sammlung der Drucke 
ans Hyderabad, die der Bibliothek durch die Vermittlung des Sir Akbar 
ElydarL und des Herrn Prof. Krenkow-Bonn als Geschenk der DaJrat al 
Maarif überwiesen wurden. Durch Herrn Prof. Eiial eld t-1 1 alle wurde dar 
Bibliothek das Original-Manuskript von Baud iss! n’s ip Kyrios a h Gottesname“ 
sur Aufbewahrung übergeben, durch Herrn Prof. Liebich-Breslau Abschriften 
und Photographien von indischen Grammatikei-Ieiten. Wjlhklm Puista 
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Referate Uber gebillemi Vortrag* io Halte *9* 

Referate über dir-anläßlich der MiEfHederversämmlung \n Halle 
gehaltenen Vorträge* 

H. BiDiR, Halle: JDa? .-4 Iphobst j.- 1 ot t Ha .s Shami 1 a t Siimi-Jn$chrifttn t 
Hethüixche H(mgtyphm* 

Gegenstand des Referats ist die Frage der Methode der Ent- 
Ziffern dg bei den genannten Schriftarten, Der Vortragende bespricht 
zunächst die Besonderheiten des Alphabets von Ras Shamra und stellt 
fest, daß bei dessen Entzifferung lediglich die kombinatorische 
Methode, auf Grund der Beobachtung des Sprachbaues, zum Erfolg 
geführt hat. Es ergibt sich nun die Frage, ob und inwieweit sieh die¬ 
selbe Methode auch auf andere noch unentzilferte Schriften an wenden 
läßt, vor allem die Sinaischriften und die sog, hethi tischen Hiero¬ 
glyphen. Was die Si Umschriften betrifft, so ist das Material trotz der 
verschiedenen Expeditionen der letzten Jahre immer noch unzu¬ 
reichend. Es lassen sich keinerlei Ftexionse lernen to mit Sicherheit 
herausfmden, auch nicht ein Wort für t ,Sohn + ' T das man in seadtischen 
Memoriahiuchrifien von vornherein erwarten sollte. Sehr viel günstiger 
liegen die Dinge bei den h«t Jütischen Hieroglyphen, wo sich dank 
der Determinative eine große Anzahl von Götternamen, Herrschcr- 
namen und geographischem Bezeichnungen he raus heben läßt, die in 
verschiedenen Kasus erscheinen und so die Möglichkeit gewähren, eine 
Reihe von Kasussuffixen festzustellen. Au Herde m läßt sich durch 
Vergleichung des Baues der Inschriften wenigstens ein häufig vor¬ 
kommendes Verbum J]f fl mit der Bedeutung „setzen, machen 11 ge¬ 
winnen, das uns eine Anzahl von Verbalsuffixen liefert. Dieses Verbum 
besitzt überdies die seltene und darum als Kriterium äußerst wertvolle 
Eigenschaft, daß es aus drei Elementen besteht, von denen das erste 
und dritte gleich ist. Auch noch andere wichtige Btftikturmerkmale 
lassen sich für die Hieröglyphenspraeha angebem So ist das Zeichen Q} 
ein häufiges Verbalsuff ix (wohl das der L Person des Präteritums), zu¬ 
gleich aber die nachgesetzte Konjunktion „und“. Das Nominalsuffix 
tritt nicht nur einfach, sondern öfters gedoppelt auf; - usw- 

Diese „besonderen Kennzeichen“ der JJieroglyphensprache Stelen nicht 
etwa nur WahrEcheinlichkeltswerte dar, sondern sind vollkommen sicher. 
Sie genügen schon jetzt, um unzweifelhaft festzustellcn, ob die Hiero- 
glyphensprache mit einer anderen gegebenen Sprache identisch ist oder 
nicht. Sobald es gelungen ist, diese Sprache ausfindig zu machen, ist 
die Entzifferung grundsätzlich gesichert, Die bisherigen Versuche, auf 
Grund der Namen der Fundorte bestimmte Lautwerlo zu gewinnen, 
behalten daneben nach wie vor ihre Berechtigung, sie leiden aber natur¬ 
gemäß an graften Unsicherheiten und haben jedenfalls bis jetzt nur zu 
ganz wenigen allgemein anerkannten Ergebnissen geführt. 

An der Aussprache beteiligten sich die Herren Frjlsz, Fmiincs 
und Kaule. 


i J0* Küferfite Uber gebAEt^ni! Vortriig« !d Hülle 

J. Bramen, Leipzig: Sofer und mazkir t ihre Herkunft und ihre Be¬ 
deutung ßr das Reich Davide und Saf^müs, 

Der Vorträf beschäftigte sich eingangs mit den verschiedenen 
Vorstellungen, die man sich bisher vom $&ffr und modelt t iwei seit 
Davids Regierung nachweisbaren hohen Würdenträgern, gemacht hat. 
Er wies nach, daß sie nicht zu treffen, u nd erkannte als Ursache der 
irrigen Deutungen, daß die vorhandenen Nachrichten* ältere Beamten- 
listoti und jüngere ziemlich unergiebige EinzelnoLäzen, zu wenig faßbare 
Angaben bieten und der ergänzenden Vermutung allzu großen Spiel¬ 
raum lassen. Gei diesem Tatbestand sind sichere Aussagen nur von 
einer Erweiterung der Materialgrundlage zu erwarten. Eine solche ist 
von der Israeli tischen Überlieferung aus erreichbar. Zahlreiche Überein¬ 
stimmungen zwischen &öf£r und mazkir einerseits* dem Schreiber und 
dem Sprecher des Pharao andererseits eigeben, daß beide israelitische 
Ämter zwei ägyptischen Ämtern nachgebildet sind. Hach deren Auf¬ 
gaben, für deren Darstellung der Zeit Davids möglichst nahekommen de 
Nachrichten benutzt werden und mit denen sich begegnet, was von 
Aufgaben des safer und mazkir erkennbar ist. müssen die Funktionen 
der israelitischen Würdenträger vorgesteilt werden. Es ergibt fisch, daß 
beide unmittelbar vom Herrscher abhängige Organe des königlichen 
Willens sind und daß sie nicht den Charakter von Yenvaltungs beamten 
haben. Zugleich wird deutlich, daß das Reich Davids und Salomos die 
Einrichtung des Yejdrates nicht gekannt hat. Diese Erkenntnisse 
stimmen mit dem Bild dt* Davidreiches überein, das die israelitischen 
Quellen zu zeichnen gestatten, und erfahren von dort ihre abschließende 
Bestätigung. 


G. B&fiTRjjf, Gießen: Der Begriff Jt Reltgion LH in der Septuaginta, 

Eine ausführliche Inhaltsangabe des Vortrages wird als Aufsatz 
in der ZD&1G. erscheinen. 


A Fisc m , Leipzig: Aitarubischer ifi$a im AVoJt; die JJJ, Surr, 

Von den 5 Vursen der Sure haben die abendländischen Übersetzer 
des Korans nur den mittelsten, den dritten, richtig wiedergegeben* 
während sic die '■ anderen aus nah ms Los mißverstanden haben. 

Die Perfekta labhat und tabtm im I, Vors sind gewöliillich iinpre- 
k&tiv, d. h. als VerwtLnschungen au [gefaßt worden, wobei man aber 
auch die Wendung mä 'aynä im 1 Verse imprekativ oder fu tu risch ver¬ 
stand, was aller arabischen Grammatik ins Gesicht schlug, da das Per¬ 
fektum ’oj/ij ü — gleichviel ob män das davor stehende mu als Negation 
oder als ausrufendes Fragepronomen auffaßt — nur präleritale Be¬ 
deutung haben kann (z. B. Hfissisa: „t. Verderben über die Hände 
Abu Lahabs und Verderben über ihn! 2. Nicht soll ihm nützen sein 
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Gut und sein Gewinn/*}* Erst J. Baute hat diesen Lapsus deutlich er¬ 
kannt, und er hat der vorhandenen syntaktischen Schwierigkeit in der 
Weise beizu kommen gesucht, daß er wie h a^nä so auch tabbat und tabba 
präterital verstand und dann zwangsläufig in der £ure nicht ein» s Ver¬ 
wünschung gegen Abü L&hab, sondern einen Tri umphausd ruck über 
dessen bereits erfolgten Tod sali und ihre Entstehung in die medinische 
Zeit des Propheten verlegte, Aber seine Deutung scheitert unbedingt 
daran, daß die Bure ihrem ganzen stilistischen Charakter nach der 
mekkanischen Zeit angehurl und daß die muslimische Tradition ln ihr 
stets eine Verfluchung des Aba Lahab erblickt hat. Man muß also den 
anscheinenden Widerspruch zwischen dem fanprekätWen tabbai und dem 
präleritälen mü 'ajjna auf andere Wdse beseitigen. Das kann leicht so 
geschehen, daß man tabba (für das Ibn Mas’fld qad tabba überliefert 
bat!) präterital auffaßt und ifl der Ausdrucks weise „Zu Grunde gehen 
mögen die Hände des Abü Lahab [synekdochisch statt „Zu Grunde 
gehen möge Abü Lahab“], und er hl tatsächlich schon zu Grunde ge¬ 
gangen! 11 eine idiomatische Verstärkung der lmprekaUon 
sieht, wie sie sich auch sonst im älteren Arabisch mit Sicherheit belegen 
lebt. An das prileritale yad) tabba schließt sich dann das präterilale 
mü glatt an („und er ist tatsächlich schon au Grunde gegangen 1 
Nicht hat ihm genützt sein Vermögen und w r as er erworben* 4 }. 

In den Versen 4 und 5 der Sure haben die abendländischen Über¬ 
setzer meist den Sinn gefunden, daß die Frau des Abü Lahab zu dem 
Feuer, in dem ihr Mann in der Hölle brennen wird* Brennholz herbei- 
schleppt ( 2 . B. EtücsaHT: „4, Zu trägt sein Weib des Holzes Last, 5. Um 
ihren Hals cm Strick von Bost“)* seltener — freilich in größerer Über¬ 
einstimmung mit den einheimischen Kommentaren — daß sie ganz 
allgemein für die Hölle Brennholz zusammen trägt (z. B. Sale: „and 
Iris wife «fso, be&ring wood, hamng on hör neck a cord of twästed fibrös 
of a pülm-Lree ,l ) p wobei sie, wie schon die soeben mitgeteilten zwei 
Pbersolzungsproben erkennen lassen, den Ausdruck u?a-jnra p tfuAä bald 
als das Subjekt zu der in Vers 5 nachfolgenden Aussage und bald als 
zweites, dem in dem Verb enthaltenen Personalpronomen beigeordnetes 
Subjekt von m-fa$i£t au Fluß len. Aber die Worte bammüloxa (oder ham- 
mdfalii\ i-hatabi fi ffulihä bubhtn min fnaiadin sind nichts anderes als 
reinster al tarabisch er hi*fa\ der die Umn öuiuatl, die Frau des 
Abü Lahab, beschimpfen und verächtlich machen soll. Li er Prophet 
verhöhnt sie, wie die alten Dichter gegnerische Frauen zu verhöhnen 
pflegten; m ist keine vornehme Frau, sondern eine Brennholz träger in, 
d. k eine ökhmn oder doch eine Frau in tiefster sozialer Stellung (denn 
ganz vorzugsweise diese hatten im alten Arabien die Arbeit des Brenn 
holzsammelns zu verrichten}, und sie trägt nicht wie eine reiche und 
schöne Frau auf ihrem Halse eine Kette aus Juwelen oder Perlen, 
sondern einen Baststrick, mit dem sie ihre Holzlasten schleppen muß. 
Die Anschauungen und Ausdrücke dieser zwei Verse sind alle der alt« 
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arabischen Dichtung eigen. Es haben denn auch, wie allislnmiseho 
Überlieferungen bezeugen, die Muslime seihst z. J r erkannt, daß hier 
alter kigä' vorliegt. Die Verse sind zu übersetzen: *,4, Zusammen mit 
seinem Weibe, der (verächtlichen) Brennhohträgmn, auf deren Halse 
ein Strick aus Palmbast liegt 

[Der \ ortrüg wird bald in extenso in einer Zeitschrift öder den 
Sitzungsberichten der Sachs. Akademie der Wissenschaften veröffent¬ 
licht wurden.) 


G. Edler von Goctta, Halle: Bis akademische Deposition in Zimmern** 
„Ritual". 

Unser unwillkürlicher Europäismus bringt es mit sich, daß wir 
die Bedeutung gewisser PrimiLivlLaten für den Orient überschätzen 
und daß diese unsere Vorurteile auf die Gegenstände unserer Forschung 
abfärben, ln den £e*ju<? qardtlti finden wir weiter nichts als zauber- 
kräftig ,,starke Namen 1 ', in den utukki limnüii weiter nichts als Krank- 
hdtsdämoncß* im härü weiter nichts aJs einen Wahrsager. Die tanütu 
£a bäj-üti wird uns aber gewiß solange verborgen bleiben, als wir nichts 
merken von der Erhabenheit des — Dramas (I), dessen 1. Teil die 
£ume qardüii r dessen 2. die utukki limnüii behandelt. 

UL ist etwa ein Drittel des wohl 72 Tafeln umfassenden Dramas. 
Die utukki können wohl (seelcnenlführerische) Dämonen bedeuten (in 
welchem Fall ihre Erklärung von dem in meinem Berliner Vortrag 1923 
entwickelten Begriff der Seele ausgehen würde), tun es aber gerade ln 
UD nicht, wo sie Personen sind, die mit einer xopi^Entführung zu tun 
haben. Diesen Gedanken halle Referent schon vor der Leipziger Tagung 
i$2i, durch weitere Forschung ergab sich eine kombinierte Thesaus- 
und Sichern-Sage als Hypothesls des Dramas, deren versuchsweise 
Zugrundelegung das Verständnis des ganzen Werks als eines einheit¬ 
lichen allerdings ermöglicht*?, deren Nichteugruildelegung diejenige 
Verkennung der Sache Unvermeidlich macht, die der Text vom naiven 
jungnostischen) inim-iniTn-ma udug'hul-a-kfi- Leser allerdings erwartet. 
Wer die vorurteilslose Methode der Hypothek nicht handhabt, der 
hat „Augen, zu sehen 1 E und sieht doch nicht, daß er ein Drama vor 
sich hot, ln dem mar$u [wie al-marid in arabischer Poesie] weiter nicht* 
als den Liebeskranken [Sichern ] bedeutet — immer nur eine und die¬ 
selbe Person, und gedeiht felge richtig bis zur Verstockung“, Ver¬ 
steifung auf die herkömmliche Meinung: cs sind doch alles nur ge¬ 
sammelte DämoneEibeschworLmgci]. Mit der zunehmenden Vertiefung 
der Erkenntnis der Hypothesis ergab sich immer deutlicher die hohe 
Schönheit des Dramas, die hinreißende Dynamik der Handlung. 

Personen: Familie „Jakob^, Familie „Minos“, Kriegsgegner 
„Drtma usw. Die Behandlung des Stoffes durch den sumerischen 
Dichter < Enmedurankl?) ist wie Umgestaltung von Mahabharata- 
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Stoff im Sinn eines andern Begriffs von Sittlichkeit, als welchen Panda 
hat, Tendenz: Riluaireform in Anbetracht der von der noch nicht 
reformierten 5drdm verlangten Ileiratsordnung, die der der Binare 
auf Neuguinea (vgl. Zs. f. vergi. Rechtswias. 38, 1920, S. 38211) nur 
allzu ähnlich ist. 

Die Begründung dieses Standpunkts muß einer ausführlichen 
Arbeit vor behalten bleiben. Der Vortrag wollte nur einige Be¬ 
ziehungspunkte von Ritual und Drama im Anschluß an BBR., Ritual 
f. d. bärü, Nr, l—20, Abs. l u. i! notdürftig and etilen. Abs. 1: uäumgaltu 
ga-lid ma ilaru . . .; die ilani als iktni timnüti, vielmehr utukki linwülir 
Der bürü als Hüter der „Überlieferung von Gesetz und Recht*' prüft 
den Neuling, ob er den M Inhalt des Horns“, welches dem Minotaurus 
im Drama angenommen wurde, verstanden hat. Abs. 2: der Neuling 
bedarf salbst als befangen in den Denkgewohnhalfen der alten bdrütur 
deren Reformbedürfügkeit im Spiegel des Dramas zu sehen ist, der 
depositio coreuum; die Personen, die daJbai fungieren, verhalten sich 
zu einander wie die entsprechenden Personen des Dramas. Die Ziffern 
in Abs. 1 sind nur verständlich durch das Drama, die Materialien (Salz 
und Wein) sind die der akademischen Deposition, — Weitere Klärung 
das Sachverhalts, auch Erwiderung auf die naheliegenden Ein würfe, 
die Khans, in der Diskussion vorbrachte, hofft der Referent in einer 
Arbeit über das mysteriöse „Drama'" zu bringen. Als Material für diese 
Art Forschung betrachte ach außer CT. 16 u, t7 und Rntualkodex: 
Mehr, RA. 17 (einiges), Mf.sk, BA. 30 (vieles), Rzisxuu h SBH. (alles), 
M / i.M ii.lan, BA. 5 (fast alles), AS KT, (mehreren), IV R, jnoch immer 
Möglichi keilen), Tammuzlieder usw. 

f >- Massen r H a m b u rg -11 i a nk en ose: Über die Etatoif\ikation der 
iran iseken Mundarten. 

Der Vortragende hat unter besonderer Berücksichtigung der 
mitteliranischen Literatursprachen h des Soghdischen, des Sakischen* 
des Mitteln arth Ischen und des Mittel persischen darauf hingewiesem,, 
daß diese Sprachen in sich keine einheitlichen Gebilde sind und daß 
sie nur unter Berücksichtigung ihres historischen Werdens untersucht 
werden können. Im Laufe ihrer Entwicklung haben sie sieh teils ein¬ 
ander überlagert und beeinflußt, teils sind sie dem Einfluß anderer 
nicht iranischer Sprachen unterworfen gewesen. Da wir unsere Kenntnis 
der mitteliranischen Sprachen nur zufällig erhaltenen Texten, die eine 
je nach dem Milieu desVcrf,s mehr oder minder dialektisch gefärbte 
Literatursprache bieten, verdanken, muß man mit der Möglichkeit 
rechnen! daß das n was uns erhalten ist T nur einen geringen Teil dessen, 
was vorhanden war, ausmacht. Von Dialekten, die existiert haben 
müssen, besitzen wir keine Aufzeichnungen, wir können aber aus den 
dialektischen Baimongimgea der Litera turaprachen einige ihrer Eigen¬ 
tümlichkeiten erschließen. Spuren von Dialekten, die neben einer he 
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stehenden Literat Ursprache existiert haben, finden sich manchmal noch 
in modernen Dialekten. Beispiele dafür sind ein Teil der Pamirdlalekt" 
und einige der Dialekte im Westen des persischen Reiches; schließlich 
gehört auch die neupersische Literatursprache in ihren Anfängen hier¬ 
her, da sie auf einen Kicher schon in mitto [iranischer Zeit bestehenden 
Dialekt in Chorasan xurüekgeht. 

[In erweiterter Form soll der Vortrag möglichst bald an anderer 
Stelle veröffentlicht werden.] 

K. Ljtvr, Halle: Muhammed Taimür*s Schilderung ägyptischer VMv- 

typefr. 

Das arabische Schrifttum der letzten Jahrzehnte ist eine wichtige 
Quelle für die Kenntnis der geistigen und sozialen Struktur des mo¬ 
dernen arabischen 'Orients. Die Charakter type n> die Multammed 
TaimCir (189*2—1921) in seinen Erzählungen schildert, sind besonders 
wirklicbketLsechl, weil dem Autor {in einem gewissen Gegensatz zu 
.meinem jüngeren Bruder Mahniüd Taimür) ihre Darstellung nicht 
Selbstzweck, sondern ein Mittet zum Auflagen der sozialen Probleme 
der ägyptischen Gesellschaft ist, Muhammed Taimür charakterisiert die 
Personen m seinen Erzählungen durch Schilderung ihres Äußeren, Dar* 
Stellung ihrer Gewohnheiten und Besonderheiten ihrer Redeweise. 

Stärken und Schwächen der Erzählungskunst Muhammed Tai- 
mQi^s teilen die Zeichnungen, die Fusain EJfendi Faux! dem Bändchen 
Mü tarähu l^uyün beigegeben hat. Boi dem Erzähler wie bei dem 
Zeichner finden wir eine wirklichkeitstreue Darstellung der Typen — 
bei Fanzi ein wenig stärker karikierend als bei Taimür — aber Hilf¬ 
losigkeit in dem Aufbau der Handlung bzw\ der Gruppierung der 
Figuren. 

Dieser Sachverhalt wurde durch die kritische Analyse einiger 
Erzählungen Taimür'ß unter Vorführung der entsprechenden Zeich¬ 
nungen Fauxfe d arges teilt. 

M r I fc iEPEB, Berlin: Die ägyptische Btichnmlerei, 

Das älteste illustrierte ägyptische Buch ist der Text zu einer Auf¬ 
führung bei der Thronbesteigung König Sesoslris I. (XII, Dynastsei. 
Der Text ist nach bedeutend älter, ob auch die Bilder auf altere 

Vorlagen zurüE'kgehen, läßt sich nicht sagen. Aus dem Neuen Reich 
hüben wir Bilder in dem großen Papyrus, der eine Denkschrift über 
Taten und Stiftungen Ramses 1 IT. enthält. Aus gleicher Zeit einen 
satirischen Papyrus in Turin, der teils obsiöne Darstellungen, teils 
Bilder aus der Tiersagr enthält (etwa im Stil der Märchen von der 
Verkehrten Welt), Der obszöne Papyrus ist möglicherweise das Vorbild 
zu dam griechischen illustrierten Buch über den Beischlaf, als dessen 
Verfasserin Ei je Hetäre Rfephantis genannt wird. 
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Die meisten Buchmalereien! cnthal im die ägyptischen To len- 
b lieber, Im MR, noch ohne Illustration, sind sit- Ende der XVIII, Dy¬ 
nastie |Pap h iuja und Tuja) mit künstlerischen Vignetten versehen , 
in der Ramessidenzeil setzt dann die Buch malend ein, die bis in grie- 
claIsche Zeit erhalten bleibt. Besonders ragen hervor die Bilder der Ge¬ 
filde der Seligen und des To langer iehte* die /.um Teil schon ein PriüEip 
der Illustrierung haben, wie es die Wiener Genesis aus dem Ende des 
Altertums zeigt. Ebenfalls der Ramessidenzcit scheinen anzugehdren 
Bilder des Lcbensbaumcs, in denen die Seelenvogtl nieten, und der auf- 
und unterteilenden Sonne. Die fMeUung der aufgehenden Sonne 
gehört zu den größten Leistungen der ägyptischen Kunst. 

Direkte Nachwirkungen auf die Buchmalerei des Altertums 
scheinen von der ägyptischen Kunst nicht au$geg=mgen m sein, aber 
in frühchristlicher und mittelalterlicher Mmiütni fühlt man sich bis¬ 
weilen an ägyptische BüchniaJerei erinnert. 

II. ScusiiDT f Maile: Der Heilige Fels in Jerusalem 

Der Vortragende vertrat in Auseinandersetzung besonders mit 
G. Dm Lsijtsr die Ansicht, daß der Heilige Fels im Üercdianischen Tempel, 
ivie im Tempel des Salomo und des Seruhbabel nicht den Brandopfer¬ 
altar, sondern das AlEerheiligste getragen habe. 

[Der Vortrag erscheint in erheblieh erweiterter Form bei J r C. B. 
Mohr in Tübingen.] 

A. SlEfifiL, Unterlauter: Do# Räisel der ht'hräisühen Metrik. Ein nrue? 

Lfaungsomuch, 

Das Rätsel der hebräischen Metrik hot bisher keine befriedigende 
Lösung gefunden. Die all testamentliehen Metriker kommen bei ihren 
Leseversuchen oft zu den widersprechendsten Ergebnissen. Das be¬ 
weist, daß ein objektiver Maß&tab für diu Bestimmung der Hocfelon- 
silbcn fehlt. Ein solcher objektiver Maßstab läßt sieh aber finden, wenn 
man annimmt, daß das Hebräische in der Zeit, als es noch eine lebende 
Sprache war, nicht die letzte, sondern die vorletzte Silbe betonte. 
Schon die Tatsache, daß die heutigen Juden zürn Teil das Hebräische 
auf der vorletzten Silbe betonen, sollte an die Möglichkeit denken 
lassen,, daß vielleicht doch die Vorbetonung ursprünglich gewesen sein 
könnte. Auch sprachgeschich 11 ich läßt sich der Silbenaufbau des 
masoretischen Hebräisch unter der Voraussetzung ursprünglicher Vor¬ 
betonung befriedigend und zwanglos erklären. 

Beim Lesen der hebräischen Verse bleiben alle Schwas und das 
Ha lach furlivum unberücksichtigt, Segolata werden einsilbig gelesen „ 
auslautende Vokale, besonders bei Pronominatendungen können apo- 
kopiert werden. Gnindinelnuu der akzentuierenden hebräischen Metrik 
iist ein Fuß, der aus Senkung-Hebung-Senkung i-- r -) besteht. Die 
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erste Senkung kann gmt wegbleiben oder es können an ihrer Stelle 
zwei oder drei* bisweilen auch vier Senkungen stehen. Zwei solche 
FüGe schließen sich immer zu einer metrischen Einheit zusammen. 
Mehrere solche Einheiten bilden Vierer, Sechser und Achter. Auch 
Dreier kommen vor. Der Rhythmus, der sich auf diese Welse ergibt, 
stirn m i durchaus mit dem ParaUelismus membrorum zusammen r jeder 
Fuß und jede metrische Einheit ist immer auch eine Gedankeneinheil, 
Beachtenswert ist dabei auch, daß in etwa 80% aller Fälle in der 
masoreüschon Akxcntuation am Ende dieser Versfüße ein trennender 
Aksent steht. 

Diese Formen der hebräischen Metrik finden ihre Parallele in der 
babylonischen und samaritanischEn Metrik. Ergebnisse für die alttesta- 
mcntliche Textkritik: der masoreLische Text ist in metrischer Hinsicht 
viel besser, als man bisher angenommen hat. Wo aus metrischen Grün¬ 
den Emendationeri nötig sind, gibt fast überall die Septuaginta die 
Grundlage für den richtigen Text. 

Beispiel: Psalm 2 (I Zeichen für einen schwachen h I für einen 
starken Trenner): 

Idmma j gdjim II uTümmim [ jehfik riq? II 
/fr/dfffeü [ m$lk4j-trrf II wrdjjiim n osdti-jqxd 
( ai }4hi&f | t 0 

n.ndüqa | tt-mosrole/mo II | fnimmtnnu Aefff/mo/ II 

jotäb htß&dmafm /fjt xaq U ß ddnaj | jü*4s tttöio. II 
A3 jddhbtf 'tUjntä b'dppo il HÄairdoG jh&hltmö. U 

Franz Tj£3CZi>rifi P Münster I. W.: Entstehung und Frühgeschichte der 
Futuwwa. 

Itef_ crörtfc'rte den Gebrauch der Worte fmd bzw. füyän t einer- 
»eite in der altarabischen Poesie, anderseits in der Adabliteratur der 
frühen 'Abbäsidcnfceit, und versuchte lierauszuarbeiten^ was sich aus 
dieser Wortuntersuchung für die Vorgeschichte der Futuwwa ergibt; 
während in der altarabischen Poesie mit futä der mit allen rühmens¬ 
werten Eigenschaften des altarabischen Gesellschaftsideals K wie exzes¬ 
siver Freigebigkeit, Tapferkeit, rückhaltlosem Einstehen für die Seinen 
ausgestattete junge Monn., gewissermaßen der Idealtyp des alten 
Arabers, gemeint ist, aber von irgendeinem korporativen Zusammen¬ 
schluß der mit diese ui Prädikat bezeichneten Personen keine Spur zu 
entdecken ist, bezeichnet die Adabliteratur der frühen L Abb£sidenieit 
mit fityän nicht die Vertreter des Gesellschafteideals der Zeit schlecht¬ 
hin, sondern eine Gruppe von Menschen, dte sich mm Zwecke der 
Durchführung irgendeines höheren Lebensstiles rein weltlicher Art 
korporativ zusamm&iischließem Und während der FatA der altarabi¬ 
schen Poesie im alten hedulnischen Arabertum zu wurzeln scheint, 
dürften die korporativ zusammengeschlnssenen Fityän eher der spät- 
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antiken Kultur in den östlichen Ländern der Alten Welt (Persien, 
HrRq) entstammen. Eine Synthese * wischen beiden Begriffen vermachte 
der Süfismus; er griff die altarabische JdeaJgestalt des Fat4 wegen 
seines ethischen Gehaltes auf h haute diesen ethischen Gehalt in süfischer 
Weise- aus und führte zur theoretischen Diskussion das Abstraktum 
fülnmpa ein; dadurch bot er den Fityänkorporationen eine höhere 
Zwecksetzung und gewann Einfluß auf sie. In der Folgezeit dürften 
sich die »öfisch beeinflußten FuLuwwakürporaLionen und die rein 
^arischen Korporationen, die Derwischorden, parallel entwickelt haben. 
Schriften aus Futuwwakreisen h die uns Einzelheiten ihrer OrganL 
satlOD u. ä. mit teilen, sind uns aus der Zeit vor dem GhaJifen Näair 
noch nicht bekannt geworden; alte älteren Futuwwaschriftcn ent¬ 
stammen *ü fischen Kreisen und dienen erbaulichen Zwecken im Sinne 
des Sufismus; Angaben über Organisation,, Bräuche usw r der damaligen 
Fulawwabtnde können wir nur aus gelegentlichen Erwähnungen ÖF _ 
schließen. Erst seit dar Reformation der Futuwwa durch den Chafifen 
Näflir sind uns Traktate erhalten, die uns Einzelheiten über das kor¬ 
porative Lehen in diesen Bünden berichten. 

Dem Vortrag folgte eine kurze Diskussion, m der sicll die Herren 
Fdchu und Kmjib beteiligten. 

[Der Vortrag wird in der ZD.VEG, erscheinen.] 


EL Wellüh, Tübingen; Zur Metrik des Ktgvtda and des Aürsta. 

ln prinzipiellen Fragen der arischen .Metrik gehen die Meinungen 
auseinander: es handelt eich hier um verklungene Sprachen, die indi¬ 
schen Theorien führen nicht weiter, und der Vergleich mit griechischen 
Lehren hat seine Gefahren, Der angehende Metriker soll die Verskunst 
seiner Muttersprache studieren: die dcu tsche Vorskuust mit ihrem 
Prinzip der Wortbotonung ist besonders lehrreich. Zu der Unterste im ng 
der Quantität muß die der Wortbetoiiung hinzutreten. 

Den Dichtern der vedIschen Sechsheber, Jagal! und Tri^tubh, 
muß ein Grund maß vargoschwebt haben, bei welchem die geraden 
Silben betont waren: das ist aus der durchsclmittlkhen Quantitäts- 
Verteilung, aus der Geschichte dieser Mäße und aus dem Vergleich mit 
den entsprechenden Versen anderer indogermanischer Sprachen zu 
schließen. Der Takt war geradteilig. Die Quantität dient in erster Linie 
der Iktusführung. Der Iktus suchte Einklang mit der natürlichen Wort¬ 
beton uug; diese war schon in der rigvedischen Zeit der des klassischen 
Sanskrit ähnlich. Die hieratischen Tonbezeichnungen sind rhythmisch 
gleichgültig. Die Hauptformen des Sechshebers haben nach den Ein¬ 
schnitten eine Jklussilbe; dadurch wird der mehr fallende Sprach- 
charakter dem steigenden Gnindmaß aufs g lücklichste angepaßt. 
Auch der vordere Teil der Verse ist nicht frei von den Gesetzen der 
Wortbetonung; es gibt zwar Widersprüche zwischen fktus und Wort- 
ZfWliclidft d. D. M. O,. Nenn I'tiiff* £4*XI (54- ftfl). +2 w 
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ahzent, sibersie sind meist nur scheinbar: z. B. ist der Vm RV. 1,118,7a 
in der überlieferten Schreibung metrisch sinnlos; er ist so zu betonen: 
yuvam dt,rayi äiMinitdtja tdplam [yueam 2 unbetonte Halbmoren, ava 
2 Jlalbinoren, deren erste betont ist) T 

Unsere Rhythmislerung ]|ßt die Geschichte des indischen Sechs- 
Gebers widerspruchslos darstellen. Auch ist sie vielfach der Schlüssel 
für die sprachlich richtige Auffassung metrisch zweifelhafter Verse- 
Z. B. in RV J, !£&, 4 

BaJu&rasydgrt Irtpim nayanii 

zwingt unsere Rhythmisierung, freniqi dreisilbig {srey^im) zu lesen, 
was den sprachwissenschaftlichen Beobachtungen entspricht, Bio üb¬ 
liche Auflösung zur Herstellung der Silbenzahl dagegen ergibt ein 
akzentwidriges metrisches „Monstrum. 

üer % ortrag war siügsangmäßig, näherte steh aber utiter gewissen 
Umständen dem Sprach vortrag. 

Auch dem jung-avesü&chen Vierhsbor ist die Quantität und die 
mit ihr zusammenhängende, „sanskriUähnliche Wortbetonung nicht 
fremd. Es ergibt slch p daß ein großer Teil der avestsschen Vierheber 
fallend ist (oder, wie man fälschlich sagt, : ,trochäiäCh b< ). 

A, Weujil, Oberbreidenbach: Säkularisierung in Israels Kultur. 

Nach Klarstellung von Art und Grenzen der VergötUichungs- 
bezirke innerhalb der Religio ns typen und Epochen Israels werden als 
Formen der Entgöttlichung tlie dynastische, technisch-merkatorische, 
kapitalistische, klerikale., empiristtseh-reflektorische und imitatorische 
Säkularisierung vorgeführt. Es wird dem Hofe dar größte Anteil an der 
Schuld der Verweltlichung beige messen und die Erfolglosigkeit fast 
aller bewußter Gegenaktionen, nach denen bei jeder Art gesondert 
gefragt wird, feslgestellt. Als das Endergebnis der Wiedervergdttlichung 
w ird der Talmud mit seiner Problematik aufgezeigt. — Eine Aussprache 
kommt wegen der fortgeschrittenen Zeit nicht zustande. 
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